Zur
PSyc}lopat}lolog’ie des Alltagslel)ens

(Ul)er Vergessen, Versprechen,
Vergreifen, A])erg’laul)e und [rrtum)

Von

Prof. Dr. Sigm. Freud

in Wien

Fl’in£’ce, vermehrte Auﬂage

,Nun ist die Luft von solchem Spulz so voll,

DaR niemand weill, wie er ihn meiden soll.“

Faust, 1. Teil, V. Akt.

BERLIN 1917
VERLAG VON S. KARGER
KARLSTRASSE 15



Von diesem Buch sind folgende autorisierte Ul)ersetzungen erschienen:

Eine russische von Dr.M e d e m 1909
» polnischevonDr. L.]e]ze]s und H.Ivanka 1912
. englische vonDr. A.A.Brill 1914
» hollandische von Dr. J.Starc ke 1916.

ALLE RECHTE VORBEHALTEN.

Copyright 1917 })y S. Karger—Berlin



IL.
I1I.
IV.

VL
VIIL.
VIIIL.
IX.

XL
XII.

Inhaltsang‘a])e.

Vergessen von Eigennamen

Vergessen von fremdsprachigen Worten
Vergessen von Namen und Wortfolgen
Uber Kindheits- und Deckerinnerungen
Das Versprechen

Verlesen und Verschreiben

Vergessen von Eindriicken und Vorsatzen
Das Vergreifen

Symptom- und Zufa”shancllungen
[rrtimer

Kombinierte Fehlleistungen
Determinismus. — Zufalls- und Al)erglaul)en. — Gesichts-
punlzte

Seite

14
37
44
85
105
132
168
180
190

197






[2]
L

Vergessen von Eig’ennamen.

Im Jahrgange 1898 der Monatsschrift fiir Psychiatrie und Neurologie habe
ich unter dem Titel ,Zum psychischen Mechanismus der Vergemichleeit“ einen
kleinen Aufsatz veréffentlicht, dessen Inhalt ich hier wiederholen und zum
Ausgang fiir weitere Erérterungen nehmen werde. Ich habe dort den héufigen
Fall des zeitweiligen Vergessens von Eigennamen an einem pragnanten Bei-
spiel aus meiner Selbstbeobachtung der psychologischen Analyse unterzogen
und bin zu dem Ergel)nis gelangt, dall dieser gewé}}lnliche und pra]ztiscll nicht
sehr bedeutsame Einzelvorfall von Versagen einer psychischen Funktion — des
Erinnerns — eine Aufklarung zulaRt, welche weit iber die gebrauchliche Ver-
wertung des Phanomens hinausfiihrt.

Wenn ich nicht sehr irre, wiirde ein Psycholog, von dem man die Erklarung
forclerte, wie es Zugehe, daR einem so oft ein Name nicht ein{;éllt, den man
doch zu kennen g]auljt, sich Legnﬁgen, zu antworten, dall Higennamen dem
Vergessen leichter unterliegen als andersartiger Gedachtnisinhalt. Br wiirde die
plausil)len Grl’incle {ﬁr so]c}le Bevorzugung &er Eigennamen anfﬁl’lren, eine an-
clerweitige Be&ingtheit des Vorganges aber nicht vermuten.

Fiir mich wurde zum AnlaR einer eingehenden Beschaftigung mit dem
Phinomen des Zeitweiligen Namenvergessens die Beol)ac}ltung gewisser Hin-
zelheiten, die sich zwar nicht in allen Fallen, aber in einzelnen deutlich genug
erkennen lassen. In solchen Fallen wird namlich nicht nur vergessen,
sondern auch falsch erinnert Dem sich um den entfallenen Namen
Bemiihenden kommen andere - Ersatznamen - zum Bewultsein, die
zwar sofort als unrichtig erkannt werden, sich aber doch mit groRer Zahigkeit

immer wieder auf(lréingen. Der Vorgang, der zur Reprodulztion des gesuchten

Namens fithren soll, hat sich [2] gleichsam verschoben und so zu ei-
nem unrichtigen Brsatz gefithrt. Meine Voraussetzung ist nun, dal diese Ver-
sclliel)ung nicht psychischer Willkiir iiberlassen ist, sondern gesetzméfgige und
berechenbare Bahnen einhilt. Mit anderen Worten, ich vermute, da der oder
die Ersatznamen in einem aufspiirbaren Zusammenhang mit dem gesuchten
Namen stehen, und hoffe, wenn es mir gelingt, diesen Zusammenl'lang nachzu-
weisen, dann auch Licht iiber den Hergang des Namenvergessens zu verbreiten.

In dem 1898 von mir zur Analyse gewihlten Beispiele war es der Name des
Meisters, welcher im Dom von O rvieto die gro[gartigen Fresken von den
Jetzten Dingen* geschaffen, den zu erinnern ich mich vergebens bemiihte. An-

statt des gesuchten Namens —Signore 11i - &réngten sich mir zwei ande-
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re Namen von Malern auf - Botticelli und Boltraffio -, die
mein Urteil sofort und entschieden als unrichtig abwies. Als mir der richtige
Name von fremder Seite mitgeteilt wurde, erkannte ich ihn sogleich und ohne
Schwanken. Die Untersuchung, durch welche Einfliisse und auf welchen Asso-
ziationswegen sich die Reproduktion in solcher Weise — von Signorelli
auf Botticelli und Boltraffio — verschoben hatte, fithrte zu fol-
genden BErgebnissen:

a) Der Grund fiir das Entfallen des Namens Signorelli ist weder in
einer Besonderheit dieses Namens selbst noch in einem psychologischen Cha-
rakter des Zusammenhanges zu suchen, in welchen derselbe eingefiigt war. Der
vergessene Name war mir ebenso vertraut wie der eine der Ersatznamen — Bot-
ticelli — und ungleich vertrauter als der andere der Ersatznamen — Boltraffio —
, von dessen Tréger ich kaum etwas anderes anzugel)en wiilte als seine Zugehb-
rigkeit zur mailandischen Schule. Der Zusammenhang aber, in dem sich das
Namenvergessen ereignete, erscheint mir harmlos und fithrt zu keiner weiteren
Aufklarung: Ich machte mit einem Fremden eine Wagenfahrt von Ragusa in
Dalmatien nach einer Station der Herzegowina; wir kamen auf das Reisen in
Italien zu sprechen, und ich fragte meinen Reisege{;éhrten, ob er schon in Or-
vieto gewesen und dort die berithmten Fresken des *** besichtigt habe.

b) Das Namenvergessen erklart sich erst, wenn ich mich an das in jener Un-

terhaltung unmittelbar vorhergehende Thema eri- [3] nnere, und gibt sich als
Storung des neu auftauchenden Themas durch
das vorher ge hende zuerkennen. Kurz ehe ich an meinen Reisege-
fahrten die Prage stellte, ob er schon in Orvieto gewesen, hatten wir uns iiber
die Sitten der in Bosnien undin Herzegowina lebenden Tiirken
unterhalten. Ich hatte erzahlt, was ich von einem unter diesen Leuten prakti-
zierenden Kollegen gehort hatte, dal8 sie sich voll Vertrauen in den Arzt und
voll Ergebung in das Schicksal zu zeigen pflegen. Wenn man ihnen ankiindi-
gen muR, daf es fiir den Kranken keine Hilfe gilat, so antworten sie: ,Herr,
was ist da zu sagen? Ich weill, wenn er zu retten wire, hattest du ihn gerettet.” —
Erst in diesen Satzen finden sich die Worte und Namen: Bosnie n,Her-
zegowina Herr vor, welche sich in eine Assoziationsreihe zwischen
Signorelli —BotticelliundBoltraffio einschalten lassen.

c) Ich nehme an, daf der Gedankenreihe von den Sitten der Tiirken in
Bosnien usw. die Féhiglzeit, einen nichsten Gedanken zu storen, darum zu-
laam, weil ich ihr meine Aufmerksamkeit entzogen hatte, che sie noch zu Ende
gebracht war. Ich erinnere namlich, dal ich eine zweite Anekdote erzahlen
wollte, die nahe bei der ersten in meinem Gedachtnis ruhte. Diese Tiirken
schitzen den SexualgenulR iiber alles und verfallen bei sexuellen Stsrungen in
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eine Verzweiﬂung, welche seltsam gegen ihre Resignation bei Todesgefallr ab-
sticht. Einer der Patienten meines Kollegen hatte ihm einmal gesagt: ,Du weillt
ja, He r r, wenn das nicht mehr geht, dann hat das Leben keinen Wert.“ Ich
unterdriickte die Mitteilung dieses charakteristischen Zuges, weil ich das heikle
Thema nicht im Gespréch mit einem Fremden beriithren wollte.

Ich tat aber noch mehr; ich lenkte meine Aufmerksamkeit auch von der
Fortsetzung der Gedanken ab, die sich bei mir an das Thema »Tod und Sexua-
litat« hatten kniipfen kénnen. Ich stand damals unter der Nachwirkung einer
Nachricht, die ich wenige Wochen vorher wihrend eines kurzen Aufenthaltes
inTrafoi erhalten hatte. Ein Patient, mit dem ich mir viele Miihe gegel)en,
hatte wegen einer unheilbaren sexuellen Stérung seinem Leben ein Ende ge-

macht. Ich weill bestimmt, da mir auf jener Reise in die Herzegowina dieses

traurige Ereignis und alles, was damit zusammenhingt, nicht zur bewulten [4]
Erinnerung kam. Aber die Gbereinstimmung Trafoi —Boltraffio
notigt mich anzunehmen, dall damals diese Reminiszenz trotz der absichtli-
chen Al)]enlzung meiner Aufmerksamkeit in mir zur Wirksamkeit geljrac}lt
worden ist.

cl) Ich kann das Vergessen des Namens Signore”i nicht mehr als ein zufal-
liges Ereignis auffassen. Ich muf den EinfluR eines Mo tivs bei diesem
Vorgang anerkennen. Es waren Motive, die mich veranlaRten, mich in der Mit-
teilung meiner Gedanken (ﬁl)er die Sitten der Tiirken usw.) zu unterbrechen,
und die mich ferner Leeinﬂufgten, die daran sich knﬁpfenden Ge(].an]zen, die bis
zur Nachricht in Trafoi gefﬁ}lrt hitten, in mir vom BewuRtwerden auszu-
schlieRen. Ich wollte also etwas vergessen, ich hatte e t was verdrangt
Ich wollte allerdings etwas anderes vergessen als den Namen des Meisters
von Orvieto; aber dieses andere brachte es zustan(].e, sich mit diesem Namen in
assoziative Ver]sinclung zu setzen, so daR mein Willensakt das Ziel Verfelllte,
undichdaseine wider Willen vergaﬂ,wéhrendichdasanolere
mit Absicht vergessen wollte. Die Abneigung, zu erinnern, richtete sich
gegen den ecinen Inhalt; die Unfahigkeit, zu erinnern, trat an einem anderen
hervor. Bs wire offenbar ein einfacherer Fall, wenn Abneigung und Unfahig-
keit, zu erinnern, denselben Inhalt betrafen. — Die Ersatznamen erscheinen
mir auch nicht mehr so vollig unberechtigt wie vor der Aufklarung; sie mahnen
mich (nacl'x Art eines Kompromisses) eben so sehr an das, was ich vergessen,
wie an clas, was ich erinnern Woﬂte, und zeigen mir, dal meine Absicht, etwas
zu vergessen, weder ganz gelungen noch ganz miRglickt ist.

e) Sehr auffallig ist die Art der Verkniipfung, die sich zwischen dem ge-
suchten Namen und dem Verc].réingten Thema (von Tod und Sexualitat usw., in

dem die Namen Bosnien, Herzegowina, Trafoi vorkommen) hergestellt hat.
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Das hier eingescha]tete, aus der A])hancllung des ]a}lres 1898 wiederholte
Schema sucht diese Verkniipfung anschaulich darzustellen.

Der Name Signore]li ist dabei in zwei Stiicke Zerlegt worden. Das eine Sil-
l)enpaar ist in einem der Ersatznamen unverindert wie&ergelzehrt (e 114 ), das
andere hat durch die Ubersetzung Sign or — H e r r mehrfache und ver-
schiedenartige Beziehungen zu den im verdrangten Thema enthaltenen Namen
gewonnen, ist aber dadurch [5] fiir die Reproduktion verloren gegangen. Sein
Ersatz hat so stattgefunden, als ob eine Verschiebung lings der Namenverbin-
dung ,Herzegowina und Bosnien” vorgenommen wire, ohne Riicksicht auf den
Sinn und auf die akustische Al)grenzung der Silben zu nehmen. Die Namen
sind also bei diesem Vorgang ahnlich behandelt worden wie die Schriftbilder
eines Satzes, der in ein Bilderratsel (Rel)us) umgewandelt werden soll. Von dem
ganzen Hergang, der anstatt des Namens Signorelli auf solchen Wegen die
Ersatznamen  geschaffen hat, ist dem Bewultsein keine Kunde

l //"
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gegel)en worden. Eine Beziel'lung zwischen dem Thema, in dem der Name Sig-
norelli vorkam, und dem zeitlich ithm vorangehenden verdrangten Thema, wel-
che iiber diese Wiederkehr gleicl'ler Silben (oder vielmehr Bucl'lstal)enfo]gen)
hinausginge, scheint z u n 4 ¢ h s t nicht auffindbar zu sein.

Es ist vielleicht nicht iiberflissig, zu bemerken, dal die von den Psycholo-
gen angenommenen Be&ingungen der Repro&ulztion und des Vergessens, die in
gewissen Relationen und Dispositionen gesucht werden, durch die vorstehende
Aufklarung einen Widerspruch nicht erfahren. Wir haben nur fiir gewisse Falle
zu all den langst anerkannten Momenten, die das Vergessen eines Namens be-
wirken konnen, noch ein M o t i v hinzugefiigt und tiberdies den Mechanismus

des Fehlerinnerns klar gelegt. Jene Dispositionen [6] sind auch fiir unseren

Fall unentbehrlich, um die Még]ichleeit zu schaffen, daR das Verclréngte Ele-
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ment sich assoziativ des gesuchten Namens l)eméicl'ltige und es mit sich in die
Verdrangung nehme. Bei einem anderen Namen mit giinstigeren Reprodukti-
onsbedingungen wire dies vielleicht nicht geschehen. Es ist ja wahrscheinlich,
dall ein unterdriicktes Element allemal bestrebt ist, sich irgenclwo anders zur
Geltung zu bringen, diesen Erfolg aber nur dort erreicht, wo ihm geeignete Be-
dingungen entgegenkommen. Andere Male gelingt die Unterdriickung ohne
Funktionsstérung, oder, wie wir mit Recht sagen kénnen, ohne Sy mpto -
m e.

Die Zusammenfassung der Bedingungen fiir das Vergessen eines Namens
mit Fehlerinnern ergiljt also: 1. eine gewisse Disposition zum Vergessen des-
selben, 2. einen kurz vorher abgelaufenen Unterdriickungsvorgang, 3. die
Moglichkeit, eine au Rerliche Assoziation zwischen dem betreffenden
Namen und dem vorher unterdriickten Element her- zustellen. Letztere Be-
dingung wird man wahrscheinlich nicht sehr hoch veranschlagen miissen, da
bei den geringen Anspriichen an die Assoziation eine solche in den allermeis-
ten Fillen durchzusetzen sein diirfte. Eine andere und tiefer reichende Frage
ist es, ob eine solche auferliche Assoziation wirklich die geniigende Bedingung
dafiir sein kann, daR das Verclré.ngte Element die Reprocluletion des gesuchten
Namens store, ob nicht doch notwendig ein intimerer Zusammenhang der bei-
den Themata erforderlich wird. Bei oberflachlicher Betrachtung wiirde man
letztere F‘orclerung abweisen wollen und das zeitliche AneinanderstoRen bei
vollig disparatem Inhalt fiir geniigend halten. Bei eingehender Untersuchung
findet man aber immer haufiger, daR die beiden durch eine auRerliche Assozia-
tion Verlznﬁpften Elemente (das Verdréngte und das neue) aullerdem einen in-
haltlichen Zusammenhang besitzen, und auch in dem Beispiel Signorelli
laRt sich ein solcher erweisen.

Der Wert der Einsicht, die wir bei der Analyse des Beispiels Signo -
r e |11 gewonnen haben, hiangt natiirlich davon ab, ob wir diesen Fall fiir ein
typisches oder fiir ein vereinzeltes Vorkommnis erklaren miissen. Ich mufl nun
behaupten, dal8 das Namenvergessen mit Fehlerinnern ungemein haufig so zu-
geht, wie wir es im Falle: Signorelli aufgelsst haben. Fast allemal, da
ich dies Phanomen bei mir selbst beobachten konnte, war ich auch [7] imstan-
de, es mir in der vorerwihnten Weise als durch Verdringung motiviert zu er-
klaren. Ich muR auch noch einen anderen Gesichtspunlzt zu Gunsten der typi-
schen Natur unserer Analyse geltend machen. Ich glau})e, dall man nicht be-
rechtigt ist, die Fille von Namenvergessen mit Fehlerinnern prinzipiell von
solchen zu trennen, in denen sich unrichtige Ersatznamen nicht eingestellt ha-
ben. Diese Brsatznamen kommen in einer Anzahl von Fallen spontan; in an-

deren Fallen, wo sie nicht spontan aufgetaucht sind, kann man sie durch An-
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strengung der Aufmerksamkeit zum Auftauchen zwingen, und sie zeigen dann
die namlichen Beziehungen zum verdringten Element und zum gesuchten
Namen, wie wenn sie spontan gekommen wiren. Fiir das BewulRtwerden der
Ersatznamen scheinen zwei Momente ma]ggel)encl zu sein, erstens die Bemii-
hung der Aufmerksamkeit, zweitens eine innere Bedingung, die am psychi-
schen Material haftet. Ich kénnte letztere in der groferen oder geringeren
Leichtigkeit suchen, mit welcher sich die benstigte aulerliche Assoziation zwi-
schen den beiden Elementen herstellt. Ein guter Teil der Falle von Namenver-
gessen o h n e Fehlerinnern schlieft sich so den Fallen mit Ersatznamenbil-
dung an, fiir welche der Mechanismus des Beispieles Signorelli gilt. Ich
werde aber mich gewill nicht der Behauptung erkithnen, daR alle Fille von
Namenvergessen in die namliche Gruppe einzureihen seien. Es gil)t ohne Zwei-
fel Falle von Namenvergessen, die weit einfacher zugehen. Wir werden den
Sachverhalt wohl vor - sichtig genug dargestellt haben, wenn wir aussprechen:
Nel)en (lem ein{acllen Vergessen von Eigenna—
men kommt auch eine Vergessen vor, welches
durch Verdringung motiviert ist

IL.

Vergessen von fremdsprachig’en Worten.

Der gebrauchliche Sprachschatz unserer eigenen Sprache scheint innerhalb
der Breite normaler Funktion gegen das Vergessen geschiitzt. Anders steht es
bekanntlich mit den Vokabeln einer fremden Spraclle. Die Disposition zum
Vergessen derselben ist fiir alle Redeteile vorhanden, und ein erster Grad von
Funktionsstorung [8] zeigt sich in der UngleichmalRigkeit unserer Verfiigung
iiber den fremden Sprachscllatz, je nach unserem A]lgemeinbe{;in&en und dem
Grade unserer BErmiidung. Dieses Vergessen geht in einer Reihe von Fillen
nach demselben Mechanismus vor sich, den uns das Beispiel Signorelli
enthiillt hat. Ich werde zum Beweise hierfiir eine einzige, aber durch wertvolle
Eigentiimlichkeiten ausgezeichnete Analyse mitteilen, die den Fall des Verges-
sens eines nicht substantivischen Wortes aus einem lateinischen Zitat betrifft.
Man gestatte mir, den kleinen Vorfall breit und anschaulich vorzutragen.

Im letzten Sommer erneuerte iC}l, — wiederum auf der Ferienreise — die Be-
kanntschaft eines jungen Mannes von akademischer Bildung, der, wie ich bald
merkte, mit einigen meiner psychologischen Publikationen vertraut war. Wir
waren im Gesprach — ich weill nicht mehr wie — auf die soziale Lage des Volks-

stammes gekommen, dem wir beide angehoren, und er, der Ehrgeizige, erging

10
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sich in Bedauern clariil)er, daR seine Generation, wie er sich éiulgerte, zur Ver-
kiimmerung bestimmt sei, ihre Talente nicht entwickeln und ihre Bediirfnisse
nicht befriedigen konne. Er schloR seine leidenschaftlich bewegte Rede mit
dem bekannten Ve r g1 | schen Vers, in dem die ung]ﬁcle]iche Dido ihre
Rache an A e neas der Nachwelt ii})ertréig’c: Exoriare . . ... , vielmehr er
wollte so schlieﬁen, denn er brachte das Zitat nicht zustande und suchte eine
offenkundige Liicke der Erinnerung durch Umstellung von Worten zu verde-
cken: Exoriar(e) ex nostris ossibus ultor! Endlich sagte er gedrgert: ,Bitte ma-
chen Sie nicht ein so spsttisches Gesicht, als ob Sie sich an meiner Verlegen-
heit weiden wiirden, und helfen Sie mir lieber. An dem Vers fehlt etwas. Wie
heiflt er eigentlich vollstandig?”

Gerne, erwiderte ich und zitierte, wie es richtig lautet:

Exoriar(e) a li q u i s nostris ex ossibus ultor!

,Zu dumm, ein solches Wort zu vergessen. Ul)rigens von Thnen hért man ja,
dafl man nichts ohne Grund vergifit. Ich wire doch zu neugierig, zu erfahren,
wie ich zum Vergessen dieses unbestimmten Pronomen aliquis komme.

Ich nahm diese Herausforderung bereitwi”igst an, da ich einen Beitrag zu
meiner Sammlung erhoffte. Ich sagte also: Das konnen wir gleich haben. Ich
muR Sie nur bitten, mir auf-[9]richtigundkritiklo salles mitzu-
tei]en, was lhnen einfé’t”t, wenn Sie ohne bestimmte Absicht Thre Aufmerk-
samkeit auf das vergessene Wort richten.!

,Gut, also da komme ich auf den lacherlichen Einfa”, mir das Wort in fol-
gender Art zu zerteilen: aund | i qu i s.

Was soll das? — ,,Wei[g ich nicht.“ — Was fallt Thnen weiter dazu ein? — ,Das
setztsichso{ort:Reliquien—Liquidation—Flﬁssigkeit—
Fluid. Wissen sie jetzt schon etwas?“

Nein, noch lange nicht. Aber fahren sie fort.

,,IC}I &enlze,“ fuhr er hohnisch lachend fort, ,anSimonvon T rient,
dessen Reliquien ich vor zwei Jahren in einer Kirche in Trient geschen habe.
Ich denke an die Blutbeschul&igung, die gerade jetzt wieder gegen die ]uclen er-
hoben wird, und an die Schrift von Kl ein paul, der in all diesen angebli-
chen Opfern Inkarnationen, sozusagen Neuauflagen, des Heilands sieht.”

Der Einfall ist nicht ganz ohne Zusammenhang mit dem Thema, iiber das
wir uns unter}lielten, che Thnen das lateinische Wort einfiel.

,Richtig. Ich denke ferner an einen Zeitungsartikel in einem italienischen

Journal, den ich kiirzlich gelesen. Ich glaube, er war iiberschrieben: Was der h.

! Dies ist der allgemeine Weg, um Vorstellungselemente, die sich verbergen, dem Be-

wultsein zuzufithren. Vgl. meine , Traumdeutung", p. 69. (4. Aufl, p. 77.)

11
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Augustinusiber die Frauen sagt. Was machen Sie damit?“

Ich warte.

JAlso jetzt kommt etwas, was ganz gewilz auler Zusammenhang mit unse-
rem Thema steht.”

Enthalten Sie sich gefalligst jeder Kritik und —

JIch weill schon. Ich erinnere mich eines préicl'ltigen alten Herrn, den ich
vorige Woche auf der Reise getroffen. Ein wahres O rigin al. Er sicht aus
wie ein grofer Raubvogel. Er heillt, wenn Sie es wissen wol-
1en,Benec1 kit

Doch wenigstens eine Aneinanderreihung von Heiligen und Kirchenvitern:
Der heilige Simon, St Augustinus, St Benediktus. Ein Kir-
chenvater hiel, glaul)e ich, Ori gines. Drei dieser Namen sind iil)rigens
auch Vornamen, wie Paul im Namen Kleinpaul

[10] ,Jetzt fallt mir der heilige Januarius ein und sein Blutwunder —
ich finde, das geht mechanisch so weiter.”

Lassen Sie das; der heilige Januariusund der heilige Augusti-
nu s haben beide mit dem Kalender zu tun. Wollen Sie mich nicht an das
Blutwunder erinnern?

,Das werden Sie doch kennen? In einer Kirche zu Neape] wird in einer Phi-
ole das Blut des heiligen Januarius aufbewahrt, welches durch ein Wunder an
einem bestimmten Festtage wieder fliissig wird. Das Volk halt viel auf
dieses Wunder und wird sehr aufgeregt, wenn es sich verzogert, wie es einmal
zur Zeit einer franzosischen Okkupation geschah. Da nahm der kommandie-
rende General — oder irre ich mich? war es Garibaldi? — den geistlichen Herrn
bei Seite und bedeutete ihm mit einer sehr verstindlichen Geberde auf die
draullen aufgesteuten Solclaten, erhoffe , das Wunder werde sich sehr bald
vollziehen. Und es Vollzog sich wirklich . . .“

Nun und weiter? Warum stocken Sie?

,Jetzt ist mir allerclings etwas eingefa”en ... das ist aber zu intim fir die
Mitteilung . . . Ich sehe iibrigens keinen Zusammenhang und keine Natigung,
es zu erzihlen.”

Fiir den Zusammen}lang wiirde ich sorgen. Ich kann Sie ja nicht zwingen zu
erzihlen, was Thnen unangenehm ist; dann verlangen Sie aber auch nicht von
mir zu wissen, auf welchem Wege Sie jenes Wort ,aliquis” vergessen haben.

,Wirklich? Glauben Sie? Also ich habe plbtzlic}l an eine Dame ge(lacl'lt,
von der ich leicht eine Nachricht bekommen lzénnte, die uns beiden recht un-

angenel'lm ware.”
Dal ihr die Periode ausgebliel)en ist?

Wie kénnen Sie das erraten?

12
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Das ist nicht mehr schwierig. Sie haben mich genﬁgencl darauf vorbereitet.
Denken Sie an die Kalenderheiligen an das Flassig-
werden des Blutes zu einem bestimmten Tage,
den Au£ru11r, wenn das Ereignis nicht eintritt,
die deutliche Drohung dal das Wunder vor
sich gehen mufR sonst ... Siehaben ja das Wunder des heiligen

Januarius zu einer prachtigen Anspielung auf die Periode der Frau verarbeitet.

,Ohne dall ich es gewuRt hitte. Und Sie meinen wirklich, [11] wegen die-
ser angstlichen Erwartung hatte ich das Wortchen ,a | i q u i s nicht reprodu-
zieren kénnen?

Das scheint mir unzweifelhaft. Erinnern Sie sich doch an Thre Zer]egung in
a — 1iquis und an die Assoziationen: Reliquien, Liquiclation,
Flissigkeit Sollichnochdenals Kind hingeopfertenheili-
gen Simon, auf den Sie von den Re]iquien her kamen, in den Zusammenhang
einflechten?

JTun Sie das lieber nicht. Ich hoffe, Sie nehmen diese Ge&anlzen, wenn ich
sie wirklich gehabt habe, nicht fiir Ernst. Ich will Thnen dafiir gestehen, dal die
Dame Italienerin ist, in deren Gesellschaft ich auch Neapel besucht habe. Kann
das aber nicht alles Zufall sein?

Ich mul es Threr eigenen Beurteilung iiberlassen, ob Sie sich alle diese Zu-
sammenl’l'a'.nge durch die Annahme eines Zufalls aufkliren kénnen. Ich sage
Thnen al)er, jecler ihnliche Faﬂ, den Sie analysieren woﬂen, wird Sie auf ebenso
merkwiirdige ,Zufalle fiihren.

Ich habe mehrere Griinde, diese kleine Analyse, fiir deren Ul)erlassung ich
meinem damaligen Reisegenossen Dank schulde, zu schatzen. Brstens, weil mir
in diesem Falle gestattet war, aus einer Quelle zu sc}lépfen, die mir sonst ver-
sagt ist. Ich bin zumeist genotigt, die Beispie]e von psychisoher Funktionssts-
rung im tiglichen Leben, die ich hier zusammenstelle, meiner Selbstbeobach-
tung zu entnehmen. Das weit reichere Material, das mir meine neurotischen
Patienten liefern, suche ich zu vermeiden, weil ich den Einwand farchten mulR,
die betreffenden Phanomene seien eben Erfolge und Aufgerungen der Neurose.
Es hat also besonderen Wert fiir meine Zwecke, wenn sich eine nervengesunde
fremde Person zum Objekt einer solchen Untersuchung erbietet. In anderer
Hinsicht wird mir diese Analyse bedeutungsvoll, indem sie einen Fall von
Wortvergessen o h n e Ersatzerinnern beleuchtet und meinen vorhin aufge—
stellten Satz bestatigt, daf das Auftauchen oder Ausbleiben von unrichtigen
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Ersatzerinnerungen eine wesentliche Unterschei&ung nicht l)egriinclen kann.?

[12] Der Hauptwert des Beispieles: a | i qu i s ist aber in einem anderen
seiner Unterschiede von dem Falle: Signorelli gelegen. Im letzteren
Beispiel wird die Reproduktion des Namens gestort durch die Nachwirkung
eines Gedankenganges, der kurz vorher begonnen und abgebrochen wurde, des-
sen Inhalt aber in keinem deutlichen Zusammenhang mit dem neuen Thema
stand, in dem der Name Signorelli enthalten war. Zwischen dem verdrangten
und dem Thema des vergessenen Namens bestand bloR die Beziehung der zeit-
lichen Kontiguitat; dieselbe reichte hin, damit sich die beiden durch eine au-
Rerliche Assoziation in Verbindung setzen konnten.®> Im Beispiele: aliquis
hingegen ist von einem solchen [13] unabhingigen verdrangten Thema, wel-
ches unmittelbar vorher das bewufite Denken })eschéf’cigt hitte und nun als
Stérung nachkliange, nichts zu merken. Die Stérung der Reproduktion erfolgt
hier aus dem Innern des angeschlagenen Themas heraus, indem sich unbewuft

2 Feinere Beo}sac}ltung schrankt den Gegensatz zwischen der Ana]yse: Signore I1i und
der: aliquisbetreffs der Brsatzerinnerungen um Einiges ein. Auch hier scheint namlich das

Vergessen von einer Ersatzbildung begleitet zu sein. Als ich an meinen Partner nachtraglich die

Prage stellte, []2] ob ihm bei seinen Bemithungen das fehlende Wort zu erinnern, nicht ir-
gend etwas zum Ersatz eingefallen sei, berichtete er, dafl er zunachst die Versuchung verspiirt
habe, ein a b in den Vers zu In‘ingcn: nostris ab ossibus (vielleicht das unvcrlznﬁpftc Stiick von
a-liquis) und dann, daR sich ihm das E x 0 r i a r e besonders deutlich und hartnackig aufge-
clréingt habe. Als Slch’tilzcr setzte er llinzu, offenbar weil es das erste Wort des Verses war. Als
ich ihn l)at, doch auf die Assoziationen von Exoriare aus zu acllten, gal) er mir Exorzismus an.
Ich kann mir also sehr wohl denken, dal die Verstirkung von Exoriare in der Reproduktion ei-
gcntlic}l den Wert einer solchen Ersatzhildung hatte. Dieselbe wire iiber die Assoziation:
Exorzismusvonden Namen der H e ilig e n her erfolgt. Indes sind dies Feinheiten,
auf die man keinen Wert zu legen braucht. — Es erscheint nun aber wohl méglic}l, dal das Auf-
treten irgend einer Art von Ersatzerinnerung ein konstantes, vielleicht auch nur ein charakteris-
tisches und verriterisches Zeichen des tendenzissen, durch Verdréngung motivierten Vergessens
ist. Diese Brsatzbildung bestinde auch dort, wo das Auftauchen unrichtiger Ersatznamen aus-
bleibt, in der Verstérlzung eines Elementes, welches dem vergessenen benachbart ist. Im Beispie-
le: Signore“i war z. B., solange mir der Name des Malers unzugénglic}l blieb, die visuelle Erin-
nerung an den Zyklus von Fresken und an sein in der Ecke eines Bildes angebrachtes Selbstport-
ritiberdeutlich, jeclenfa“s weit intensiver als visuelle Erinnerungsspuren sonst bei mir
auftreten. In einem anderen Falle, der gleichfalls in der Abhandlung von 1898 mitgeteilt ist,
hatte ich von der Adresse eines mir unl)equemen Besuches in einer fremden Stadt den StraRen-
namen hoffnungslos vergessen, die Hausnummer aber wie zum Spott — iiberdeutlich gemerkt,
wihrend sonst das Erinnern von Zahlen mir die grofte Sc}lwieriglzeit bereitet.

3 Ich méchte fir das Fehlen eines inneren Zusammenhanges zwischen den beiden Gedanken-
kreisen im Falle Signorelli nicht mit voller Ul)erzeugung einstehen. Bei sorgfiltiger Verfolgung
der ver(lréngten Gedanken iiber das Thema von Tod und Sexualleben stoRt man doch auf eine
Iclee, die sich mit dem Thema der Fresken von Orvieto nahe beriihrt.
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ein Widerspruch gegen die im Zitat dargestellte Wunschidee erhebt. Man mul
sich den Hergang in {olgender Art konstruieren: Der Redner hat })edauert, dall
die gegenwirtige Generation seines Volkes in ihren Rechten verkiirzt wird; eine
neue Generation, weissagt er wie Diclo, wird die Rache an den Bec].réngern
itbernchmen. Er hat also den Wunsch nach Nachkommenschaft ausgespro-
chen. In diesem Momente fihrt ihm ein widersprechencler Gedanke dazwi-
schen. ,Wiinschest du dir Nachkommenschaft wirklich so lebhaft? Das ist
nicht wahr. In welche Verlegenheit kimest du, wenn du jetzt die Nachricht er-
hieltest, daR du von der einen Seite, die du leennst, Nachkommen zu erwarten
hast? Nein, keine Nachkommenschaft, — wiewohl wir sie fiir die Rache brau-
chen.“ Dieser Widerspruch bringt sich nun zur Geltung, indem er genau wie im
Beispiel: Signorelli eine duBerliche Assoziation zwischen einem seiner Vorstel-
lungselemente und einem Elemente des beanstandeten Wunsches herste]lt, und
zwar diesmal auf eine hochst gewaltsame Weise durch einen gekiinstelt er-
scheinenden Assoziationsumweg. Eine zweite wesentliche Ul)ereinstimmung
mit dem Beispiel Signorelli ergibt sich daraus, da der Widerspruch aus ver-
dréngten Queﬂen stammt und von Gedanken ausgeht, welche eine Abwendung
der Aufmerksamkeit hervorrufen wiirden. — Soviel iiber die Verschiedenheit
und iiber die innere Verwandtschaft der beiden Paradigmata des Namenverges-
sens.  Wir haben einen zweiten Mechanismus des Vergessens kennen ge-
lernt, die Storung eines Gedankens durch einen aus dem Ver&r'alngten kom-
menden inneren Widerspruch. Wir werden diesem Vorgang, der uns als der
leichter verstindliche erscheint, im Laufe dieser Erorterungen noch wiederholt
begegnen.
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[14]
1L

Vergessen von Namen und Wortfolg’en.

Erfahrungen, wie die eben erwihnte, iiber den Hergang des Vergessens ei-
nes Stiickes aus einer fremclspraclligen Wortfo]ge konnen die Wim)egier&e rege
macllen, ob denn das Vergessen von Wortfolgen in der Mutterspraclle eine we-
sentlich andere Auﬂeléirung erfordere. Man pﬂegt zwar nicht verwundert zu
sein, wenn man eine auswenclig gelernte Formel oder ein Gedicht nach einiger
Zeit nur ungetreu, mit Al)énclerungen und Liicken reprocluzieren kann. Da
aber dieses Vergessen das im Zusammenhang Erlernte nicht gleichmafig be-
trifft, sondern wiederum einzelne Stiicke daraus loszubrockeln scheint, konnte
es sich der Miihe verlohnen, einzelne Beispiele von solcher fehlerhaft geworde-
nen Reprodulztion analytisch zu untersuchen.

Ein jiingerer Kollege, der im Gesprach mit mir die Vermutung dulerte, das
Vergessen von Gedichten in der Muttersprac}le konnte wohl dhnlich motiviert
sein wie das Vergessen einzelner Elemente in einer fremdsprachigen Wortfol-
ge, erbot sich zugleic}l zum Untersuc}lungsol)jelzt. Ich fragte ihn, an welchem
Gedicht er die Probe machen wolle, und er wihlte ,Die Braut von Korinth“,
welches Gedicht er sehr liebe und wenigstens strophenweise auswendig zu ken-
nen glaul)e. Zu Beginn der Reprodulztion traf sich ihm eine eigentliche auffal-
lige Unsicherheit. ,Heiflt es: ,V o n Korinthos n a ¢ h Athen gezogen®, fragte
er, oder ,N a ¢ h Korinthos v o n Athen gezogen?”. Auch ich war einen Mo-
ment 1ange schwanlzend, bis ich lachend bemerlzte, daR der Titel des Gedichts
,Die Braut von Korinth* ja keinen Zweifel dariiber lasse, welchen Weg der
Jiingling ziche. Die Reproduktion der ersten Strophe ging dann glatt oder we-
nigstens ohne aufféillige Verfé]schung vor sich. Nach der ersten Zeile der zwei-
ten Strophe schien der Kollege eine Weile zu suchen; er setzte bald fort und re-
zitierte also:

Aber wird er auch willkommen scl'leinen,
Jetzt, wo jeder Tag was Neues bringt?
Denn er ist noch Heide mit den Seinen
Und sie sind Christen und — getauft.
Ich hatte schon vorher wie befremdet aufgehorcht; nach dem SchluR der

letzten Zeile waren wir beide einig, daR hier eine [15] Entstellung stattgefun-

den habe. Da es uns aber nicht gelang, dieselbe zu korrigieren, eilten wir zur
Bil)]iotl'lelz, um G oethes Cedichte zur Hand zu nel'lmen, und fanden zu

unserer U})erraschung, dafl die zweite Zeile dieser Strophe einen véllig anderen

Wortlaut llal)e, der vom Gedichtnis des Ko”egen g]eicl'lsam herausgeworfen
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und durch etwas anscheinend fremdes ersetzt worden war. Es hiel} rich‘cig:
,Aber wird er auch willkommen scheinen,
Wenn er teuer nicht die Gunst erkauft.”

Auf ,,erleau]ct“ reimte ,,getauft“, und es schien mir sonder})ar, dall die Kons-
tellation: Heicle, Christen und getauft, ihn bei der Wie&erherste”ung des Tex-
tes so wenig ge{;érdert hatte.

,Konnen Sie sich erklaren, fragte ich den Kollegen, dal Sie in dem Thnen
angeblich so wohl vertrauten Gedicht die Zeile so vollstindig gestrichen haben,
und haben Sie eine A}lnung, aus welchem Zusammenhang Sie den Brsatz ho-
len konnten?”

Er war imstande, Aufklirung zu geben, obwohl er es offenbar nicht sehr
gerne tat. ,Die Zeile: Jetzt, wo jea.er Tag was Neues Lringt, kommt mir bekannt
vor; ich mul sie vor kurzem mit bezug auf meine Praxis gebraucht haben, mit
deren Aufschwung ich, wie Sie wissen, gegenwirtig sehr zufrieden bin. Wie die-
ser Satz aber dahinein gehort? Ich wiillte einen Zusammenhang. Die Zeile
,wenn er teuer nicht die Gunst erkauft* war mir offenbar nicht angenehm. Es
hiangt das mit einer Bewerbung zusammen, die ein erstes Mal abgeschlagen
worden ist, und die ich jetzt mit Riicksicht auf meine sehr gebesserte materielle
Lage zu wiederholen gedenke. Ich kann Thnen nicht mehr sagen, aber es kann
mir doch gewilg nicht lieb sein, wenn ich jetzt angenommen werde, mich daran
zu erinnern, daf eine Art von Berechnung damals wie nun den Ausschlag ge-
ge]nen hat.

Das erschien mir einleuchtencl, auch ohne daR ich die niheren Um- stinde
zu wissen brauchte. Aber ich fragte weiter: Wie kommen Sie ﬁberhaupt dazu,
sich und Thre privaten Verhiltnisse in den Text der ,Braut von Korinth* zu
mengen? Bestehen vielleicht in Threm Falle solche Unterschiede des Religi-
onsbekenntnisses , wie sie im Gedichte zur Bedeutung kommen?“

(,Keimt ein Glaube neu,

wird oft Lieb' und Treu

wie ein boses Unkraut ausgerauft.”)

[16] Ich hatte nicht richtig geraten, aber es war merkwiirdig zu erfahren,
wie die eine wohlgezielte Frage den Mann plétzlich hellsehend machte, so daf
er mir als Antwort bringen konnte, was ihm sicherlich bis dahin selbst unbe-
kannt geblicben war. Er sah mich mit einem gequilten und auch unwilligen
Blick an, murmelte eine spatere Stelle des Gedichtes vor sich hin:

,,Sie}l' sie an genau!4

* Der Kollege hat iibrigens die schone Stelle des Gedichts sowohl in ithrem Wortlaut wie nach ih-

rer Anwendung etwas al)geén(]ert: Das gespenstiscl'le Madchen sagt seinem Brautigam:
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Morgen ist sie grau.”
und fiigte kurz hinzu: Sie ist etwas ilter als ich. Um ihm nicht noch mehr Pein
zu bereiten, brach ich die Erlzuncligung ab. Die Auﬂzlérung erschien mir zu-
reichend. Aber es war gewiB iil)errascllencl, da die Bemﬁl’lung, eine harmlose
Fehlleistung des Gedachtnisses auf ihren Grund zuriickzufiihren, an so ferne
liegende, intime und mit peinlichem Affekt besetzte Angelegenheiten des Un-
tersuchten rithren multe.

Ein anderes Beispiel vom Vergessen in der Wortfolge eines bekannten Ge-
dichtes will ich nach C. G. Jung® und mit den Worten des Autors anfithren.

JEin Herr will das bekannte Gedicht rezitieren: JEin Fichtenbaum steht
einsam usw.* In der Zeile: ,,Hln schlafert” bleibt er rettungslos stecleen, er hat
,mit weifler Decke” total vergessen. Dieses Vergessen in einem so bekannten
Vers schien mir auffallend, und ich lieR ihn nun reprocluzieren, was ihm zu
,mit weiller Decke” einfiel. Es entstand {olgende Reihe: ,Man denkt bei weiller
Decke an ein Totentuch — ein Leintuch, mit dem man einen Toten zudeckt —
(Pause) — jetzt fallt mir ein naher Freund ein — sein Bruder ist jingst ganz
plotzlich gestorben — er soll an einem Herzschlag gestorben sein - er war eben
auch sehr korpulent - mein Freund ist auch korpulent und ich habe
schon schon [17] gec].acllt, es konnte thma u ¢ h so gehen —er gil)t sich wahr-
scheinlich zu wenig Bewegung — als ich von dem Todesfall horte, ist mir plotz-
lich Angst geword.en, es konnte mir a u ¢ h so gehen, da wir in unserer Familie
sowieso Neigung zur Fettsucht haben, und a u ¢ h mein GroRvater an einem
Herzschlag gestorben ist; ich finde mich auch zu korpulent und habe deshalb in
diesen Tagen mit einer Entfettungskur begonnen.

,Der Herr hat sich also unbewult sofort mit dem Fichtenbaum identifi-
ziert’, bemerkt | u n g, ,der vom weillen Leichentuch umhiillt ist*.

Das nachstehende Beispiel von Vergessen einer Wortfo]ge, das ich meinem
Freunde Dr. Ferenczi in Bu&apest Ver&anlze, bezieht SiC}l, anders als die
vorigen, auf eine selbstgeprigte Rede, nicht auf einen vom Dichter iibernom-
menen Satz. Es mag uns auch den nicht ganz gewéhnlichen Fall Vorfﬁhren,
dal sich das Vergessen in den Dienst unserer Besonnenheit stellt, wenn ihr die

Gefahr droht, einem augenblicklichen Geliiste zu erliegen. Die Fehlleistung

,Meine Kette hab'ich Dir gegeben.

Deine Locke nehm' ich mit mir fort.

Sieh sie an genau!

Morgen bist Du grau.

Und nur braun erscheinst Du wieder dort*.

5C.G.Jung, Uber die Psychologie der Dementia praecox. 1907. Seite 64.
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gelangt so zu einer niitzlichen Funktion. Wenn wir wieder erniichtert sind, ge-
ben wir dann jener inneren Strémung Recht, welche sich vorhin nur durch ein
Versagen — ein Vergessen, eine psychische Impotenz — duBern konnte.

JIn einer Gesellschaft fallt das Wort , Tout compren&re c'est tout parclon—
ner.“ Ich bemerke dazu, dal der erste Teil des Satzes geniigt; das ,Pardonnie-
ren” sei eine Uherhebung, man iiberlasse das Gott und den Geistlichen. Ein
Anwesender findet diese Bemerlzung sehr gut; das macht mich verwegen und —
wahrscheinlich um die gute Meinung des wohlwollenden Kritikers zu sichern —
sage ich, daR mir unlangst etwas Besseres eingefallen sei. Wie ich es aber erzah-
len will fallt es mir nicht ein. Ich ziehe mich sofort zuriick und schreibe die
Deckeinfalle auf. — Zuerst kommt der Name des Freundes und der Strale in
Bu&apest, die die Zeugen der Geburt jenes (gesuchten) Einfalles waren; dann
der Name eines anderen Freundes, M a x, den wir gewéhnlich M a xi nennen.
Das fithrt mich zum Worte M a x i m e und zur Erinnerung, daR es sich da-
mals (wie im eingangs erwihnten Falle) um die Abinderung einer bekannten
Maxime handelte. Seltsamerweise fallt mir dazu nicht eine Maxime, sondern

folgendes ein: ,Gott schuf den Menschen nach sei-

nem Bilde” und [18] dessen verinderte Fassung ,der Mensch
schuf Gott nach dem seinigen™ Daraufhin taucht sofort
die Erinnerung an das Gesuchte auf:

,Mein Freund sagte zu mir damals in der Anclréssygasse: Nichts
Menschliches ist mir fremd” worauf ich — auf diepsycho—
analytischen Erfahrungen ausspielend — sagte: ,Du solltest wei-
tergehen und bekennen, dal dir nichts Tieri-
sches fremd ist”

Nachdem ich aber endlich die Erinnerung an das Gesuchte hatte, konnte
ich es in der Gesellschaft, in der ich mich gerade befand, erst recht nicht erzah-
len. Die junge Gattin des Freundes, den ich an die Animalitit des Unbewuften
erinnert ha’cte, war auch unter den Anwesenden, und ich multe wissen, dal sie
zur Kenntnisnahme solcher unerfreulicher Einsichten gar nicht vorbereitet
war. Durch das Vergessen ist mir eine Reihe unangenehmer Fragen ihrerseits
und eine aussichtslose Diskussion erspart worden, und gera&e das muR das Mo-
tiv der ,temporiren Amnesie” gewesen sein.

,Es ist interessant, daR sich als Deckeinfall ein Satz einstellte, in dem die
Gottheit zu einer menschlichen Erfindung degracliert wird, wihrend im ge-
suchten Satze auf das Tierische im Menschen hingewiesen wurde. Also die Ca-
pitis diminutio ist das Gemeinsame. Das Ganze ist offenbar nur die Fortset-
zung des durch das Gesprach angeregten Gedankenganges iiber das Verstehen
und Verzeihen.“

,Dal sich in diesem Falle das Gesuchte so rasch einsteﬂte, verdanke ich
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vielleicht auch dem Umstancle, daR ich mich aus der Gese”schaft, in der es
zensuriert war, sofort in ein menschenleeres Zimmer zuriickzog.”

Ich habe seither zahlreiche andere Analysen in Fallen von Vergessen oder
fehlerhafter Repro&ulztion einer Wortfo]ge angeste”t und bin durch das iber-
einstimmende Ergebnis dieser Untersuchungen der Annahme geneigt worden,
dall der in den Beispielen ,,aliquis“ und ,Braut von Korinth* nachgewiesene
Mechanismus des Vergessens fast all- gemeine Gl’iltiglzeit hat. Es ist meist
nicht sehr l)equem, solche Analysen mitzuteilen, da sie wie die vorstehend er-

wihnten stets zu intimen und fiir den Analysierten peinlichen Dingen hinlei-

ten; ich werde die Zahl solcher Beispiele darum [19] auch nicht weiter ver-
mehren. Gemeinsam bleibt all diesen Fallen ohne Unterschied des Ma’cerials,
dall das Vergessene oder Entstellte auf irgencl einem assoziativen Wege mit ei-
nem unbewulten Gedankeninhalt in Verbindung gebracht wird, von welchem
die als Vergessen sichtbar gewordene Wirkung ausgeht. —

Ich wende mich nun wiederum zu dem Vergessen von Namen, wovon wir
bisher weder die Kasuistik noch die Motive erschépfenc]. betrachtet haben. Da
ich gerade diese Art von Fehlleistung bei mir zu Zeiten reichlich beobachten
kann, bin ich um Beispiele hierfiir nicht verlegen. Die leisen Migranen, an de-
nen ich noch immer leide, pﬂegen sich Stunden vorher durch Namenvergessen
anzulziindigen, und auf der Hohe des Zustandes, wahrend dessen ich die Arbeit
aufzugeben nicht genstigt bin, bleiben mir haufig alle eigenen Namen aus. Nun
konnten gerade Fille wie der meinige zu einer prinzipiellen Binwendung gegen
unsere analytischen Bemiithungen Anlal geben, Soll man aus solchen Be-
obachtungen nicht folgern miissen, dall die Verursachung der VergeRlichkeit
und spezie” des Namensvergessens in Zirkulations- und a”gemeinen Funkti-
onsstorungen des GroRhirns gelegen ist, und sich darum psychologische Erkla-
rungsversuche fiir diese Phianomene ersparen? Ich meine keineswegs; das hielle
den in allen Fallen gleichartigen Mechanismus eines Vorgangs mit dessen vari-
abeln und nicht notwendig erforderlichen Begiinstigungen verwechseln. An
Stelle einer Auseinan(lersetzung will ich aber ein Gleichnis zur Erledigung des
Einwandes bringen.

Nehmen wir an, ich sei so unvorsichtig gewesen, zur Nachtzeit in einer
menschenleeren Gegend der GroBstadt spazieren zu gehen, werde iiberfallen
und meiner Uhr und Bérse beraubt. An der nachsten Polizeiwachstelle erstatte
ich dann die Meldung mit den Worten: Ich bin in dieser und jener Strale ge-
wesen, dort haben Einsambkeit und Dunkelheit mir Uhr und
Borse weggenommen. Obwohl ich in diesen Worten nichts gesagt hatte, was
nicht richtig ware, liefe ich doch Gefahr, nach dem Wortlaut meiner Meldung
fiir nicht ganz richtig im Kopfe gehalten zu werden. Der Sachverhalt kann in-
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korrekter Weise nur so beschrieben werc].en, da]g, von der Einsamkeit des Ortes
beginstigt unter dem Schutze der Dunkelheit unbekannte
Tater mich meiner Kostbarkeiten beraubt haben. Nun denn, der Sachver-

halt beim [20] Namenvergessen braucht kein anderer zu sein: durch Ermii-
dung, Zirkulationsstérung und Intoxikation begiinstigt raubt mir eine unbe-
kannte psychische Macht die Verfiigung iiber die meinem Gedachtnis zu-
stehenden Eigennamen, dieselbe Macllt, welche in anderen Fillen dasselbe
Versagen des Gedachtnisses bei voller Gesundheit und Leistungsfahigkeit zu-
stande bringen kann.

Wenn ich die an mir selbst beobachteten Falle von Namenvergessen analy-
siere, so finde ich fast regelmélgig, dal der vorenthaltene Name eine Beziehung
zu einem Thema hat, welches meine Person nahe angeht, und starlze, oft pein-
liche Affekte in mir hervorzurufen vermag. Nach der l)equemen und emp{;el’l—
lenswerten U})ung der Ziiricher Schule (Bleuler, Jung Riklin)kann
ich dasselbe auch in der Form ausdriicken: Der entzogene Name habe einen
"persénlic}len Komplex“ in mir gestrei{t. Die Beziel'lung des Namens zu meiner
Person ist eine unerwartete, meist durch oberflichliche Assoziation (Wort-
zweideutigkeit, Gleichklang) vermittelte; sie kann allgemein als eine Seitenbe-
ziechung gekennzeichnet werden. Binige einfache Beispiele werden die Natur
derselben am Besten erlautern:

a) Bin Patient bittet mich, ihm einen Kurort an der Riviera zu empfehlen.
Ich weil einen solchen Ort ganz nahe bei Genua, erinnere auch den Namen
des deutschen Kollegen der dort praktiziert, aber den Ort selbst kann ich nicht
nennen, so gut ich ihn auch zu kennen glaube. Es bleibt mir nichts anderes iib-
rig, als den Patienten warten zu heillen und mich rasch an die Frauen meiner
Familie zu wenden. ,Wie heifft doch der Ort neben Genua, wo Dr. N. seine
kleine Anstalt hat, in der die und jene Frau so lange in Behandlung war?“ ,Na-
tiirlich, gerade Du muftest diesen Namen vergessen. N er v i heillt er.“ Mit
Nerven habeich allerdings genug zu tun.

b) Ein anderer spricl'lt von einer nahen Sommerfrische und l)e}lauptet, es
gebe dort auBer den zwei bekannten ein drittes Wirtshaus, an welches sich fiir
ihn eine gewisse Erinnerung kniipft; den Namen werde er mir sogleich sagen.
Ich bestreite die Existenz dieses dritten Wirtshauses und berufe mich clarauf,
dal ich sicben Sommer hindurch in jenen Ort gewohnt habe, ihn also besser
kennen mul als er. Durch den Widerspruch gereizt, hat er sich aber schon des
Namens })eméchtigt. Das Gasthaus heiflt: der [21] Ho ¢ hwartner Da
mul ich freilich nachgeben, ja ich muR bekennen, daR ich sieben Sommer lang
in der nichsten Nihe dieses von mir verleugneten Wirtshauses gewohnt habe.

Warum sollte ich hier Namen und Sache vergessen haben? Ich meine, weil der
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Name gar zu deutlich an den eines Wiener Fachkollegen anklingt, wiederum
den ,,professione”en“ Komplex in mir anriihrt.

c) Ein anc].ermal, im Begrige auf dem Bahnhof von Reichenhall ei-
ne Fahrkarte zu lésen, will mir der sonst so sehr vertraute Name der nichsten
groﬂen Bahnstation, die ich schon so oft passiert ha})e, nicht einfallen. Ich
mulR ihn allen Brnstes auf dem F‘allrplan suchen. Er lautet: Rosenheim.
Dann weill ich aber sofort, durch welche Assoziation er mir abhanden gekom-
men ist. Bine Stunde vorher hatte ich meine Schwester in ihrem Wohnorte
ganz nahe bei Reichenhall besucht; meine Schwester heifft R o s a, also auch
ein Rosenheim. Diesen Namen hat mir der ,Familienkomplex* wegge-
nommen.

cl) Das geraclezu rauberische Wirken des ,,Familienlzomp]exesu kann ich
dann in einer ganzen Anzahl von Beispielen verfolgen.

Eines Tages kam ein junger Mann in meine Ordination, jiingerer Bruder
einer Patientin, den ich ungezé}ll‘ce Male gesellen hatte, und dessen Person ich
mit dem Vornamen zu bezeichnen gewohnt war. Als ich dann von seinem Be-
such erzihlen wollte, hatte ich seinen, wie ich wulte, keineswegs ungewshnli-
chen Vornamen vergessen und konnte ihn durch keine Hilfe zuriickrufen. Ich
ging dann auf die Strafe, um Firmenschilder zu lesen, und erkannte den Na-
men, sowie er mir das erste Mal entgegentrat. Die Analyse belehrte mich dar-
iiber, dal ich zwischen dem Besucher und meinem eigenen Bruder eine Paral-
lele gezogen hatte, die in der verdrangten Frage gipfeln wollte: Hatte sich mein
Bruder im g]eichen Falle shnlich oder vielmehr entgegengesetzt benommen?
Die duRerliche Verbindung zwischen den Gedanken iiber die fremde und iiber
die eigene Familie war durch den Zufall ermoglicht worden, daR die Miitter
hier und dort den gleichen Vornamen: Amalia tragen. Ich verstand dann auch
nachtraglich die Brsatznamen: Daniel und Franz, die sich mir aufgedrangt hat-
ten, ohne mich aufzukliren. Es sind clies, wie auch Amalia, Namen aus den
Réubern von S c hiller, an welche sich ein Scherz des Wiener Spaziergin-
gersDaniel Spitzer knipft

[22] ¢) Ein anderes Mal kann ich den Namen eines Patienten nicht fin-
den, der zu meinen ]ugenc”)eziellungen gel'lé}rt. Die Analyse fithrt iiber einen
langen Umweg, che sie mir den gesuchten Namen liefert. Der Patient hatte die
Angst geauRert, das Augenlicht zu verlieren; dies rief die Erinnerung an einen
jungen Mann wach, der durch einen Schul8 blind geworden war; daran kniipfte
sich wieder das Bild eines anderen Jiinglings, der sich angeschossen hatte, und
dieser letztere trug denselben Namen wie der erste Patient, obwohl er nicht mit
ihm verwandt war. Den Namen fand ich aber erst, nachdem mir die Ubertra-
gung einer dngstlichen Erwartung von diesen beiden juvenilen Fallen auf eine

Person meiner eigenen Familie bewuft geworden war.
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Ein l)estéinc].iger Strom von ,,Eigenl)eziellung“ gel)t so durch mein Denken,
von dem ich fiir gewshnlich keine Kunde erhalte, der sich mir aber durch sol-
ches Namenvergessen verrit. Es ist, als ware ich genstigt, alles, was ich iiber
fremde Personen hore, mit der eigenen Person zu vergleichen, als ob meine
persénlichen Komplexe bei jeder Kenntnisnahme von anderen rege wiirden.
Dies kann unméglich eine individuelle Bigenheit meiner Person sein; es mufl
vielmehr einen Hinweis auf die Art, wie wir ﬁl)erllaupt ,Anderes Verstehen,
enthalten. Ich habe Griinde anzunehmen, daR es bei anderen Individuen ganz
ahnlich zugeht wie bei mir.

Das Schonste dieser Art hat mir als eigenes Erlebnis ein Herr Lederer
berichtet. Er traf auf seiner Hochzeitsreise in Venedig mit einem ihm ober-
flachlich bekannten Herrn zusammen, den er seiner jungen Frau vorstellen
mufte. Da er aber den Namen des Fremden vergessen hatte, half er sich das
erstemal mit einem unverstindlichen Gemurmel. Als er dann dem Herrn, wie
in Venedig unausweichlich, ein zweites Mal begegnete, nahm er ihn beiseite
und bat ihn, ihm doch aus der Verlegenheit zu helfen, indem er ihm seinen
Namen sage, den er leider vergessen habe. Die Antwort des Fremden zeugte
von iiberlegener Menschenkenntnis: ich glaube es gerne, da Sie sich meinen
Namen nicht gemerle’c haben. Ich heille wie Sie: L. e d e r e r! — Man kann sich
einer leicht unangenehmen Empfindung nicht erwehren, wenn man seinen ei-
genen Namen bei einem Fremden wiederfindet. Ich verspiirte sie un]éngst recht
deutlich, als sich mir in der arztlichen Sprec}lstunde [23] ein Herr S.
Freud vorstellte. Ul)rigens nehme ich Notiz von der Versicherung eines
meiner Kritiker, dal er sich in diesem Punkte entgegengesetzt wie ich verhalte.

f) Die Wirksamkeit der Eigenl)eziellung erkennt man auch in fo]genclem,
von | u n g° mitgeteilten Beispiel:

JEin Herr Y. verliebte sich erfolglos in eine Dame, welche bald darauf einen
Herrn X. heiratete. Trotzdem nun Herr Y. den Herrn X. schon seit geraumer
Zeit kennt und sogar in geschaftlichen Verbindungen mit ihm steht, vergiflt er
immer und immer wieder dessen Namen, so daR er sich mehrere Male bei an-
deren Leuten danach erlzun&igen mufte, als er mit Herrn X. 1zorrespon<1ieren
wollte.”

Indes ist die Motivierung des Vergessens in diesem Falle durchsichtiger als
in den vorigen, welche unter der Konstellation der Eigenbeziehung stehen. Das
Vergessen scheint hier direkte Folge der Abneigung des Herrn Y. gegen seinen
gliicklicheren Rivalen: er will nichts von ihm wissen; ,nicht gedacht soll seiner

werden.“

¢ Dementia praecox, p. 52.
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g) Auf etwas anderem Wege fihrte die Eigenl)eziellung zum Vergessen ei-
nes Namens in dem folgenden von Ferenczi mitgeteilten Falle, dessen
Analyse besonders durch die Auﬂzlérung der Ersatzeinfille (wie Botticelli —
Boltraffio zu Signorelli) lehrreich wird.

,Einer Dame, die etwas von Psychoanalyse gehért hat, will der Name des
Psychiaters] ung nicht einfallen.”

. Dafiir stellen sich folgende Einfalle ein: K 1. (ein Name)-Wi Ide
—~Nietzsche —~—Hauptmann®

,Ich sage ihr den Namen nicht und fordere sie auf, an jeden einzelnen Bin-
fall frei zu assoziieren.”

»Bel Kl. denkt sie sofort an Frau Kl., und dall sie eine gezierte, affektierte
Person sei, die aber fiir ihr Alter sehr gut aussehe. ,Sie wird nicht
alt“ Als gemeinsamen Oberbegriff von Wilde und Nietzsche nennt
sie ,Geisteskrankheit’. Dann sagt sie spottisch: ,Sie Freudianer werden
so lange die Ursachen der Geisteskrankheiten suchen, bis sie selbst g eis -
teskrank werden. Dann: ,,Ich kann Wilde und Nietzsche nicht

[24] ausstehen. Ich verstehe sie nicht. Ich hére, sie waren beide homosexuell;
Wilde hatsich mitjungen Leuten al)gegel)en." (Trotzdem sie in diesem
Satze den richtigen Namen — allerdings ungarisch — schon ausgesprochen hat,
kann sie sich dessen immer noch nicht erinnern.)”

JZuHauptmann fallt ihr Halbe, dann Jugend ein, und jetzt
erst, nachdem ich ihre Aufmerksamkeit auf das Wort ]ugend 1enlee, weill sie,
dal sie den NamenJung gesucht hat.

,Allerdings hat diese Dame, die im Alter von 39 Jahren den Gatten verlor
und keine Aussicht hat, sich wieder zu verheiraten, Grund genug, der Erinne-
rung an alles, was an Jugend oder Alter gemahnt, auszuweichen. Auf-
fallend ist die rein inhaltliche Assoziierung der Deck-Einfille zu dem gesuch-
ten Namen und das Fehlen von Klangassoziationen.*

h) Noch anders und sehr fein motiviert ist ein Beispie] von Namenverges-
sen, welches sich der Betreffende selbst au£ge121ért hat:

,Als ich Priifung aus Philosophie als Nebengegenstand machte, wurde ich
vom Examinator nach der Lehre B pi kurs gefragt, und dann weiter, ob ich
wisse, wer dessen Lehre in spiteren Jahrhunderten wieder aufgenommen habe.
Ich antwortete mit dem Namen Pierre Gassendi, den ich gerade
zwei Tage vorher im Café als Schiiler B pi k u r s hatte nennen horen. Auf die
erstaunte Frage, woher ich das wisse, galj ich kithn die Antwort, daR ich mich
seit Langem fir Gassendi interessiert habe. Daraus ergab sich ein magna
cum laude fiirs Zeugnis, aber leider auch fiir spiter eine hartnécleige Neigung,
den Namen G assen di zuvergessen. Ich glaube, mein schlechtes Gewissen
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ist schuld daran, wenn ich diesen Namen allen Bemﬁhungen zum Trotz jetzt
nicht behalten kann. Ich hatte ihn ja auch damals nicht wissen sollen”

Will man die Intensitit der Abneigung gegen die Erinnerung an diese Prii-
fungsepisode bei unserem Gewahrsmann richtig wiirdigen, so muf man erfah-
ren ha})en, wie hoch er seinen Doktortitel anschlégt, und fiir wieviel anderes
ihm dieser Ersatz bieten muR.

Ich schalte hier noch ein Beispiel von Vergessen eines Stadtenamens ein,
welches vielleicht nicht so einfach ist wie die vorher angefiihrten, aber jedem

mit solchen Untersuchungen vertrauteren g]aul)wiirdig und wertvoll erscheinen

wird. Der Name einer [25] italienischen Stadt entzieht sich der Brinnerung
infolge seiner weitgehenden Klangihnlichkeit mit einem weiblichen Vorna-
men, an den sich vielerlei affelztvoﬂe, in der Mitteilung wohl nicht erschépfend
ausgefithrte Erinnerungen kniipfen. S. Ferenczi (Budapest), der diesen
Fall von Vergessen an sich selbst lneolaachtete, hat ihn behandelt, wie man ei-
nen Traum oder eine neurotische Idee ana]ysiert, und dies gewiﬁ mit Recht.

JIch war heute bei einer befreundeten Familie; es kamen oberitalienische
Stadte zur Sprache. Da erwihnt jemand, daR diese den osterreichischen Ein-
fluR noch erkennen lassen. Man zitiert einige dieser Stadte; auch ich will eine
nennen, ihr Name fallt mir aber nicht ein, obzwar ich weiB, daR ich dort zwei
sehr angenehme Tage verlel)te, was nicht gutzu Freu d's Theorie des Verges-
sens stimmt. Statt des gesuchten Stadtenamens clréingen sich mir folgen&e Ein-
félleauf:"Capua.u—"Brescia.u—"Der Lowe von Bresciat

,Diesen ,Léwen® sehe ich in Gestalt einer Marmorstatue wie ge-
gensténcﬂich vor mir stehen, merke aber sofort, dal er weniger dem Lowen auf
dem Freiheitsdenkmal zu Brescia (das ich nur im Bild gesehen hal)e), als jenem
anderen marmornen Léwen éi}lnelt, den icham Grabdenkmal derin
den Tuilerien gefallenen Schweizer Garde in
Luzern gesehen habe, und dessen Reproduktion en miniature auf meinem
Biicherschrank steht. Endlich fallt mir der gesuchte Name doch ein: es ist
Verona“

JIch weill auch sofort, wer an dieser Amnesie schuld war. Niemand anderer
als eine frithere Bedienstete der Familie, bei der ich geracle zu Gaste war. Sie
hieR Veronika, auf ungarisch Veron a und war mir wegen ihrer absto-
Benden Physiognomie wie auch wegen ihrer heiseren kreischen -
den Stimme und unleidlichen Konfidenz (wozu sie sich durch die lange
Dienstzeit Lerechtigt glaubte) sehr antipat}lisch. Auch die t yrannisc he
A r t, wie sie seinerzeit die Kinder des Hauses Lehandelte, war mir unaussteh-
lich. Nun wullte ich aucl’l, was die Ersatzeinfille bedeuteten.”

JAn Capua assoziiere ich sofort caput mortuum. Ich verglich
Veronikas Kopf sehr oft mit einem Totenschiadel — Das ungarische
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Wort k a pzoi (gel&gierig) gal) sicher auch eine Deter- [26] minierung fiir
die Verschiebung her. Natiirlich finde ich auch jene viel direkteren Assoziati-
onswege, die C a pua und Verona als geograpllisclle Begrige und als ita-
lienische Worte mit gleichem Rhythmus miteinander verbinden.

,Das gleiche gilt von B r e s ¢ i a; aber auch hier finden sich verschlungene-
re Seitenwege der Ideenverkniipfung.

,Meine Antipathie war seinerzeit so heftig, dall ich Veronika formlich
ckelhaft fand und mehrere Male mein Erstaunen dariber éufgerte, daR sie doch
ein Liebesleben haben und geliel)t werden konnte; ,sie zu kiissen', sagte ich
,mul ja einen B r e ¢ h reiz hervorrufen. Und doch war sie sicher langst in Be-
ziehung zu bringen zur Idee der g e f a Il e n e n Schweizer Garde."

,Brescia wird, wenigstens hier in Ungarn, nicht mit dem Lowen, sondern
einem anderen wilden Tier zusammen sehr oft genannt. Der bestge-
halte Name in diesem Lande wie auch in Oberitalien ist der des Generals
Haynauy, der lzurzwegs die Hyine von Brescia genannt wird.
Vom ge}lafgten Tyrannen Haynau fithrt also der eine Gedankenfaden
iiber Brescia zur Stadt Verona, der andere iiber die Idee des Totengra -
bertieres mit der heiseren Stimme(derdasAuftauc}len
eines Grabdenkmals mitbestimmt) zum Totenschidel und zum unan-
genehmen Organ der durch mein Unbewultes so arg beschimpften Veronika,
die seinerzeit in diesem Hause beinahe so tyrannisch ge}laust hat wie der oster-
reichische General nach den ungarischen und italienischen Freiheitskampfen.

An Luzern knipft sich der Gedanke an den Sommer, den Veronika
mit ihrer Dienstherrschaft beim Vierwaldstitter See in der Nahe
von Luzern Verljracllte; andie ,Schweizer Carde wiederum
die Erinnerung, daR sie nicht nur die Kinoler, sondern auch die erwachsenen
Mitglieder der Familie zu tyrannisieren verstand und sich in der Rolle der
Garde-Dame gefiel.“

,Ich bemerke ausdriicklich, da diese meine Antipathie gegen V.— bewuflt —
zu den langst iiberwundenen Dingen gehort. Sie hat sich inzwischen auRerlich
wie in ihren Manieren sehr zu ihrem Vorteile Veréinclert, und ich kann ihr
(wozu ich allerdings selten Gelegenheit habe) mit aufrichtiger Freundlichkeit
begegnen. Mein Unbewuftes halt, wie gewshnlich, ziher an den Eindriicken
fest, es ist ,nachtraglich und nachtragend.

[27] ,Die Tuilerien sind eine Anspielung auf eine zweite Person-
lichlzeit, eine iltere franzosische Dame , die die Frauen des Hauses bei vielen
Anlassen tatsichlich ,g a r d i e r t “hat, und die von GroR und Klein geachtet
— wohl ein wenig auch ge firchtet wird. Ich war eine Zeit]ang ihr ¢leve in

franzosischer Konversation. Zum Wort ,éleve” fallt mir noch ein, dafg, als ich
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beim Schwager meines heutigen Gastgel)ers in Nordbshmen auf Besuch war,
ich viel dariiber lachen muRte, dafl die dortige Landbevslkerung die Eleven der
dortigen Forstakademie konsequent ,L. 6 w e n“ nannte. Auch diese lustige Br-
innerung mag an der Verschiel)ung von der Hyéne zum Loéwen l)e‘cei]igt gewe-
sen sein.”

) Auch das nachstehende Beispiel7 ) kann zeigen, wie ein zur Zeit die Per-
son beherrschender Bigenkomplex ein Namenvergessen an weit abliegender
Stelle hervorruft:

,Zwei Manner, ein alterer und ein jiingerer, die vor sechs Monaten gemein-
sam in Sizilien gereist sind, tauschen Brinnerungen an jene schénen und in-
haltreichen Tage aus. ,Wie hat nur der Ort geheillen,” fragt der Jiingere, ,an
dem wir iibernachtet haben, um die Partie nach Selinunt zu machen? C ala -
tafim 1, nicht wahr? - Der Altere weist dies zuriick: ,,Gewilg nicllt, aber ich
habe den Namen ebenfalls vergessen, obwohl ich mich an alle Einzelheiten des
Aufenthaltes dort sehr gut erinnere. Es reicht bei mir hin, dall ich merke, ein
anderer habe einen Namen vergessen; sogleicl'l wird auch bei mir das Vergessen
induziert. Wollen wir den Namen nicht suchen? Mir fallt aber kein anderer ein
als Caltanisetta, der doch gewi]g nicht der richtige ist.“ — ,Nein®, sagt
der Jiingere, ,der Name fangt mit w an oder es kommt ein w darin vor. — ,Ein
w gibt es doch im Italienischen nicht*, mahnt der Altere. — ,Ich meinte ja auch
nur ein v und habe nur w gesagt, weil ich's von meiner Muttersprac}le her so
gewshnt bin.“ — Der Altere straubt sich gegen das v. Br meint: ,Ich glaube, ich
habe iiberhaupt schon viele sizilianische Namen vergessen; es ware an der Zeit,
Versuche zu machen. Wie heillt z. B. der hochge]egene Ort, der im Altertum
E n n a geheiflen hat? — Ah ich weill schon: Castrogiovanni —Im

nichsten Moment hat der Jiingere auch den verlorenen Namen wieclergefun—

den. Er [28] raft: Castelvetrano und freut SiCl’l, das l)ellauptete v
nachweisen zu konnen. Der Altere vermilt noch eine Weile das Bekanntheits-
ge{ﬁhl; nachdem er aber den Namen alezeptiert hat, soll er Auskunft dariber
gel)en, weshalb er ihm entfallen war. Er meint: ,Offenbar weil die zweite Halfte
vetrano an,Veteran”anklingt. Ich weill schon, dafl ich nicht gerne
ans Altern denke und in sonderbarer Weise reagiere, wenn ich daran ge-
mahnt werde. So z. B. habe ich unlingst einem hochgeschatzten Freund in der
merkwiirdigsten Binkleidung vorgehalten, daR er ,langst iiber die Jahre der Ju-
gen(l hinaus sei“, weil dieser frither einmal mitten unter den schmeichelhaftes-
ten Auﬁerungen itber mich auch behauptete: ,Ich sei kein junger Mann mehr.“
Dal sich der Widerstand bei mir gegen die zweite Halfte des Namens C a s -
telvetrano gerichtet llat, gel'lt ja auch daraus hervor, dal der Anlaut des-

7 Zentranjlatt {ﬁr Psycl’manalyse 1.9.1911.
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selben in dem Ersatznamen Caltanisetta wieclergeleellrt war.“ —,Und
der Name Caltanisetta selbst? fragt der Jiingere. — ,Der ist mir immer
wie ein Kosenamen fiir ein junges Weib erschienen®, gestel'lt der Altere ein.

Einige Zeit spater setzt er hinzu: ,Der Name fiir Enna war ja auch ein
Ersatzname. Und nun fallt mir auf, daR dieser mit Hilfe einer Rationalisierung
VordringendeNamencastrogiovanni genausoangiovane jung
anlelingt, wie der verlorene Name Castelvetrano anVeteran alt”

Der Altere glaulnt so fiir sein Namenvergessen Rechenschaft gegeben zu ha-
ben. Aus welchem Motiv der Jiingere zum gleichen Ausfallphinomen gekom-
men war, wurde nicht untersucht.

Neben den Motiven des Namensvergessens verdient auch der Mechanismus
desselben unser Interesse. In einer grofen Reihe von Fallen wird ein Name
vergessen, nicht weil selbst er solche Motive wachruﬂ, sondern weil er durch
Gleichklang und Lautihnlichkeit an einen anderen streift, gegen den sich diese
Motive richten. Man versteht, daRl durch solche Lockerung der Bedingungen
eine aullerordentliche Erleichterung fiir das Zustandekommen des Phanomens
geschaffen wird. So in den folgenden Beispielen:

k) Ed. Hitschmann (Zwei Fille von Namenvergessen. Internat.
Zeitschr. f. Psychoanalyse I, 1913).

II. ,Herr N. will die Buc}l}lancllungsfirma G llhofer und

Ranschbur g jemanclem angeben. Es fillt ihm aber trotz allen [29]
Nachdenkens nur der Name Ranschburg ein, trotzdem ihm die Firma sonst
sehr gelaufig ist. Mit einer leichten Unbefriedigung dariiber nach Hause kom-
mend, ist ihm die Sache wicl'ltig genug, um den anscheinend bereits schlafen-
den Bruder nach der ersten Halfte des Firmanamens zu fragen. Derselbe nennt
ihn anstancls]os. Darauf féi”t Herrn N. sofort zu ,,Gi“llofer“ Aas Wort ,,Ga”—
hof* ein. Zum ,,Ga“hof" hatte er einige Monate vorher in Gesellschaft eines
anzichenden Madchens einen erinnerungsreichen Spaziergang gemacht. Das
Maidchen hatte ihm als Andenken einen Gegenstan& gescl'lenlzt, auf dem ge-
schrieben steht: Lur Erinnerung an die schonen Gallh o fer Stunden.“In
den letzten Tagen vor dem Namenvergessen wurde dieser Gegenstand, schein-
bar zufé’,”ig, beim raschen Zuschieben der Lade durch N. stark Lesché&igt, was
er — mit dem Sinn von Symptomhandlungen vertraut — nicht ohne Schuldge-
fithl konstatierte. Br war in diesen Tagen in etwas ambivalenter Stimmung zu
der Dame, die er zwar liebte, deren Ehewunsch er aber zaudernd gegeniiber-
stand.“

hHanns Sachs:

,In einem Gespréich iiber Genua und seine nachste Umgebung will ein jun-
ger Mann auch den Ort P e g 1 i nennen, kann den Namen aber erst mit Mii-
he, durch angestrengtes Nachdenken, erinnern. Im Nachhausegehen denkt er
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an das peinliche Bntgleiten dieses ihm sonst vertrauten Namens und wird dabei
auf das ganz dhnlich klingende Wort P e 1 i gefithrt. Er weill, dafl eine Siid-
see-Insel so heiflt, deren Bewohner ein paar merkwiirdige Gebrauche bewahrt
haben. Er hat dariiber vor kurzem in einem ethnologischen Werk gelesen und
sich damals vorgenommen, diese Mitteilungen fiir eine eigene Hypothese zu
verwerten. Dann fallt ithm ein, daR Peli auch der Schaupla’cz eines Romanes ist,
den er mit Interesse und Vergniigen ge]esen 1'1at, namlich von ,Van Zanten's
gliicklichste Zeit“von Samits B run. — Die Gedanken, die ihn an diesem
Tage fast unaufhsrlich beschaftigt hatten, kniipften sich an einen Brief, den er
am selben Morgen von einer ithm sehr teueren Dame erhalten hatte; dieser
Brief li3t ihn })efﬁrchten, daR er auf ein verabredetes Zusammentreffen werde
verzichten miissen. Nachdem er den ganzen Tag in iibelster Laune Zugeljrac}lt

hatte, war er am Abend mit dem Vorsatz ausgegangen, sich nicht lénger mit

dem argerlichen Gedanken ab- [30] zuplagen, sondern die ihm in Aussicht
stehende und von ihm aulerst hoch geschétzte Gese”igleeit mbglichst unge-
triibt zu genieRen. Es ist klar, daR durch das Wort P e g 11 sein Vorsatz arg
gefahrdet werden konnte, da dieses mit P e |1 lautlich so eng zusammenhangt;
Peli aber, da es durch das etl'mo]ogiscl'le Interesse die Ich—Beziehung ge-
wonnen llatte, Verlzérpert nicht nur Van Zanten's, sondern auch seine eigene
Jgliicklichste Zeit* und deshalb auch die Befiirchtungen und Sorgen, die er
tagsiﬂ)er genéhrt hatte. Es ist charakteristisch, dal diese einfache Deutung erst
gelang, nachdem ein zweiter Brief die Zweifel in eine frahliche Gewilheit bal-
digen Wiedersehens umgewandelt hatte.

Erinnert man sich bei diesem Beispie] an das ihm sozusagen benachbarte,
in welchem der Ort Ner vi nicht erinnert werden kann (S. 20), so sicht
man, wie der Doppelsinn eines Wortes durch die Klangéhnlichkeit zweier Wor-
te ersetzt werden kann.

m) Als 1915 der Krieg mit Ttalien ausbrach, konnte ich an mir die Be-
obachtung machen, da meinem Gedachtnis plotzlich eine ganze Anzahl von
Namen italienischer Ortlichkeiten entzogen war, iiber die ich sonst leicht ver-
fiigt hatte. Wie so viele andere Deutsche hatte ich es mir zur Gewohnheit ge-
macht, einen Teil der Ferien auf italischem Boden Zuzubringen, und konnte
nicht daran zweifeln, daR dies massenhafte Namenvergessen der Ausdruck der
begreiflichen Verfeindung mit Italien war, die nun an die Stelle der fritheren
Vorliebe trat. Neben diesem direkt motivierten Namenvergessen machte sich
aber auch ein indirektes bemerlzl)ar, welches auf denselben EinfluR zurickzu-
fithren war. Ich neigte auch dazu, nicht italienische Ortsnamen zu vergessen,
und fand bei der Untersuc}lung dieser Vorfalle, da diese Namen irgendwie
durch entfernten Anklang mit den verpsnten feindlichen zusammenhingen. So

quilte ich mich eines Tages mit dem Erinnern des mahrischen Stadtenamens
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Bisen z Als er mir endlich ein{iel, wullte ich sofort, daR dieses Vergessen
auf Rechnung des Palazzo Bisenzi in Orvieto zu setzen sei. In die-
sem Palazzo befindet sich das Hotel Belle Arti, wo ich bei jedem meiner Auf-
enthalte in Orvieto gewohnt hatte. Die liebsten Erinnerungen waren natiirlich
durch die veranderte Gefiihlseinstellung am starksten geschadigt worden.

Hs ist auch zweckmilig, daR wir uns durch einige Beispiele [31] daran
mahnen lassen, in den Dienst wie verschiedener Absichten sich die Fehlleis-

tung des Namenvergessens stellen kann.
n)A.J.Stor fer (Zur Psychopa‘chologie des Autags. Internat. Zeitschr.
f. arztl. Psychoanalyse 11, 1914).

1. Namenvergessen zur Sicherung eines Vor-

satzvergessens.

,Bine Basler Dame wird eines Morgens verstandigt, daR ihre Jugendfreun-
din S el m a X aus Berlin, die eben auf ihrer Hochzeitsreise Legri{:{:en ist, auf
der Durchreise in Basel angelzommen ist; die Berliner Freundin soll nur einen
Tag in Basel bleiben, und die Baslerin eilt daher sofort ins Hotel. Als die
Freundinnen auseinanclergel'len, verabreden sie, nacl'lmittags wieder zusam-
menzukommen und bis zur Abreise der Berlinerin beisammen zu bleiben.

Nachmittags vergi Bt die Baslerin das Rendezvous. Die Determination
dieses Vergessens ist mir nicht bekannt, doch sind ja gerade in dieser Situation
(Zusammentreffen mit einer eben verheirateten Jugend-
freundin) mehrerlei typische Konstellationen moglich, die eine H e m -
mung gegen die Wiederholung der Zusammenkunft bedingen kénnen. Das
Interessante an diesem Falle ist eine fernere Fehlleistung, die eine un-
bewulte Sicherung der ersten darstellt. Zur Zeit, da sie wieder mit der Freun-
din aus Berlin zusammenkommen soHte, befand sich die Baslerin an einem
anderen Orte in Gesellschaft. Es kam auf die vor kurzem erfolgte Heirat der
Wiener Opernsangerin Ku r z die Rede. Die Basler Dame auRerte sich in
kritischer Weise () iiber diese Ehe, als sie aber den Namen der Sangerin aus-
sprechen wollte, fiel ihr zu ihrer groRten Verlegenheit der Vo r na m e nicht
ein. (Bekanntlich neigt man gerade bei einsilbigen Familien besonders dazu,
den Vornamen mitzunennen.) Die Basler Dame édrgerte sich um so mehr iiber
ihre Gedachtnisschwiche, als sie die Sangerin Kur z  oft singen gehort hatte
und der (ganze) Name ihr sonst gelaufig war. Ohne dal vorher jemand anderer
den entfallenen Vornamen genannt hitte, nahm das Gespréicll eine andere

Wenclung.
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Am Abend desselben Tages befindet sich unsere Basler Dame in einer mit
der nachmittagigen zum Teil identischen Gesellschaft. Es kommt zufallig wie-
der auf die Ehe der Wiener Sangerin die Rede und die Dame nennt ohne jede
Sc}lwieriglzeit den Namen [32] ,Selma Kurz“. Dem {o]gt auch gleich ihr Aus-
ruf: ,Ach, jetzt fallt mir ein: ich habe ganz vergessen, dal ich heute Nacllmittag
eine Verabredung mit meiner Freundin Selm a hatte. Bin Blick auf die
Uhr zeigte, daB die Freundin schon abgereist sein mufte.“

Wir sind vielleicht noch nicht vorbereitet, dieses schone Beispiel nach all
seinen Beziehungen zu wiirdigen. Binfacher ist das nachfolgende, in dem zwar
nicht ein Name, aber ein fremdsprachliches Wort aus einem in der Situation
liegenden Motiv vergessen wird. Wir bemerken schon, daf wir dieselben Vor-
ginge behandeln, ob sie sich nun auf Bigennamen, Vornamen, fremdsprachli-
che Worte oder Wortfolgen beziehen.

Hier vergillt ein junger Mann das englische Wort fiir G o 1d, das dem

Deutschen identisch ist, um AnlaR zu einer ihm erwiinschten Hancuung zZu

finden.

o)Hanns Sachs:

,Ein junger Mann lernt in der gemeinsamen Pension eine Englénderin
kennen, die ihm ge%llt Als er sich am ersten Abend ihrer Bekanntschaft in
ihrer Muttersprache, die er so ziemlich ]oe}lerrscht, mit ihr unterhalt und dabei
das englisclle Wort fiirr ,Gold“ verwenden will, fallt ihm trotz angestrengten
Suchens das Vokabel nicht ein. Dagegen drangen sich ihm als Ersatzworte das
franzosische oL, das lateinische ,aurum’ und das griechische ,,chrysos“ hartna-
clzig auf, so daR er nur mit Mithe imstande ist, sie aljzuweisen, ol)gleicl'l er be-
stimmt weill, daR sie mit dem gesuchten Wort keine Verwandtschaft haben. Er
findet schlieRlich keinen anderen Weg, sich verstandlich zu macl'len, als den
einen goldenen Bing, den die Dame an der Hand tragt, zu beriithren; sehr be-
schamt erfahrt er nun von il’lr, daf das 1anggesuchte Wort fiir Gold genau so
laute wie das Deutsche, namlich gold. Der hohe Wert einer solchen, durch das
Vergessen herbeigeﬁi}lrten Berl’il’n‘ung liegt nicht bloR in der unans’ct')lgigen Be-
friedigung des Ergreifungs- oder Berithrungstriebes, die ja auch bei anderen,
von Verliebten eifrig ausgenutzten Anlassen moglich ist, sondern noch viel
mehr darin, daf sie eine Aufklarung iiber die Aussichten der Bewerbung er-
moglicht. Das Unbewulte der Dame wird, besonders wenn es dem Gesprachs-
partner gegeniiber sympathisch eingestellt ist, den hinter der harmlosen Maske
verborgenen erotischen Zweck des [33] Vergessens erraten; die Art und
Weise, wie sie die Berl’i}u‘ung aufnimmt und die Motivierung gelten laRt,

kann so ein beiden Teilen unbewuRtes, aber sehr Ledeutungsvo”es Mit-
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tel der Versténdigung iiber die Chancen des eben Legonnenen Flirts
werden.”

p) Ich teile noch nach J. Starcke eine interessante Beobachtung
von Vergessen und Wiederauffinden eines Eigennamens mit, die sich
dadurch auszeichnet, da mit dem Namenvergessen die Félsc}lung der
Wortfolge eines Gedichtes wie im Beispiel der ,Braut von Korinth ver-
bunden ist. (Aus der hollindischen Ausgabe dieses Buches unter dem
Titel: De invloed van ons onbewuste in ons dagelijlzsc}le leven, Amster-
dam 1916, auch a})geclruclzt in Intern. Zeitsch. f. Psychoanalyse IV.
1916).

4. Eln Fal] von Namenvergessen lll’lC]. fa]sch

Erinnern.

Ein alter Jurist und Sprac}lgelehrter, Z., erzahlt in Gesellschaft, dal er in
seiner Studentenzeit in Deutschland einen Studenten gekannt hat, der auRer-
ordentlich dumm war, und iiber dessen Dummbheit er manche Anekdote zu er-
zahlen weill. Er kann sich aber an den Namen dieses Studenten nicht erinnern,
g]aul)t, dal dieser Name mit W an{:éngt, nimmt dies aber spater wieder zuriick.
Er erinnert sich, das dieser dumme Student spiter Wein handler ge-
worden ist. Dann erzihlt er wieder eine Anekdote von der Dummbheit desselben
Studenten, verwundert sich noch einmal dariiber, dall sein Name ihm nicht
einfé_”t, und sagt dann: ,Er war ein solcher Esel, daR ich noch nicht l)egreife,
daR ich ihm mit Wiederholen Lateinisch habe eintrichtern konnen.“ Einen
Augenblick spiter erinnert er sich, dafl der gesuchte Name ausgeht auf ...
m a n. Jetzt fragen wir ihn, ob ihm ein anderer Name, der auf m a n ausge}lt,
einfallt und er sagt: JEr d mann“ — Wer ist denn das?" — ,Das war auch ein
Student aus dieser Zeit." — Seine Tochter bemerkt al)er, daR es auch einen Pro-
fessor Erdmann gibt. Bei genauerer Ersrterung zeigt sich, daR dieser Professor
Erdmann vor kurzem eine von Z. eingesandte Arbeit nur in verkiirzter Form
in eine von ihm recligierte Zeitschrift hat aufnehmen lassen und zum Teil da-
mit nicht einverstanden war, usw., und daR Z. das als ziemlich unangenehm
empfunden hat. (Uberdies vernahm ich spater, dall Z. in fritheren Jahren wohl
einmal [34] die Aussicht gehabt hat, Professor in demselben Fach zu werden,
worin jetzt Professor E. doziert, und daR dieser Name also auch in dieser Hin-
sicht vielleicht eine emp{indliche Saite beriihrt.)

Jetzt fallt thm plétzlich der Name des dummen Studenten ein: ,LLinde
m a nl“ Weil er sich schon friher erinnert hatte, daR der Name auf ... man
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ausgel'lt, war also ,Linde“ noch lénger Verclréingt gel)]ielaen. Auf die Frage, was
ihm bei ,,Lincle“ ein{éiﬂt, sagt er zuerst: ,,Dal)ei fallt mir gar nichts ein. Auf
mein Drangen, daf8 ihm bei diesem Wort doch wohl etwas einfallen wird, sagt
er, indem er aufwirts blickt und mit der Hand eine Gebirde in der Luft macht:
»2Nun ja, eine Linde, das ist ein schoner Baum." Weiter will ihm dabei nichts
einfallen. Alle schweigen und jedermann verfolgt seine Lektiire und andere Be-
schaftigung, bis Z. einige Augenblicke spiter in traumerischem Ton folgendes
zitiert:

,,Steht er mit festen

Geﬂigigen Knochen

AufderErde

So reicht er nicht auf.

Nurmitder Linde

OderderRebe

Sich zu vergleicl'len.“

Ich stieR einen Triumphschrei aus: ,Da haben wir den Erdmann,” sagte ich.
,,]ener Mann, der ,auf der Erde stel'lt', das ist also der Erde-Mann oder Erd-
mann, kann nicht aufreichen, sich mit der Lin d e (Lin dema n) oder der
Rebe (Wein handle r) zu Vergleichen. Mit anderen Worten: jener
Linde man, der dumme Stuclent, der spiter Weinhandler geworden ist, war
schon ein Esel, aber der Exrd m ann ist ein noch viel groRerer Esel kann
sich mit diesem Lindeman noch nicht vergleichen." — Eine solche im Unbe-
wullten gehal’cene Hohn- oder Schmahrede ist etwas sehr Gewéhnliches, darum
kam es mir vor, daB8 die Hauptursache des Namensvergessens jetzt wohl gefun-
den war. Ich fragte jetzt, aus welchem Gedicht die zitierten Zeilen stammten.
7. sagte, dal es ein Gedicht von Goethe sei, er glaubte, dal es anféngt:

Edel sei der Mensch
Hilfreich und gut

[35]

und dal weiter auch darin vorkommt:

Und hebt er sich aufwarts
So spie]en mit ihm die Winde.
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Am nichsten Tage suchte ich dieses Gedicht von Goethe auf, und es zeigte
sich, daR der Fall noch hiibscher (aber auch komplizierter) war, als er erst zu
sein schien.

a) Die ersten zitierten Zeilen lauten (Vgl. oben):

Steht er mit festen
Markigen Knochen.

Gefiigige Knochen wire eine ziemlich fremdartige Kombination. Da-
rauf will ich aber nicht naher eingehen.

b) Die fo]genden Zeilen dieser Strop}le lauten (Vgl. oben):

Au{derwohlloegrﬁncleten
Dauernden Erde,

Reicht er nicht auf.

Nurmitder Eiche

Oder der Rebe

Sich zu vergleichen.

Es kommt also im ganzen Gedicht keine Linde vor! Der Wechsel von Lin-
de statt Fiche hat (in seinem Unl)ewufgten) nur stattgefunden, um das Wort-
spiel ,Brde—Linde—Rebe* zu erméglic}len.

¢) Dieses Gedicht heillt: ,Grenzen der Menschheit* und enthilt eine Ver-
gleichung zwischen der Allmacht der Gétter und der geringen Macht des Men-
schen. Das Geolicht, dessen Anfang lautet:

Edel sei der Mensch
Hilfreich und gut!

ist aber ein anderes Gedicht, das einige Seiten weiter steht. Bs heilt: ,Das
G(’jttlic}le“, und enthilt ebenso Gedanken tber Gotter und Menschen. Weil
hierauf nicht naher eingegangen worden ist, kann ich hschstens vermuten, daf8
auch Gedanken iiber Leben und Tod, iiber das Zeitliche und das Ewige und
iiber das eigene schwache Leben und den kiinftigen Tod beim Entstehen dieses
Falles eine Rolle gespielt haben.

In manchen dieser Beispiele werden alle Feinheiten der psycl’loanaly’ciscl’len

Technik in Anspruc]n genommen, um ein Namenvergessen aufzuklaren. Wer
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mehr von solcher Arbeit kennen lernen [36] wi]l, den verweise ich auf eine
Mitteilung von B.J o n e s (London), die aus dem Englischen iibersetzt ist®).

Ich konnte die Beispiele von Namenvergessen vermehren und die Diskussi-
on derselben sehr viel weiter fithren, wenn ich nicht vermeiden wollte, fast alle
Gesic}ltspunlzte, die fiir spitere Themata in Betracht kommen, schon hier beim
ersten zu erértern. Doch darf ich mir gestatten, die Ergebnisse der hier mitge-
teilten Analysen in einigen Sitzen zusammenzufassen:

Der Mechanismus des Namenvergessens (richtiger: des Entfallens, zeitwei-
ligen Vergessens) besteht in der Storung der intendierten Reproduktion des
Namens durch eine fremde und derzeit nicht bewufte Ge&anlzenfolge. ZLwi-
schen dem gestorten Namen und dem stérenden Komplex besteht entweder ein
Zusammenhang von vorne herein, oder ein solcher hat sich, oft auf gelziinstelt
erscheinenden Wegen, durch oberflachliche (é.u]ger]icl'le) Assoziationen herge—
stellt.

Unter den storenden Komplexen erweisen sich die der Eigenbeziehung (die
persé’)nlichen, familaren, beruflichen) als die wirksamsten.

Ein Name, der infolge von Mehrdeutigkeit mehreren Gedankenkreisen
(Komplexen) angel'lt‘)rt, wird héufig im Zusammenl’lange der einen Gedanken-
folge durch seine Zuge}lbriglzeit zum ancleren, stirkeren Komplex gestort.

Unter den Motiven dieser Storungen leuchtet die Absicht hervor, die Erwe-
ckung von Unlust durch Erinnern zu vermeiden.

Man kann im allgemeinen zwei Hauptfille des Namenvergessens unter-
scheiden, wenn der Name selbst an Unangenehmes rﬁhrt, oder wenn er mit an-
derem in Verl)in(].ung gel)racl'lt ist, dem solche Wirlzung zukame, so dafl Namen
um ihrer selbst willen oder wegen ihrer naheren oder entfernteren Assoziati-
onsbeziehungen in der Reproduktion gestort werden kénnen.

Ein Uberblick dieser allgemeinen Satze laRt uns verstehen, dal das zeitwei-
lige Namenvergessen als die haufigste unserer Fehlleistungen zur Beobachtung
kommt.

Wir sind indes weit davon entfernt, alle Bigentiimlichkeiten dieses Phano-

mens verzeichnet zu haben. Ich will noch darauf [37] hinweisen, daR das Na-
menvergessen in hohem Grade ansteckend ist. In einem Gesprache zweier Per-
sonen reicht es oft llin, daR die eine éulgere, sie habe diesen oder jenen Namen
vergessen, um ihn auch bei der zweiten Person entfallen zu lassen. Doch stellt
sich dort, wo das Vergessen induziert ist, der vergessene Name leichter wieder

ein.

8 Analyse eines Falles von Namenvergessen. Zentralblatt far Psychoanalyse. Jahrg. II. Heft 2.
1911.
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Es kommt auch ein fortgesetztes Namenvergessen vor, in dem ganze Ketten
von Namen dem Gedachtnis entzogen werden. Hascht man, um einen entfal-
lenen Namen wiederzufinden, nach anderen, mit denen jener in fester Bindung
steht, so entflichen nicht selten auch diese neuen als Anhalt aufgesuchten Na-
men. Das Vergessen springt so von einem Namen zum andern iiber, wie um die

Existenz eines nicht leicht zu l)eseitigenclen Hindernisses zu beweisen.

IV.
Uber Kindheits- und Declzerinnerung’en.

In einer zweiten A])l'lanc”ung (1899 in der Monatsschrift fiir Psychiatrie
und Neurologie versffentlicht) habe ich die tendenzisse Natur unseres Erin-
nerns an unvermuteter Stelle nachweisen konnen. Ich bin von der auffalligen
Tatsache ausgegangen, dal die frithesten Kin&l’leitserinnerungen einer Person
haufig bewahrt zu haben scheinen, was gleichgiltig und nebensachlich ist, wah-
rend von wichtigen, eindrucksvollen und affektreichen Eindriicken dieser Zeit
(héiufig, gewi[g nicht allgemein!) sich im Gedachtnis der Erwachsenen keine
Spur vorfindet. Da es bekannt ist, da das Gedachtnis unter den ithm dargebo-
tenen Eindriicken eine Auswahl trifft, stinde man hier vor der Annahme, daf
diese Auswahl im Kindesalter nach ganz anderen Prinzipien vor sich geht, als
zur Zeit der intellektuellen Reife. Eingehende Untersuchung weist aber nach,
dal diese Annahme iiberfliissig ist. Die in- differenten Kindheitserinnerungen
verdanken ihre Bxistenz einem Verschiebungsvorgang; sie sind der Ersatz in
der Reproduktion fiir andere wirklich bedeutsame Eindriicke, deren Erinne-
rung sich durch psychische Analyse aus ihnen entwickeln laRt, deren direkte
Reproduktion aber durch einen Widerstand gehindert ist. Da sie [38] ihre Er-
haltung nicht dem eigenen Inhalt, sondern einer assoziativen Beziehung ihres
Inhaltes zu einem anderen, verdrangten, verdanken, haben sie auf den Namen
,Deckerinnerungen, mit welchem ich sie ausgezeichnet habe, begriindeten An-
spruch.

Die Mannigfaltigkeiten in den Beziehungen und Bedeutungen der Decker-
innerungen habe ich in dem erwihnten Aufsatze nur gestrei{;t, 12eineswegs er-
schépft An dem dort ausfiihrlich analysierten Beispiel habe ich eine Beson-
derheit der zeitlichen Relation zwischen der Deckerinnerung und dem
durch sie gedeckten Inhalt besonders hervorgehoben. Der Inhalt der Deckerin-
nerung gehorte dort namlich einem der ersten Kinderjahre an, wihrend die

durch sie im Gedichtnis vertretenen Ge&anlzener]el)nisse, die fast unbewullt
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gel)liel)en waren, 1n spite ]allre des Betreffenden fielen. Ich nannte diese Art
der Verschiebung eine riickgreifende oder riicklaufige. Viel-
leicht noch haufiger begegnet man dem entgegengesetzten Verhiltnis, dal8 ein
indifferenter Bindruck der jiingsten Zeit sich als Deckerinnerung im Gedacht-
nis festsetzt, der diese Auszeichnung nur der Verkniipfung mit einem friiheren
Erlebnis verdankt , gegen dessen direkte Reproduktion sich Widerstande erhe-
ben. Dies wiaren vorgreifendeodervorgeschobene Deckerin-
nerungen. Das Wesentliche, was das Gedachtnis bekiimmert, liegt hier der Zeit
nach hinter der Deckerinnerung. Endlich wird der dritte noch mogliche
Fall nicht vermilt, daR die Dec]zerinnerung nicht nur durch ihren Inhalt, son-
dern auch durch Kontiguitit in der Zeit mit dem von ihr gedeckten Eindruck
verkniipft ist, also die g leichzeitige oderanstoRende Decker-
innerung.

Ein wie groRer Teil unseres Gedachtnisschatzes in die Kategorie der De-
ckerinnerungen gehort, und welche Rolle bei verschiedenen neurotischen
Denkvorgiangen diesen zufallt, das sind Probleme, in deren Wiirdigung ich we-
der dort eingegangen bin, noch hier eintreten werde. Es kommt mir nur darauf
an, die Gleichartigkeit zwischen dem Vergessen von Bigennamen mit Fehler-
innern und der Bilclung der Declzerinnerungen hervorzuheben.

Auf den ersten Anblick sind die Verschiedenheiten der beiden Phanomene
weit auffalliger als ihre etwaigen Analogien. Dort handelt es sich um Eigenna-

men, hier um lzomplette Eindrﬁclze, um entweder in der Realitit oder in Ge-

danken Erlebtes; dort um [39] ein manifestes Versagen der Brinnerungsfunk-
tion, hier um eine Erinnerungsleistung, die uns befremdend erscheint; dort um
eine momentane Stérung — denn der eben vergessene Name kann vorher hun-
dert Male richtig reproduziert worden sein und es von morgen an wieder wer-
den - hier um dauernden Besitz ohne Ausfall, denn die indifferenten Kind-
heitserinnerungen scheinen uns durch ein langes Stiick unseres Lebens l)eglei—
ten zu kénnen. Das Ritsel scheint in diesen beiden Fallen ganzanders orien-
tiert zu sein. Dort ist es das Vergessen, hier das Merlzen, was unsere wissen-
schaftliche Neugierde rege macht. Nach einiger Vertiefung merkt man, dal
trotz der Verschiedenheit im psychischen Material und in der Zeitdauer der
beiden Phinomene die Ul)ereinstimmungen weit iiberwiegen. Bs handelt sich
hier wie dort um das Fehlgehen des Erinnerns; es wird nicht das vom Gedacht-
nis reproduziert, was korrekterweise reprocluziert werden sollte, sondern etwas
anderes zum Ersatz. Dem Falle des Namenvergessens fehlt nicht die Gedacht-
nisleistung in der Form der Ersatznamen. Der Fall der Declzerinnerungsl)i]—
dung beruht auf dem Vergessen von anderen, wesentlichen Eindriicken. In bei-
den Fallen gibt uns eine intellektuelle Empfindung Kunde von der Einmen-
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gung einer Stérung, nur jedesmal in anderer Form. Beim Namenvergessen
wissen wir, daR die Ersatznamen falsch sincl; bei den Deckerinnerun-
genverwun dern wiruns, dall wir sie iil)erhaupt besitzen. Wenn dann die
psycho]ogische Ana]yse nachweist, dall die Ersatzl)ilclung in beiden Fallen auf
die namliche Weise durch Verschiebung langs einer oberflachlichen Assoziati-
on zustande gelzommen ist, so tragen geracle die Verschiedenheiten im Materi-
al, in der Zeitdauer und in der Zentrierung der beiden Phanomene dazu bei,
unsere Brwartung zu steigern, dafl wir etwas Wichtiges und Allgemeingiiltiges
aufgefunden haben. Dieses Allgemeine wiirde lauten, daRl das Versagen und Ir-
regehen der reproduzierenden Funktion weit haufiger, als wir vermuten, auf die
Einmengung eines parteiischen Faktors, einer T e n'd e n z hinweist, welche
die eine Erinnerung begiinstigt, wihrend sie einer anderen entgegenzuarbeiten
bemiiht ist.

Das Thema der Kindheitserinnerungen erscheint mir so bedeutsam und in-
teressant, dal ich ihm noch einige Bemerkungen widmen méchte, die iiber die
bisherigen Gesichtspunkte hinausgehen.

[40] Wie weit zuriick in die Kindheit reichen die Erinnerungen? Es sind
mir einige Untersuchungen iiber diese Frage bekannt, so von V. et C. H e n -
ri’und P o t win' dieselben ergeben, dal grole individuelle Verschieden-
heiten bei den Untersuchten bestehen, indem einzelne ihre erste Erinnerung in
den sechsten Lebensmonat verlegen, andere von ihrem Leben bis zum vollen-
deten sechsten, ja achten Lel)ensjallr nichts wissen. Aber womit lléingen diese
Verschiedenheiten im Verhalten der Kindheitserinnerungen zusammen, und
welche Becleutung kommt ihnen zu? Es ist offenbar nicht ausreichend, das Ma-
terial fiir diese Fragen durch Sammeler]zuncligung herbeizuschaffen; es bedarf
dann noch einer Bearbeitung desselben, an der die auskunftgebende Person be-
tei]igt sein muR.

Ich meine, wir nehmen die Tatsache der infantilen Amnesie, des Ausfalls
der Erinnerungen fiir die ersten Jahre unseres Lebens viel zu gleichmuiitig hin,
und versiaumen es, ein seltsames Ritsel in ihr zu finden. Wir vergessen, welch
hoher intellektueller Leistungen und wie 1zomplizierter Gefﬁ}l]serregungen ein
Kind von etwa vier Jahren fahig ist, und sollten uns geradezu verwundern, daf
das Gedachtnis spaterer Jahre von diesen seelischen Vorgangen in der Regel so
wenig bewahrt hat, zumal da wir allen Grund zur Annahme haben, dal diese
selben vergessenen Kindheitsleistungen nicht etwa spurlos an der Entwicklung
der Person al)geglitten sind, sondern einen fiir alle spateren Zeiten bestimmen-

den EinfluR ausgeiibt haben. Und trotz dieser unvergleichlichen Wirksamkeit

K Enquéte sur les premiers souveniers de I'enfance. L'année psychologique, I11, 1897.
10 Study of early memories. Psycholog. Review, 1901.
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sind sie vergessen worden! Hs weist dies auf ganz speziell geartete Bedingungen
des Erinnerns (im Sinne der bewulten Reprodulztion) hin, die sich unserer Er-
kenntnis bisher entzogen haben. Es ist sehr wohl moglich, dal das Kindheits-
vergessen uns den Schliissel zum Verstiandnis jener Amnesien liefern kann, die
nach unseren neueren Erkenntnissen der Bildung aller neurotischen Sympto-
me zugrunde liegen.

Von den erhaltenen Kindheitserinnerungen erscheinen uns einige gut be-

grei{;licl’l, andere befremdend oder unverstindlich. Es [41] ist nicht schwer,
einige Irrtiimer in Betreff beider Arten zu berichtigen. Unterzieht man die er-
haltenen Erinnerungen eines Menschen einer ana]ytiscl'len Priifung, so kann
man leicht feststellen, daR eine Gewahr fiir die Richtigkeit der- selben nicht
besteht. Einige der Erinnerungsbilder sind sicherlich gefalscht, unvollstandig,
oder zeitlich und raumlich verschoben. Die Angal)en der untersuchten Perso-
nen wie, ihre erste Erinnerung rithre etwa aus dem zweiten Lel)ensjahr her, sind
offenbar unverlaflich. Es gelingt bald auch Motive zu finden, welche die Ent-
ste“ung und Verschielaung des Erlebten verstindlich machen, aber auch bewei-
sen, dal nicht einfache Gedachtnisuntreue die Ursache dieser Erinnerungsfeh-
ler sein kann. Starke Michte aus der spateren Lebenszeit haben die Erinne-
rungs{;él’liglzeit der Kindheitserlebnisse gemodelt, dieselben Michte wahr-
scheinlich, an denen es liegt, da wir uns allgemein dem Verstindnis unserer
Kindheitsjahre so weit entfremdet haben.

Das Erinnern der BErwachsenen geht bekanntlich an verschiedenem psychi-
schen Material vor sich. Die einen erinnern in Gesichtsloildern, ihre Erinne-
rungen haben visuellen Charakter; andere Individuen konnen kaum die diirf-
tigsten Umrisse des Erlebten in der Erinnerung reproduzieren; man nennt sol-
che Personen ,,Au(liti{s“ und ,Moteurs* im Gegensatz zu den ,,Visuels“ nach
Charcots Vorscl'llag. Im Traumen verschwinden diese Unterschiede, wir
traumen alle in Vorwiegen&en Gesichtsbildern. Aber ebenso bildet sich diese
Entwicklung fiir die Kindheitserinnerungen zuriick; diese sind plastisch visuell
auch bei jenen Personen, deren spéteres Erinnern des visuellen Elementes ent-
behren muR. Das visuelle Erinnern bewahrt somit den Typus des infantilen Er-
innerns. Bei mir sind die frithesten Kindheitserinnerungen die einzigen von vi-
suellem C}laralzter; es sind geradezu plastiscl'l herausgearbei’cete Szenen, nur
den Darstellungen auf der Bithne vergleichbar. In diesen Szenen aus der Kind-
heit, ob sie sich nun als wahr oder als verfalscht erweisen, sicht man regelmalig
auch die eigene kindliche Person in ihren Umrissen und mit ihrer Kleidung.
Dieser Umstand muf Befremden erregen; erwachsene Visuelle schen nicht

mehr ihre Person in ihren Erinnerungen an spitere Erlebnisse.!’ Es wider-

B ICl’l Le}laupte (lies nacl'l einigen von mir einge}mlten Erlzuntligungen.
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spricht auch allen unseren Er- [42] fahrungen anzunehmen, dall die Auf-
merksamkeit des Kindes bei seinen Erlebnissen auf sich selbst anstatt aus-
schlieRlich auf die duReren Eindriicke gerich‘cet wire. Man wird so von ver-
schiedenen Seiten her zur Vermutung gedrangt, dafl wir in den sog. friihesten
Kindheitserinnerungen nicht die wirkliche Erinnerungsspur, sondern eine spa-
tere Bearl)eitung derselben besitzen, eine Bearljeitung, welche die Hinflisse
mannigfacher spiterer psychischer Machte erfahren haben mag. Die ,Kind-
heitserinnerungen” der Individuen riicken so ganz allgemein zur Bedeutung
von ,Deckerinnerungen vor und gewinnen dabei eine bemerkenswerte Analo-
gie mit den in Sagen und Mytllen niedergelegten Kin&}leitserinnerungen der
Volker.

Wer eine Anzahl von Personen mit der Methode der Psychoanalyse see-
lisch untersucht hat, hat bei dieser Arbeit reichlich Beispie]e von Deckerinne-
rungen jeder Art gesammelt. Die Mitteilung dieser Beispiele wird aber gerade
durch die vorhin ersrterte Natur der Beziehungen der Kindheitserinnerungen
zum spdteren Leben auRerordentlich erschwert; um eine Kin&l’leitserinnerung
als Deckerinnerung wiirdigen zu lassen, miiflte man oft die ganze Lebensge-
schichte der betreffenden Person zur Darstellung bringen. Es ist nur selten, wie
im nachstehenden hiibschen Beispiel moglich, eine einzelne Kindheitserinne-
rung aus ihrem Zusammenhange fiir die Mitteilung herauszuheben.

Ein 24jihriger Mann hat folgendes Bild aus seinem fiinften Lebensjahr
bewahrt. Er sitzt im Garten eines Sommerhauses auf einem Stiihlchen neben
der Tante, die bemiiht ist, ihm die Kenntnis der Buchstaben beizularingen. Die
Untersc}lei(].ung von m und n bereitet ihm Schwierigkeiten, und er bittet die
Tante, ihm doch zu sagen, woran man erkennt, was das eine und was das ande-
re ist. Die Tante macht ihn aufmerksam, dafl das m doch um ein ganzes Stiick,
um den dritten Strich mehr habe als das n. — Es fand sich kein Anlafg, die Zu-
verlassigkeit dieser Kindheitserinnerung zu bestreiten; ihre Bedeutung hatte sie
aber erst spater erworben, als sie sich geeignet zeigte, die symbolische Vertre-
tung fiir eine andere Wilbegierde des Knaben zu iibernehmen. Denn, sowie er
damals den Unterschied zwischen m und n wissen wo“te, so bemiihte er sich
spater, clen Unterschied zwischen Knal)en uncl Médchen zu erfahren, uncl ware
gewifl einverstanden gewesen, [43] dafR gerade diese Tante seine Lehrmeiste-
rin werde. Er fand dann auch heraus, daR der Unterschied ein ahnlicher sei,
daR der Bub wiederum ein ganzes Stiick mehr habe als das Madchen, und zur
Zeit dieser Erkenntnis weckte er die Brinnerung an die entsprechende kindli-
che Wilbegierde.

An einem einzigen Beispiel méchte ich noch zeigen, welchen Sinn eine

Kindheitserinnerung durch analytische Bearbeitung gewinnen kann, die vorher
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keinen Sinn zu enthalten schien. Als ich in meinem 43. ]al'lr l)egann, mein In-
teresse den Resten der Erinnerung an die eigene Kindheit zuzuwenden, fiel mir
eine Szene auf, die mir seit Langem, — wie ich meinte, seit jeher — von Zeit zu
Zeit zum BewulRtsein ge]zommen war, und die nach guten Merkzeichen vor das
vollendete dritte Lebensjahr verlegt werden durfte. Ich sah mich fordernd und
heulend vor einem Kasten stehen, dessen Tiire mein um 20 ]a}lre alterer Halb-
bruder gebffnet hielt, und dann trat plé’)tz]ich meine Mutter, schon und
sch]anlz, wie von der Stralle zuriickkehrend ins Zimmer. In diese Worte hatte
ich die plastisch gesehene Szene gefalt, mit der ich sonst nichts anzufangen
wullte. Ob mein Bruder den Kasten — in der ersten ["H)ersetzung des Bildes
hieR es ,Schrank* — 6ffnen oder schlieRen onte, warum ich dabei weinte, und
was die Ankunft der Mutter damit zu tun habe, das alles war mir dunkel; ich
war versucht, mir die Erlzlérung zu gel)en, dall es sich um die Erinnerung an
eine Hanselei des dlteren Bruders handle, die durch die Mutter unterbrochen
wurde. Solche Milverstandnisse einer im Gedachtnis bewahrten Kindheitssze-
ne sind nichts seltenes; man erinnert sich einer Situation, aber dieselbe ist
nicht zentriert; man weifd nicht, auf welches Element derselben der psychische
Akzent zu setzen ist. Analytische Bemﬁ}lung fithrte mich zu einer ganz uner-
warteten Auffassung des Bildes. Ich hatte die Mutter vermit, war auf den
Verdacht gekommen, daR sie in diesem Schrank oder Kasten eingesperrt sei,
und forderte darum den Bruder auf, den Kasten aufzusperren. Als er mir will-
fahrte, und ich mich ﬁl)erzeugte, die Mutter sei nicht im Kasten, fing ich zu
schreien an; dies ist der von der Erinnerung festgehaltene Moment, auf den
alsbald das meine Sorge oder Sehnsucht Leschwichtigenole Erscheinen der
Mutter folgte. Wie kam aber das Kind zu der Idee, die abwesende Mutter im

Kasten zu suchen? Gleichzeitige [44] Traume wiesen dunkel auf eine Kinder-
frau hin, von welcher noch andere Reminiszenzen erhalten waren, wie z. B. dal§
sie mich gewissenhaft anzuhalten pflegte, ihr die kleinen Miinzen abzuliefern,
die ich als Geschenke erhalten hatte, ein Detail, das selbst wieder auf den Wert
einer Declzerinnerung fiar Spateres Anspruch machen kann. So beschloR ich
denn, mir diesmal die Deutungsaufgabe zu erleichtern, und meine jetzt alte
Mutter nach jener Kinderfrau zu l)efragen. Ich erfuhr a]]erlei, clarunter, dal die
Huge aber unredliche Person wihrend des Wochenbettes der Mutter grofge
Hausdiebstahle veriibt hatte und auf Betreiben meines Halbbruders dem Ge-
richte ﬁl)ergeljen worden sei. Diese Auskunft galj mir das Verstindnis der Kin-
derszene wie durch eine Art von Erleuchtung. Das plstzliche Verschwinden der
Kinderfrau war mir nicht gleichgiiltig gewesen; ich hatte mich gerade an diesen
Bruder mit der Frage gewenclet, wo sie sei, wahrscheinlich, weil ich gemerlzt
hatte, daf ihm eine Rolle bei ihrem Verschwinden zulzomme, und er hatte aus-

weichend und wortspielerisch, wie seine Art noch heute ist, geantwortet: sie ist
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,,eingeleaste]t“. Diese Antwort verstand ich nun nach kindlicher Weise, lieR
aber zu fragen ab, weil nichts mehr zu erfahren war. Als mir nun kurze Zeit da-
rauf die Mutter abging, argwohnte ich, der schlimme Bruder habe mit ihr das-
selbe angeste”t wie mit der Kinderfrau, und notigte ihn, mir den Kasten zu
offnen. Ich verstehe nun auch, warum in der U})ersetzung der visuellen Kin-
derszene die Schlankheit der Mutter betont ist, die mir als neu wiederherge—
stellt au{ge{allen sein mul. Ich bin 2 % Jahre alter als die damals geborene
Schwester, und als ich 3 ]ahre alt wurde, fand das Zusammenlel)en mit dem
Halbbruder ein Ende.

Das Versprechen.

Wenn das gebrauchliche Material unserer Rede in der Muttersprache gegen
das Vergessen gesclu'itzt erscheint, so unter]iegt dessen Anwen&ung um so hau-

figer einer anderen Storung, die als ,Versprechen bekannt ist. Das beim nor-

malen Menschen be- [45] obachtete Versprechen macht den Eindruck der
Vorstufe fiir die unter patl'lologiscllen Bedingungen auf tretenden sogenannten
"Paraphasien“.

Ich befinde mich hier in der ausnahmsweisen Lage, eine Vorarbeit wﬁrcligen
zu kénnen. Im ]ahre 1896 haben M e rin ger und C. M a y er eine Studie
iiber ,Versprechen und Verlesen* publiziert, deren Gesichtspunkte fernab von
den meinigen liegen. Der eine der Autoren, der im Texte das Wort fithrt, ist
namlich Sprachforscher und ist von linguistischen Interessen zur Untersu-
chung veranlaft worden, den Regeln nachzugehen, nach denen man sich ver-
spricl'lt. Er hoffte, aus diesen Rege]n auf das Vorhandensein ,eines gewissen
geistigen Mechanismus® schliefen zu konnen, ,in welchem die Laute eines
Wortes, eines Satzes, und auch die Worte untereinander in ganz eigentiimli-
cher Weise verbunden und Verlznﬁpft sind“ (S.10).

Die Autoren gruppieren die von ihnen gesammelten Beispiele des ,Verspre-
chens zunichst nach rein deskriptiven Gesichtspunkten als Vertau -
schun gen (z B. die Milo von Venus anstatt Venus von Milo), V o r -
kliange odler Antizipationen (z B.eswar mir auf der Schwest ...
auf der Brust so schwer), Nachlzléinge, Postpositionen (z B.
,Ich fordere Sie auf, a u f das Wohl unseres Chefs a u f zustoRen” fiir anzu-
stoflen), Kontaminationen (z B.,Er setzt sich auf den Hinterlaopf“
aus: ,Er setzt sich einen Kop{ auf* und: JEr stellt sich auf die Hinterlneine“),
Substitutionen (z B.,Ich gel)e die Praparate in den Briefkasten*

42



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

statt Briitkasten), zu welchen Hauptleategorien noch einige minder wicl'ltige (o-
der fiir unsere Zwecke minder bedeutsame) hinzugefiigt werden. Es macht bei
dieser Gruppierung keinen Unterschied , ob die Umstellung, Entstellung, Ver-
schme]zung usw. einzelne Laute des Wortes, Silben oder ganze Worte des in-
tendierten Satzes betrifft.

Zur Erlzléirung der beobachteten Arten des Versprechens stellt Merin-
ger elne verschiedene psycl'lisclle Wertiglzeit der Spracl'llaute auf. Wenn wir
den ersten Laut eines Wortes, das erste Wort eines Satzes innervieren, wendet
sich der Erregungsvorgang bereits den spateren Lauten, den {olgenclen Worten
zu, und soweit diese Innervationen miteinander gleichzeitig sind, konnen sie
einander abindernd beeinflussen. Die Erregung des psychisch intensiveren
Lautes Hingt vor oder hallt nach und stort so den minder- [46] wertigen In-
nervationsvorgang. Hs handelt sich nun darum, zu bestimmen, welche die
hochstwertigen Laute eines Wortes sind. M eringer meint: ,Wenn man
wissen wiH, welchem Laute eines Wortes die hochste Intensitat zuleommt, so
beobachte man sich beim Suchen nach einem vergessenen Wort, z. B. einem
Namen. Was zuerst wieder ins BewuRtsein kommt, hatte jedenfalls die grofte
Intensitit vor dem Vergessen (S. 160). Die hochwertigen Laute sind also der
Anlaut der Wurzelsilbe und der Wortanlaut und der oder die betonten Vokale*
(S.162).

Ich kann nicht umhin, hier einen Widerspruch zu erheben. Ob der Anlaut
des Namens zu den héchstwertigen Elementen des Wortes gel'lére oder nicht,
es ist gewill nicht richtig, dafl er im Falle des Wortvergessens zuerst wieder ins
Bewultsein tritt; die obige Regel ist also unbrauchbar. Wenn man sich bei der
Suche nach einem vergessenen Namen beobachtet, so wird man verhaltnisma-
Rig haufig die Ul)erzeugung dulern miissen, er fange mit einem bestimmten
Buchstaben an. Diese Ul)erzeugung erweist sich nun ebenso oft als unbegriin-
det wie als Legrﬁn&et, ja, ich machte l)e}laupten, man prolzlamiert in der Mehr-
zahl der Fille einen falschen Anlaut. Auch in unserem Beispiel: Sign o -
relli istbei dem Ersatznamen der Anlaut und sind die wesentlichen Silben
verloren gegangen; gerade das minderwertige Silbenpaar elli istim Ersatz-
namen Botticelli dem Bewultsein wiedergekehrt. Wie wenig die Br-
satznamen den Anlaut des entfallenen Namens respelztieren, mag z. B. folgen—
der Fall lehren. Eines Tages ist es mir unméglich, den Namen des kleinen
Landes zu erinnern, dessen Hauptort Monte Carlo ist. Die Ersatzna-
men fiir ihn lauten:

Piemont Albanien Montevideo, Colico.

Fiir Albanien tritthald M ontene gro ein, und dann fallt mir au{, dafl
die Silbe M o nt (M 0 n ausgesprochen) doch allen Ersatznamen bis auf den
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letzten zukommt. Es wird mir so erleichtert, vom Namen des Firsten Albert
aus das vergessene M o na c o aufzufinden. C o lic o ahmt die Silbenfolge
und Rhythmik des vergessenen Namens ungefihr nach.

Wenn man der Vermutung Raum gil)t, dal ein dhnlicher Mechanismus wie

der fiirs Namenvergessen nachgewiesene auch an den Erscheinungen des Ver-

sprechens Anteil haben konne, so wird man [47] zu einer tiefer begriindeten
Beurteilung der Falle von Versprechen gefiihrt. Die Stérung in der Rede, wel-
che sich als Versprechen kundgibt, kann erstens verursacht sein durch den Ein-
fluR eines anderen Bestandteils derselben Rede, also durch das Vorklingen o-
der Nachhallen, oder durch eine zweite Fassung innerhalb des Satzes oder des
Zusammenhanges, den auszusprechen man intendiert — hierher gehsren alle
oben Meringer und Mayer entlehnten Beispiele —; zweitens aber
kénnte die Storung ana]og dem Vorgang im Falle S'i gnore 111 zustande
kommen durch Einflisse au B e rhall dieses Wortes, Satzes oder Zusam-
menhanges, von Elementen her, die auszusprechen man nicht intendiert, und
von deren Erregung man erst durch eben die Storung Kenntnis erhalt. In der
Gleichzeitigkeit der Erregung lige das Gemeinsame, in der Stellung innerhalb
oder aulerhalb desselben Satzes oder Zusammenhanges das Unterscheidende
fiir die beiden Entstehungsarten des Versprechens. Der Unterschied erscheint
zunichst nicht so groR, als er fiir gewisse Folgerungen aus der Symptomatolo-
gie des Versprechens in Betracht kommt. Es ist aber klar, dal man nur im ers-
teren Falle Aussicht hat, aus den Erscheinungen des Versprechens Schliisse auf
einen Mechanismus zu zichen, der Laute und Worte zur gegenseitigen Beein-
ﬂussung ihrer Artikulation miteinander Verlzniipf’c, also Schlﬁsse, wie sie der
Sprachforscher aus dem Studium des Versprechens zu gewinnen hoffte. Im
Falle der Storung durch Einfliisse aulerhalb des namlichen Satzes oder Rede-
zusammenhanges wiirde es sich vor allem darum handeln, die stérenden Ele-
mente kennen zu 1ernen, und dann entstande die Frage, ob auch der Mecha-
nismus dieser Storung die zu vermutenden Gesetze der Sprachbildung verraten
kann.

Man darf nicht behaup’cen, daR M erin ger und M a yer die M(’jglic}l—
keit der Sprechstorung durch ,kompliziertere psychische Einflisse®, durch
Elemente auRerhalb desselben Wortes, Satzes oder derselben Re&efolge iiber-
sehen haben. Sie muften ja bemerken, da die Theorie der psychischen Un-
gleichwertigkeit der Laute strenge genommen nur fir die Aufklirung der
Lautstorungen, sowie der Vor- und Nachklange ausreicht. Wo sich die Wort-
storungen nicht auf Lautstorungen reduzieren lassen, z. B. bei den Substitutio-

nen und Kontaminationen von Worten, haben auch sie unbedenklich die Ursa-

che des Versprechens aulerhalb des inten- [48] dierten Zusammen-
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hanges gesucht und diesen Sachverhalt durch schone Beispie]e erwiesen. Ich zi-
tiere folgende Stellen:

(S. 62) SRu. erzihlt von Vorgéngen, die er in seinem Innern fiir ,,Schwei—
nereien” erklart. Br sucht aber nach einer milden Form und heginnt: ,Dann
aber sind Tatsachen zum Vorschwein ge]zommen .5Mayer und ich
waren anwesend und Ru. bestitigte, dal8 er ,Schweinereien” gedacht hatte. Dafl
sich dieses ge&aohte Wort bei ”Vorscl'lein“ verriet und p]étzlich wirksam wurcle,
findet in der Ahnlichkeit der Worter seine geniigencle Erlzl'alrung.“ -

(S. 73)) ,Auch bei den Substitutionen spie]en wie bei den Kontaminatio-
nen und in wahrscheinlich viel hoherem Grade die ,,schwe})enden“ oder ,vagie-
renden® Sprachbilder eine grofle Rolle. Sie sind, wenn auch unter der Schwelle
des Bewultseins, so doch noch in wirksamer Néhe, konnen leicht durch eine
Ahnlichkeit des zu sprechenden Komplexes herangezogen werden und fiihren
dann eine Entgleisung herbei oder kreuzen den Zug der Worter. Die ,schwe-
benden” oder ,vagierenden Sprachbilder sind, wie gesagt, oft die Nachziigler
von kiirzlich al)gelaufenen Sprachprozessen (Nachlzléinge).“

(S. 97.) ,Eine Entg]eisung ist auch durch Ahnlichkeit mé’)glich, wenn ein
anderes dhnliches Wort nahe unter der BewuRtseinsschwelle liegt, o hn e
daR es gesprochen zu werden bestimmt wire. Das
ist der Fall bei den Substitutionen. — So hoffe ich, daf man beim Nachpriifen
meine Regeln wird bestitigen miissen. Aber dazu ist notwendig, dafl man (wenn
ein anderer spricht) sich Klarheit daraber Verscha'['['t,
an was Alles der Sprecher ge(lacht h a t.'? Hier ein
lehrreicher Fall. Klassendirektor Li. sagte in unserer Gesellschaft: ,Die Frau
wiirde mir Furcht einlagen.” Ich wurde stutzig, denn das | schien mir unerklar-
lich. Ich erlaubte mir, den Sprecher auf seinen Fehler ,,einlagen“ fiir ,einjagen”
aufmerksam zu machen, worauf er sofort antwortete: »Ja, das kommt claher,
weil ich dachte: ich wére nicht in der Lage usw.

,Bin anderer Fall. Ich frage R. v. Schid., wie es seinem kranken Pferde ge-
he. Er antwortete: ,Ja, dasd raut .. dauert vielleicht noch einen Monat. ,Das
Jdraut mit seinem r war [49] mir unversténdlich, denn das r von dauert
konnte unmbglich so gewirlzt haben. Ich machte also R. v. S. aufmerlzsam, wo-
rauf er erklarte, er habe gedacht, ,das ist eine traurige Geschichte. Der
Sprecher hatte also zwei Antworten im Sinne und diese vermengten sich.

Es ist wohl unverkennbar , wie nahe die Riicksichtnahme auf die ,vagieren-
den” Sprachbil(ler, die unter der Schwelle des BewuRtseins stehen und nicht

zum Gesprochenwerden bestimmt sincl, und die Forclerung, sich zu erleundigen,

2Von mir hervorge}ml)en.
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an was der Sprecller alles geclacllt habe, an die Verhaltnisse bei unseren ,Ana-
lysen“ herankommen. Auch wir suchen unbewuftes Material und zwar auf dem
niamlichen Wege, nur daR wir von den Binfallen des Befragten bis zur Auffin-
dung des storenden Elementes einen lingeren Weg durch eine komplexe Asso-
ziationsreihe zuriickzulegen haben.

Ich weile noch bei einem anderen interessanten Verhalten, fir das die Bei-
spiele Meringers Zeugnis ablegen. Nach der Einsicht des Autors selbst
ist es irgend eine Ahnlichkeit eines Wortes im intendierten Satz mit einem an-
deren nicht intendierten, welche dem letzteren gestattet, sich durch die Verur-
sachung einer Entstellung, Mischbildung, Kompromilbildung (Kontaminati-
on) im Bewuftsein zur Geltung zu bringen.

lagen dauert, Vorschein.
jagen, traurig ...schwein.

Nun habe ich in meiner Schrift iiber die ,Traumdeutung“’® dargetan, wel-
chen Anteil die Verdichtungs arbeit an der Entstehung des sog. mani-
festen Trauminhaltes aus den latenten Traumgeclanlzen hat. Irgencl eine Ahn-
lichkeit der Dinge oder der Wortvorstellungen zwischen zwei Elementen des
unbewullten Materials wird da zum Anlal genommen, um ein Drittes, eine
Misch- oder Kompromilvorstellung zu schaffen, welche im Trauminhalt ihre
beiden Komponenten vertritt, und die infolge dieses Ursprungs so haufig mit
widersprechenden Einzelbestimmungen ausgestattet ist. Die Bildung von Sub-
stitutionen und Kontaminationen beim Versprechen ist somit ein Beginn jener
Verdichtungsaﬂ)eit, die wir in eifrigster Tétiglzeit am Aufbau des Traumes be-
teiligt finden.

In einem kleinen fiir weitere Kreise bestimmten Aufsatz (Neue [50] freie
Presse vom 23. Aug. 1900: ,Wie man sich Versprechen kann“) hat M erin -
ger eine besondere praletische Bedeutung far gewisse Fille von Wortvertau-
schungen in AI’ISPI’UC}] genommen, fiir solche namlich, in denen man ein Wort
durch sein Gegenteil dem Sinne nach ersetzt. ,Man erinnert sich wohl noch der
Art, wie vor einiger Zeit der Prasident des osterreichischen Abgeordnetenhau-
ses die Sitzung eroffnete: ,,Holles Haus! Ich konstatiere die Anwesenheit
von so und soviel Herren und erklire somit die Sitzung fiir ,gesc hlos-
s e n!“ Die allgemeine Heiterkeit machte ihn erst aufmerksam, und er verbes-
serte den Fehler. Im vorliegenden Falle wird die Erklarung wohl diese sein, dal
der Prasident sichwianscht e, er wire schon in der Lage, die Sitzung, von
der wenig Gutes zu erwarten stand, zu schlieRen, aber — eine haufige Erschei-
nung — der Nel)engedanlze setzte sich wenigstens teilweise durch, und das Re-

13 Die Traumdeutung. Leipzig un(l Wien, 1900, 4. Auﬂ 1914.
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sultat war ,,gescl'llossen“ fiir ,,eréffnet“, also das Gegenteil dessen, was zu spre-
chen beabsichtigt war. Aber vielfaltige Beobachtung hat mich belehrt, daR man
gegensitzliche Worte iiberhaupt sehr haufig mit einander vertauscht; sie sind
eben schon in unserem Sprachbewuftsein in assoziiert, liegen hart nebenei-
nander und werden leicht irrtiimlich aufgerufen.“

Nicht in allen Fallen von Gegensatzvertauschung wird es so leicht, wie hier
im Beispiel des Prasidenten, wahrscheinlich zu machen, dall das Versprechen
infolge eines Widerspruchs geschicht, der sich im Innern des Redners gegen
den gedulerten Satz erhebt. Wir haben den analogen Mechanismus in der
Analyse des Beispiels: ali quis gefunclen; dort duRerte sich der innere Wi-
derspruch im Vergessen eines Wortes anstatt in seiner Brsetzung durch das
Gegenteil. Wir wollen aber zur Ausgleichung des Unterschiedes bemerken, dafl
das Wortchen aliquis eines dhnlichen Gegensatzes, wie ihn ,schlieRen” zu ,er-
offnen” ergibt, eigentlich nicht fahig ist, und das ,eroffnen” als gebrauchlicher
Bestandteil des Redeschatzes dem Vergessen nicht unterworfen sein kann.

Zeigen uns die letzten Beispiele von M eringer und May e, dal die
Sprechstérung ebensowohl durch den Einflull vor- und nachklingender Laute
und Worte desselben Satzes entstehen 12ann, die zum Ausgesprochenwerclen
bestimmt sind, wie durch die Einwirlzung von Worten aulerhalb des intendier-

ten Satzes, deren Erregung sich sonst nicht verra-

ten hatte,sowerden[51] wir zunachst erfahren wollen, ob man die bei-
den Klassen von Versprechen scharf sondern, und wie man ein Beispie] der ei-
nen von einem Fall der anderen Klasse unterscheiden kann. An dieser Stelle
der Erorterung muR man aber der AuRerungen Wun d ts gedenken, der in
seiner eben erscheinenden umfassenden Bearbeitung der Entwicklungsgesetze
der Sprache (V(’jﬂeerpsychologie, I. Band, 1. Teil 8. 371 u. £, 1900) auch die
Erscheinungen des Versprechens behandelt. Was bei diesen Erscheinungen und
anderen, ihnen verwandten, niemals fehlt, das sind nach Wund t gewisse psy-
chische Einflisse. ,Dahin gehort zunichst als positive Bedingung der unge-
hemmte FluR der von den gesprocl'lenen Lauten angeregten L a u t- und
Wortassoziationen. Ihm tritt der Wegfa“ oder der NachlaR der die-
sen Lauthemmenden Wirkungen des Willens und der auch hier als Willens-
funktion sich betitigenden Aufmerksamkeit als negatives Moment zur Seite.
Ob jenes Spiel der Assoziation darin sich aufert, das ein kommender Laut an-
tizipiert oder die vorausgegangenen reproduziert, oder ein gewohnheitsmalRig
ein- geiﬂ)ter zwischen andere eingeschaltet wird, oder endlich darin, dal8 ganz
andere Worte, die mit den gesprocl'lenen Lauten in assoziativer Beziel'lung ste-
hen, auf diese heritberwirken -alles dies bezeichnet nur Unterschiede in der
Ric}ltung und allenfalls in dem Spie]raum der stattfindenden Assoziationen,
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nicht in der a”gemeinen Natur derselben. Auch kann es in manchen Fillen
zweifelhaft sein, welcher Form man eine bestimmte Stérung zuzurechnen, oder
ob man sie nicht mit groRferem Rechte nach dem Prinzip der
Komplilzation der Ursachen' auf ein Zusammentreffen
mehrerer Motive zurﬁclezufﬁhren habe* (S 380 und 38 1).

Ich halte diese Bemerkungen Wund ts fiir vollberechtigt und sehr in-
struktiv. Vielleicht konnte man mit grbfgerer Entschiedenheit als Wundt
betonen, dafl das positiv begiinstigende Moment der Sprechfehler — der unge-
hemmte FluR der Assoziationen — und das negative — der NachlaR der hem-
menden Aufmerksamkeit — rege]méﬂig miteinander zur Wirlzung gelangen, so
daR beide Momente nur zu verschiedenen Bestimmungen des namlichen Vor-
ganges werden. Mit dem NachlaR der hemmenden Aufmerksamkeit tritt eben
der ungehemmte FluR der Assoziationen in [52] Tatigkeit; noch unzweifel-
hafter ausgedrﬁclet: durch diesen Nachlaf.

Unter den Beispielen von Versprechen, die ich selbst gesammel’c, finde ich
kaum eines, bei dem ich die Sprechstbrung einzig und allein auf das, was
Wun c], t ,,Kontalztwirleung der Laute® nennt, zurﬁclz{ﬁhren miillte. Fast re-
gelmalig entdecke ich iiberdies einen storenden Einflull von etwasau B e r -
halb der intendierten Rede, und das Stsrende ist entweder ein einzelner,
unbewult geblicbener Gedanke, der sich durch das Versprechen kundgibt und
oft erst durch eingel)encle Ana]yse zum Bewultsein gef&)r&ert werden 12ann, o-
der es ist ein allgemeineres psychisches Motiv, welches sich gegen die ganze
Rede richtet.

Beispiel a): Ich will gegen meine Tochter, die beim Binbeillen in einen Ap-
fel ein garstiges Gesicht geschnitten hat, zitieren:

Der Affe gar possierlich ist,
Zumal wenn er vom Apfel frifdt.

Ich beginne aber: Der A pfe .. Dies scheint eine Kontamination von
Affe“und A P fel (Kompromim)il(lung) oder kann auch als Antizipation
des vorbereiteten ,,Aplcelu aulcge{afgt werden. Der genauere Sachverhalt ist aber
der: Ich hatte das Zitat schon einmal begonnen und mich das erste Mal dabei
nicht Versproc}len. Ich Verspracl'l mich erst bei der Wiederl’lolung, die sich als
notwendig ergab, weil die Angesprochene, von anderer Seite mit Beschlag be-
legt, nicht zuhorte. Diese Wiederholung, die mit ihr verbundene Ungeduld, des
Satzes ledig zu werden, mul ich in die Motivierung des Sprechfel’llers, der sich
als eine Verdichtungsleistung darstellt, mit einrechnen.

14 Von mir l'mrvorgel'lol)en.
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b) Meine Tochter sagt: Ich schreibe der Frau S ¢ h r esinger ... Die Frau
heifft S ¢ h 1 e singer. Dieser Sprechfehler hangt wohl mit einer Tendenz zur
Erleichterung der Artikulation zusammen, denn das | ist nach wiederholtem r
schwer auszusprechen. Ich mufl aber hinzufiigen, daf sich dieses Versprechen
bei meiner Tochter ereignete, nachdem ich ihr wenige Minuten zuvor ,Apfe”
anstatt ,Affe” vorgesagt hatte. Nun ist das Versprechen in hohem Male anste-
ckend, ahnlich wie das Namenvergessen, bei dem Merin ger und M a -
yer diese Eigentﬁmlichlzeit bemerkt haben. Einen Grund fiir diese psychische
Kontagiositit weifl ich nicht anzugeben.

¢) ,Ich klappe zusammen wie ein Tassenmescher — [53] Ta-
schenmesser” sagt eine Patientin zu Beginn der Behandlungsstunde,
die Laute vertauschend, wobei ihr wieder die Artileulationsschwieriglzeit (, Wie-
ner Weiber Wascherinnen waschen weille Wasche* — ,Fischflosse* und ghnli-
che Priifworte) zur Entschuldigung dienen kann. Auf den Sprechfehler auf-
merksam gemacllt, erwidert sie prompt: ,Ja, das ist nur, weil Sie heute ,Ernscht*
gesagt haben.“ Ich hatte sie wirklich mit der Rede empfangen: ,Heute wird es
also Ernst* (weil es die letzte Stunde vor dem Urlaub werden soHte) und hatte
das ,Ernst* scherzhaft zu ,,Ernscht“ verbreitert. Im Laufe der Stunde Verspricht
sie sich immer wieder von neuem, und ich merke endlich, daf sie mich nicht
bloR imitiert, sondern dal sie einen besonderen Grund hat, im Unbewulten
bei dem Worte Brnst als Namen zu verweilen.'®

d) ,,Ich bin so verschnup{t, ich kann nicht durch die Asenatmen —
Nase atmen” passiert derselben Patientin ein anderes Mal. Sie weill so-
fort, wie sie zu diesem Sprechfehler kommt. ,Ich steige jeden Tag in der H a -
senauergasse in die Tramway, und heute frith ist mir wihrend des
Wartens auf den Wagen eingefallen, wenn ich eine Franzosin wire, wiirde ich
Asenauer aussprecllen, denn die Franzosen lassen das H im Anlaut im-
mer weg.“ Sie bringt dann eine Reihe von Reminiszenzen an Franzosen, die sie
kennen gelernt hat, und langt nach weitlaufigen Umwegen bei der Erinnerung
an, daR sie als 14 jéi}lriges Maidchen in dem kleinen Stiick ,Kurmarker und Pi-
carde” die Picarde gespielt und damals gebrochen Deutsch gesprochen hat. Die
Zufilligkeit, dak in ihrem Logierhaus ein Gast aus Paris angekommen ist, hat

die ganze Reihe von Erinnerungen wac}lgerufen. Die Lautvertauscl'lung ist also

15 Sie stand némlich, wie sich zeigte, unter dem EinfluR von unbewulten Gedanken iiber
Schwangerschaft und Kinderverhiitung. Mit den Worten: ,zusammengeklappt wie ein Taschen-
messer”, welche sie bewult als Klage vorbrachte, wollte sie die Haltung des Kindes im Mutterlei-
be beschreiben. Das Wort ,Ernst” in meiner Anrede hatte sie an den Namen (S. Ernst) der be-
kannten Wiener Firma in der Karthnerstrale gemahnt, welche sich als Verkaufsstitte von

Schutzmitteln gegen die Konzeption zu annoncieren pflegt.
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Folge der Stérung durch einen unbewullten Gedanken aus einem ganz fremden

Zusammenhang.

e) Ahnlich ist der Mechanismus des Versprecllens bei einer [54] anderen
Patientin, die mitten in der Reproduktion einer lingst verschollenen Kinderer-
innerung von ihrem Gedachtnis verlassen wird. An welche Korperstelle die
vorwitzige und liisterne Hand des Anderen gegrif{;en hat, will ihr das Gedacht-
nis nicht mitteilen. Sie macht unmittelbar darauf einen Besuch bei einer
Freundin und unterhalt sich mit ihr iiber Sommerwohnungen. Gefragt, wo
denn ihr Hauschen in M. gelegen sei, antwortet sie: an der B e r g lende an-
stattBerglehne.

f) Eine andere Patientin, die ich nach Abbruch der Stunde frage, wie es ih-
rem Onkel gel'lt, antwortet: ,Ich weill nicht, ich sehe ihn jetzt nur 1 n fla g -
ranti‘. Am nichsten Tage l)eginnt sie: ,Ich habe mich recht gescl'lé.mt, Thnen
eine so dumme Antwort gegeben zu haben. Sie miissen mich natiirlich fiir eine
ganz ungebildete Person halten, die bestindig Fremdworter verwechselt. Ich
wollte sagen:en passant’ Wi wullten damals noch nicht, woher sie die
unrichtig angewendeten Fremdworte genommen hatte. In derselben Sitzung
aber brachte sie als Fortsetzung des vortigigen Themas eine Reminiszenz, in
welcher das Ertapptwerden in flagranti die Hauptrolle spielte. Der
Sprechfehler am Tage vorher hatte also die damals noch nicht bewufit gewor-
dene Erinnerung antizipiert.

g) Gegen eine Andere muf ich an einer gewissen Stelle der Analyse die
Vermutung aussprechen, daf sie sich zu der Zeit, von welcher wir eben han-
deln, ihrer Familie gescl'l'a'.mt und ihrem Vater einen uns noch unbekannten
Vorwurf gemacht habe. Sie erinnert sich nicht daran, erklart es iibrigens fir
unwahrscheinlich. Sie setzt aber das Gesprach mit Bemerkungen iiber ihre
Familie fort: ,Man muf ihnen das eine lassen: Es sind doch besondere Men-
schen, sie haben alle G e iz — ich wollte sagen G e i s t. Das war denn auch
wirklich der Vorwurf, den sie aus ihrem Gedichtnis ver(lréingt hatte. Dal sich
in dem Versprec}len gera(].e jene Idee clurcl'lclréngt, die man zuriickhalten will,
ist ein haufiges Vorkommnis (vgl. den Fall von Meringer: zum Vor-
schwein gelzommen). Der Unterschied liegt nur darin, dall die Person bei
Meringer etwas zuriickhalten wiH, was ihr bewul{t ist, wahrend meine Pa-
tientin das Zuriickgehaltene nicht weill, oder wie man auch sagen kann, nicht
weil}, daR sie etwas und was sie zurtickhalt.

h) Auf absichtliche Zuriickhaltung geht auch das nachstehende [55] Bei-
spiel von Versprechen zuriick. Ich treffe einmal in den Dolomiten mit zwei
Damen zusammen, die als Touristinnen verkleidet sind. Ich begleite sie ein
Stiick weit, und wir Lesprechen die Geniisse, aber auch die Beschwerden der
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touristischen Lebensweise. Die eine der Damen gil)t zu, daf diese Art, den Tag
zu verbringen, manches Unbequeme hat. Es ist wahr, sagt sie, daf es gar nicht
angenehm ist, wenn man so in der Sonne den ganzen Tag marschiert hat, und
Bluse und Hemd ganz clurcl'lgeschwitzt sind. In diesem Satz hat sie einmal ei-
ne kleine Stoclzung zu iiberwinden. Dann setzt sie fort: Wenn man aber dann
nach H o s e kommt und sich umkleiden kann . . . Ich meine, es bedurfte kei-
nes Examens, um dieses Versprechen aufzukliren. Die Dame hatte offenbar
die Absicht gehabt, die Aufzihlung vollstandiger zu halten und zu sagen: Blu-
se, Hemd und Hose. Dies dritte Waschestiick zu nennen unterdriickte sie dann
aus Griinden der Wohlanstandigkeit. Aber im niachsten inhaltlich unabhangi-
gen Satz setzte sich das unterdriickte Wort als Verunstaltung des ahnlichen
Wortes ,,nacll H aus e“wider ihren Willen durch.

i) ,Wenn Sie Teppiche kaufen wollen, so gehen sie nur zu Kaufmann in der
Mathéusgasse. Ich glaube, ich kann Sie dort auch empfehlen®, sagt mir eine
Dame. Ich wiederhole: ,,A]so beiMathiaus ...bei Kaufmann will ich
sagen“. Es sieht aus wie Folge von Zerstreutheit, wenn ich den einen Namen an
Stelle des anderen wiederhole. Die Rede der Dame hat mich auch wirklich zer-
streut gemacllt, denn sie hat meine Aufmerksamkeit auf anderes gelenlzt, was
mir weit wichtiger ist als Teppiche. In der Mathausgasse steht namlich das
Haus, in dem meine Frau als Braut gewohnt hatte. Der Eingang des Hauses war
in einer anderen Gasse, und nun merke ich, daR ich deren Namen vergessen
habe und ihn mir erst auf einem Umweg bewult machen muR. Der Name
Mathéius, bei dem ich Verweile, ist mir also ein Ersatzname fiir den vergessenen
Namen der Strale. Er eignet sich besser dazu als der Name Kaufmann, denn
Mathaus ist ausschliellich ein Personenname, was Kaufmann nicht ist, und die
vergessene Stralle heillt auch nach einem Personennamen: Radetzky.

12) Folgenden Fall konnte ich ebenso gut bei den spater zu Lesprechenden
Jrrtiimern” unterbringen, fithre ihn aber hier an, weil die Lautbeziehungen, auf
Grund deren die Wortersetzung [56] erfolgt, ganz besonders deutlich sind.
Eine Patientin erzihlt mir ihren Traum: Ein Kind hat l)eschlossen, sich durch
einen Schlangenbifl zu toten. Es fithrt den BeschluR aus. Sie sieht zu, wie es
sich in Krémpfen windet usw. Sie soll nun die Tagesanlznﬁpfung fiir diesen
Traum finden. Sie erinnert sofort, dall sie gestern abend eine popu]ére Vorle-
sung iiber erste Hilfe bei Schlangenbissen mit angehort hat. Wenn ein Erwach-
sener und ein Kind gleichzeitig gebissen worden sind, so soll man zuerst die
Wunde des Kindes behandeln. Sie erinnert auch, welche Vorschriften fur die
Behancﬂung der Vortragencle gegeben hat. Es kame sehr viel darauf an, hatte er
auch geéufgert, von welcher Art man gel)issen worden ist. Hier unterbreche ich
sie und frage: Hat er denn nicht gesagt, daR wir nur sehr wenige giftige Arten
in unserer Gegend haben, und welche die gefiirchteten sind? ,Ja, er hat die
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Klapperschlange hervorgehoben.“ Mein Lachen macht sie dann aufmerk-
sam, dal8 sie etwas Unrichtiges gesagt hat. Sie korrigiert jetzt aber nicht etwa
den Namen, sondern sie nimmt ihre Aussage zuriick. ,Ja so, die kommt ja bei
uns nicht vor; er hat von der Viper gesprochen. Wie gerate ich nur auf die
Klapperschlange?* Ich vermutete, durch die Einmengung der Gedanken, die
sich hinter ihrem Traum verl)orgen hatten. Der Selbstmord durch Sc]llangen—
biR kann kaum etwas anderes sein als eine Anspielung auf die schone Kleopat—
ra. Die weitgehende Lautahnlichkeit der beiden Worte, die U})ereinstimmung
in den Buchstaben Kl .. p .. r in der namlichen Reihenfolge und in dem beton-
ten a sind nicht zu verkennen. Die gute Bezichung zwischen den Namen
Kla pper schlange und Kleo patra erzeugt bei ihr eine momentane
Binschrankung des Urteils, derzufolge sie an der Behauptung, der Vortragende
habe sein Publikum in Wien in der Behandlung von Klapperschlangenbissen
unterwiesen, keinen AnstoR nimmt. Sie weill sonst so gut wie ich, daf diese
Schlange nicht zur Fauna unserer Heimat gehort. Wir wollen es ihr nicht ver-
iibeln, dafl sie an die Versetzung der Klapperschlange nach Egypten ebensowe-
nig Bedenken lzniipfte, denn wir sind gewbhnt, alles AuBereuropéische, Exoti-
sche zusammenzuwerfen, und ich selbst muflte mich einen Moment besinnen,
che ich die Behauptung aufstellte, daR die Klapperschlange nur der neuen Welt
angellf)rt.

Weitere Bestdtigungen ergeljen sich bei Fortsetzung der Analyse. [57] Die
Traumerin hat gestern zum erstenmal die in der Nahe ihrer Wohnung aufge-
stellte Antoniusgruppe von StralBer besichtigt. Dies war also der
zweite Traumanlall (cler erste der Vortrag iiber Schlangenl)isse). In der Fortset-
zung ihres Traumes wiegte sie ein Kind in ihren Armen, zu welcher Szene ihr
das Gretchen einfillt. Weitere Einfalle bringen Reminiszenzen an ,Arria
und M e s s alina“ Das Auftauchen so vieler Namen von Theaterstiicken in
den Traumgedanken 1aRt bereits vermuten, dafl bei der Traumerin in fritheren
]ahren eine geheim gehaltene Schwarmerei fiir den Beruf der Schauspielerin
bestand. Der Anfang des Traumes: ,Bin Kind hat beschlossen, sein Leben
durch einen Schlangenbifl zu enden®, bedeutet wirklich nichts anderes als: Sie
hat sich als Kind vorgenommen, einst eine berithmte Schauspielerin zu werden.
Von dem Namen M e ssalina zweigt endlich der Gedankenweg ab, der zu
dem wesentlichen Inhalt dieses Traumes fiithrt. Gewisse Vorfalle der letzten
Zeit haben in ihr die Besorgnis erweckt, dal8 ihr einziger Bruder eine nicht
standesgemile Ehe mit einer Nicht-Arierin , eine Mésalliance

eingehen konnte.
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1) Ein vollig harmloses, oder vielleicht uns nicht geniigend in seinen Moti-
ven aufgeklartes Beispiel will ich hier wiedergeben, weil es einen durchsichtigen
Mechanismus erkennen lafRt:

Ein in Italien reisender Deutscher bedarf eines Riemens, um seinen schad-
haft geworclenen Koffer zu umschniiren. Das Wérterbuch liefert ihm fiir Rie-
men das italienische Wort correggia. Dieses Wort werde ich mir leicht
merken, meint er, indem ich an den Maler (Correggio) denke. Er geht
dann in einen Laden und Verlangt: unaribera.

Es war ihm anscheinend nicht gelungen, das deutsche Wort in seinem Ge-
dachtnis durch das italienische zu ersetzen, aber seine Bemiihung war doch
nicht géinzlich ohne Erfo]g gel)lieljen. Er wulte, daR er sich an den Namen ei-
nes Malers halten miisse, und so geriet er nicht auf jenen Malernamen, der an
das italienische Wort anlzlingt, sondern an einen an(lern, der sich dem deut-
schen Worte Rie m e n annihert. Ich hitte dieses Beispie] natiirlich ebenso-
wohl beim Namenvergessen wie hier beim Versprechen unterbringen kénnen.

Als ich Erfahrungen von Versprechen fiir die erste Auflage dieser Schrift
sammelte, ging ich so vor, daf ich alle Falle, die [58] ich beobachten konnte,

darunter also auch die minder eindrucksvollen, der Analyse unterzog. Seither
haben manche Andere sich der amiisanten Miihe, Versprechen zu sammeln
und zu analysieren, unterzogen und mich so in den Stand gesetzt, Auswahl aus
einem reicheren Material zu schépfen.

m) Ein junger Mann sagt zu seiner Schwester: Mit den D. bin ich jetzt ganz
zerfallen, ich griife sie nicht mehr. Sie antwortet: Ul)erllaupt eine saubere
Lippsc haft Sie wollte sagen: Sippsc haft aber sie clréingte noch
zweierlei in dem Sprechirrtum zusammen, dall ihr Bruder einst selbst mit der
Tochter dieser Familie einen Flirt l)egonnen hatte, und dal es von dieser hieR,
sie habe sich in letzter Zeit in eine ernsthafte unerlaubte Lie b schaftein-
gelassen.

n) Bin junger Mann spricht eine Dame auf der Strafle mit den Worten an:
,Wenn Sie gestatten, mein Fraulein, mochte ich Sie begleit-digen”Er
dachte offenbar, er mochte sie gerne Legleiten, fiirchtete aber, sie mit dem An-
trag zu beleidigen. DaR diese beiden einander widerstreitenden Gefiithlsregun-
gen in einem Worte — eben dem Versprechen — Ausdruck fanden, weist darauf
hin, dal die eigentlic}len Absichten des jungen Mannes jeclenfa”s nicht die
lautersten waren und ithm dieser Dame gegeniiber selbst beleidigend erscheinen
mulBten. Wahrend er aber gerade dies vor ihr zu verbergen sucht, spielt ihm das
Unbewullte den Streic}l, seine eigentliche Absicht zu verraten, wodurch er aber
anderseits der Dame gleichsam die konventionelle Antwort: ,Ja, was glauben
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Sie denn von mir, wie konnen Sie mich denn so beleidi g e n vorweg-
nimmt. (Mitgeteilt von O.Ran 12)

o) Bine Anzahl von Beispie]en entnehme ich einem Aufsatze von W.
Stekel aus dem Berliner Tagel)latt vom 4. Januar 1904, betitelt ,Unbe-
wullte Gestandnisse®.

,,Ein unangenehmes Stiiclz meiner un})ewufgten Gedanleen enthﬁllt das J[‘01—
gencle Beispie]. Ich schicke voraus, daR ich in meiner Eigenschaft als Arzt
niemals auf meinen Erwerb bedacht bin und immer nur das Interesse des
Kranken im Auge habe, was ja eine selbstverstindliche Sache ist. Ich befinde
mich bei einer Kranken, der ich nach schwerer Krankheit in einem Rekonva-

leszentenstadium meinen arztlichen Beistand leiste. Wir haben schwere Tage

und Nachte mitgemacht. Ich bin glﬁclz]ic}l, sie besser [59] zu finden, male ihr
die Wonnen eines Aufenthaltes in Abbazia aus und gel)raucl'le dabei den Nach-
satz: ,Wenn Sie, was ich hoﬂe, das Bettbald nicht verlassen werden —“. Of-
fenbar entsprang das einem egoistischen Motive des Unbewulten, diese wohl-
habende Kranke noch linger behandeln zu diirfen, einem Wunsche, der mei-
nem wachen BewuRtsein vollkommen fremd ist, und den ich mit Entriistung
zuriickweisen wiirde.”

p) Ein anderes Beispiel (W.Ste ke 1) »Meine Frau nimmt eine Franzésin
fiir die Nachmittage auf und will, nachdem man sich iiber die Bedingungen ge-
einigt hatte, ihre Zeugnisse zuriickbehalten. Die Franzssin bittet, sie behalten
zu diirfen, mit der Motivierung: Je cherche encore pour les aprés—midis, par-
don, pour les avant-midis. Offenbar hatte sie die Al)sicht, sich noch anderwei-
tig umzusehen und vielleicht bessere Bedingungen zu erhalten, — eine Absicht,
die sie auch ausgefiihrt hat.”

q) JIch soll einer Frau die Leviten 1esen, und ihr Mann, auf dessen Bitte das
geschieht, steht lauschend hinter der Tiire. Am Ende meiner Predigt, die einen
sichtlichen Eindruck gemacht hatte, sagte ich: ,Kiil die Hand, gnadiger Herr!“
Dem Kundigen hatte ich damit verraten, dall die Worte an die Adresse des
Herrn gerichtet waren, daR ich sie um seinetwillen gesprochen hatte.“

r)Dr.Ste k el berichtet von sich selbst, daR er zu einer Zeit zwei Patien-
ten aus Triest in Bel’lan&lung gellal)t habe, die er immer verkehrt zu ljegrii[gen
pflegte. ,Guten Morgen, Herr Pelonil” sagte ich zu Askoli - ,Guten Morgen,
Herr Askoli!“ zu Peloni. Br war anfangs geneigt, dieser Verwechslung keine
tiefere Motivierung zuzuschreiben, sondern sie durch die mehrfachen Gemein-
samkeiten der beiden Herren zu erklaren. Er lie sich aber leicht iiberzeugen,
dafl die Namenvertauschung hier einer Art Prahlerei entsprach, indem er

durch sie jeclen seiner italienischen Patienten wissen lassen konnte, er sei nicht
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der einzige Triestiner, der nach Wien gekommen sei, um seinen arztlichen Rat
zu suchen.

s) Dr. Stekel selbst in einer stirmischen Generalversammlung: Wir
streiten {scllreiten) nun zu Punkt 4 der Tagesordnung.

t) Bin Professor in seiner Antrittsvorlesung: ,Ich bin nicht geneigt
(geeignet), die Verdienste meines sehr geschatzten Vorgangers zu schildern.”

[60] u) Dr.Stekel zueiner Dame, bei welcher er Basedow'sche Krank-
heit vermutet: ,Sie sind um einen K r o P { (Kopf) gré')]ger als Thre Schwester.”

v) Dr. Stekel berichtet: Jemand will das Verhaltnis zweier Freunde
schildern, von denen einer als ]ucle charakterisiert werden soll. Er sagt: Sie leb-
ten zusammen wie Ka st or und P o |1 a k. Das war durchaus kein Witz, der
Redner hatte das Versprechen selbst nicht bemerkt und wurde erst von mir da-
rauf aufmerksam gemacht.

w) Gelegentlich ersetzt ein Versprechen eine ausfithrliche Charakteristik.
Eine junge Dame, die das Regiment im Hause fiithrt, erzahlt von ihrem leiden-
den Manne, er sei beim Arzt gewesen, um ihn nach der ihm Zutrég]ic}len Diat
zu Leﬁagen. Der Arzt habe aber gesagt, darauf kiame es nicht an. ,Er kann es-
sen und trinlzen, was ich will“

Die folgenden zwei Beispiele von Th. R e ik (Internat. Zeitschr. f. Psy-
choanalyse, 111, 1915) stammen aus Situationen, in denen sich Versprechen
besonders leicht ereignen, weil in thnen mehr zuriickgehalten wird, als gesagt
werden kann.

x) Ein Herr spricht einer jungen Dame, deren Gatte kiirzlich gestorben ist,
sein Beileid aus und setzt hinzu: ,Sie werden Trost finclen, indem Sie sich vol-
1ig Thren Kindern w i d w e n.“ Der unterdriickte Gedanke wies auf andersarti-
gen Trost hin: eine junge schone Witwe wird bald neue Sexualfreuden genie-
Ren.

y) Derselbe Herr unterhalt sich mit derselben Dame in einer Al)enclgeseﬂ—
schaft iiber die grofen Vorbereitungen, welche in Berlin zum Osterfeste ge-
troffen werden, und fragt: ,Haben Sie heute die Auslage bei Wertheim gese-
hen? Sie ist ganz d e ko1l e tiert.“ Er hatte seiner Bewunderung iiber die
Delzoﬂetage der schonen Frau nicht laut Ausdruck gel)en cliirfen, und nun setz-
te sich der verponte Gedanke durch, indem er die Dekoration einer Warenaus-
lage in eine Dekolletage verwandelte, wobei das Wort Auslage un])ewufft dop-
pelsinnig verwendet wurde.”

Dieselbe Bedingung trifft auch fiir eine Beobachtung zu, iiber welche
Hanns Sachs ausfihrliche Rechenschaft zu gel)en versucht:

z) ,Eine Dame erzahlt mir von einem gemeinsamen Belzannten, er sei, als

sie ihn das letzte Mal sah, so elegant angezogen gewesen, [61] wie immer, be-
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sonders habe er hervorragend schéne braune Halbschuhe getragen. Auf meine
Frage, wo sie ihn denn getroffen habe, berichtet sie: ,Er hat an meiner Haustii-
re geléiutet und ich hab' ihn durch die heruntergelassenen Rouleaux gesel'len.
Ich habe aber weder gesffnet, noch sonst ein Lebenszeichen gegeben, denn ich
wollte nicht, dal er es en(éihrt, daR ich schon in der Stadt bin.“ Ich denke mir
beim Zu}léren, daR sie mir dabei etwas Verschweigt, am wahrscheinlichsten
wohl, daR sie deswegen nicht gesffnet habe, weil sie nicht allein und nicht in
der Toilette war, um Besuche zu empfangen, und frage ein wenig ironisch: ,Al-
so durch die gesch]ossenen ]a]ousien hindurch haben Sie seine Hausschuhe —
seine Halbschuhe bewundern kénnen? In ,Hausschuhe kommt der von der
AuBerung abgehaltene Gedanke an ihr H a u s kleid zum Ausdruck. Das Wort
JH a ] b* wurde andererseits wieder deswegen zu beseitigen versucht, weil gera-
de in diesem Wort der Kern der verponten Antwort: ,Sie sagen mir nur die
halbe Wahrheit und verschweigen, dafl Sie h alb angezogen waren® ent-
halten ist. Befordert wurde das Versprec}len auch claclurcl'l, dal wir unmittelbar
vorher von den Eheleben des betreffenden Herrn, von seinem Jhauslichen
Gliick gesprochen hatten, was wohl die Verschiebung auf seine Person mitde-
terminierte. SchlieRlich muR ich gestehen, da vielleicht mein Neid mitgewirkt
hat, wenn ich diesen eleganten Herrn in Hausschuhen auf der StraRe stehen
1ie[g; ich selbst habe mir erst vor kurzem braune Halbschuhe gelzauft, die kei-
neswegs mehr ,hervorragend schon® sind.

Kriegszeiten wie die gegenwirtigen bringen eine Reihe von Versprechen
hervor, deren Verstindnis wenig Schwieriglzeiten macht.

a) ,Bei welcher Waffe befindet sich Thr Herr Sohn?“ wird eine Dame ge-
ﬁagt. Sie antwortet: ,Bei den42erM 6rdern”

A) Auf ein ganz besonders schones und lehrreiches Beispiel von Verspre-
chen méchte ich nicht verzichten, obwohl es sich nach Angabe meines Ge-
wihrsmannes vor etwa 20 Jahren zugetragen hat. Eine Dame duRerte einmal in
einer Gesellschaft — man hort es den Worten an, dafl sie im Eifer und unter
dem Drucke allerlei geheimer Regungen zustande gekommen sind: Ja, eine
Frau mul schén sein, wenn sie den Mannern gefallen soll. Da hat es ein Mann
viel besser; wenn er nur seine fiin f geraclen Glieder hat, mehr braucht er
nicht! Dieses Beispiel gestattet uns [62] einen guten Einblick in den intimen
Mechanismus eines Versprechens durch Verdichtung oder einer
Kontamination (Vgl. S. 45). Es liegt nahe anzunel'lmen, daR hier zwei
sinnahnliche Redeweisen verschmolzen sind:

wenn er seine viergeraden Glieder hat
wenn er seine f i n f Sinne beisammen hat.
Oder aber das Element gerade ist das Gemeinsame zweier Redeintentionen ge-

wesen, die ge]autet haben:
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wenn er nur seineg e ra d e n Glieder hat
alle fiinf gerade seinlassen.
Es hindert uns auch nichts anzunehmen, dafBbeide Redensarten, die von
den fiinf Sinnen und die von den geraden fiinf mitgewirkt haben, um in den
Satz von den geraden Gliedern zuniachst eine Zahl und dann die geheimsinnige
fiinf anstatt der simpeln vier einzufithren. Diese Verschmelzung wire aber ge-
wil nicht erfo]gt, wenn sie nicht in der als Versprecllen resultierenden Form
einen eigenen guten Sinn hitte, den einer zynischen Wahrheit, wie sie von ei-
ner Frau allerdings nicht ohne Bemintelung bekannt werden darf. — Endlich
wollen wir nicht versiumen aufmerksam zu machen., dafl die Rede der Dame
ihrem Wortlaut nach ebensowohl einen vortrefflichen Witz wie ein lustiges
Versprechen bedeuten kann. Es héngt nur davon al), ob sie diese Worte mit be-
wullter Absicht oder — mit unbewuRter Absicht gesprocl'len hat. Das Benchmen
der Rednerin in unserem Falle widerlegte allerdings die bewuRte Absicht und
schloR den Witz aus.

Die Anniherung eines Versprechens an einen Witz kann so weit gehen wie
in dem von O. R ank mitgeteilten Falle, in dem die Urheberin des Verspre-
chens es schlieRlich selbst als Witz belacht (Internat. Zeitschr. f. Psyc}loanalyse
I, 1913):

y) ,Ein jung verheirateter Ehemann, dem seine um ihr madchenhaftes Aus-
sehen l)esorgte Frau den héu{;igen Geschlechtsverkehr nur ungern gestattet, er-
zihlt mir folgende nachtraglich auch ihn und seine Frau héchst belustigende
Geschichte. Nach einer Nacht, in welcher er das Abstinenzgebot seiner Frau
wieder einmal iibertreten hatte, rasiert er sich morgens in ihrem gemeinsamen
Schlafzimmer und beniitzt dabei — wie schon fter aus Bequemlichlzeit — die
auf dem Nachtkastchen liegende Puderquaste seiner noch ruhenden Gattin,
Die um ihren Teint dulerst l)esorgte [63] Dame hatte ihm auch dies schon
mehrmals verwiesen und ruft ihm darum gedrgert zu: ,Du puderst mich ja
schon wieder mit deiner Quaste!* Durch des Mannes Gelachter auf ihr
Versprechen aufmerksam gemacllt (sie wollte sagen: du pu&erst dich schon
wieder mit meiner Quaste), lacht sie schlieRlich belustigt mit (,,pu(lern" ist
ein jedem Wiener gelaufiger Ausdruck fiir koitieren, die Quaste als phallisches
Syml)ol kaum Zweifeu'laft).“

0) Ich reihe hier einen anderen Fall von Versprechen an, dessen Deutung
wenig Kunst erfordert. Der Professor bemiiht sich in der Anatomie um die
Brklarung der Nasenhohle, eines bekanntlich sehr schwierigen Abschnittes der
Eingeweidelehre. Auf seine Frage, ob die Hérer seine Ausfithrungen erfallt
hitten, wird ein allgemeines ,Ja“ vernehmlich. Darauf bemerkt der bekannt
selbstbewulte Professor: ,,Ich glaul)e leaum, denn die Leute, welche die Nasen-

hohle verstehen, kann man selbst in einer Millionenstadt wie Wienan ei -
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nem Finger, pardon, an den Fingern einer Hand wollte ich sagen, ab-

zahlen.“
€) Derselbe Anatom ein anderes Mal: ,Beim weiblichen Genitale hat man

u

trotz vieler Versuchungen —pardon,Versuche ...

) Herrn Dr. Alf. Robitsek in Wien verdanke ich den Hinweis auf
zwei von einem altfranzésischen Autor bemerkte Fille von Versprechen, die
ich uniibersetzt wiedergeben werde.

Brantome (1527-1614) Vies des Dames galantes. Discours second:
« Si ay-je cogneu une trés belle et honneste dame de par le monde, qui, devisant
avec un honneste gentilhomme de la cour des affaires de la guerre durant ces
civiles, elle luy dit: ,)'ay ouy dire que le roy a faiet rompre tous lesc... dece
pays la. Elle vouloit dire les p o n t s. Pensez que, venant de coucher d'avec son
mary, ou songeant a son amant, elle avoit encor ce nom frais en la l)ouche; etle
gentilhomme s'en eschauffer en amours d'elle pour ce mot.“

,Une autre dame que jai cogneue, entretenant une autre grand dame plus
qu'e“e, et luy louant et exaltant ses Leautez, elle luy dit apres: ,Non, madame,
ce que je vous en dis, ce n'est point pour vous a dultérer; voulant dire
adulater, comme elle le rhabilla ainsi: pensez qu'e”e songeoit a adulterer.

Bei dem psyc}lotherapeutischen Verfahren, dessen ich mich zur Auﬂésung

und Beseitigung neurotischer Symptome bediene, [64] ist sehr haufig die Auf-
gal)e geste”t, aus den wie Zufé”ig Vorgelaracllten Reden und Einfallen des Pati-
enten einen Gedankeninhalt aufzuspiiren, der zwar sich zu verbergen bemiiht
ist, aber doch nicht umhin kann, sich in mannigfaltigster Weise unabsichtlich
zu verraten. Dabei leistet oft das Versprecl'len die wertvollsten Dienste, wie ich
an den ﬁ})erzeugendsten und anderseits sonderbarsten Beispielen dartun kénn-
te.. Die Patienten sprechen z. B. von ihrer Tante und nennen sie leonsequent,
ohne das Versprec}len zu merlzen, ,meine Mutter®, oder bezeichnen ihren
Mann als ihren ,,Bruder“. Sie machen mich auf diese Weise au£merlzsam, dall
sie diese Personen miteinander ,identifiziert, in eine Reihe gel)rac}lt haben,
welche fiir ihr Gefiihlsleben die Wiederkehr desselben Typus bedeutet. Oder:
ein junger Mann von 20 Jahren stellt sich mir in der Sprechstunde mit den
Worten vor: Ich bin der Vater des N. N., den Sie behandelt haben. — Par-
don, ich will sagen, der Bruder; er ist ja um vier ]al’lre ilter als ich. Ich verstehe,
daR er durch dieses Versprechen ausdriicken will, dal er wie der Bruder durch
die Schuld des Vaters erkrankt sei, wie der Bruder Heilung verlange, da8 aber
der Vater derjenige ist, dem die Heilung am dringlichsten wire. Andere Male
reicht eine ungewshnlich klingende Wortfiigung, eine gezwungen erscheinende
Ausdrucksweise hin, um den Anteil eines verdringten Gedankens an der an-

ders motivierten Rede des Patienten aufzudecken.
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In groben wie in solchen feineren Redestsrungen, die sich eben noch dem
,,Versprechen“ subsumieren lassen, finde ich also nicht den EinfluR von Kon-
talztwirlzungen der Laute, sondern den von Gedanken auflerhalb der Redein-
tention maBgel)encl fiir die Entstehung des Versprecllens und hinreichend zur
Aufhellung des zustande gekommenen Sprechfehlers. Die Gesetze, nach denen
die Laute verandernd auf einander einwirleen, mochte ich nicht anzwei{eln; sie
scheinen mir aber nicht wirksam genug, um fiir sich allein die korrekte Aus-
fithrung der Rede zu storen. In den Fallen, die ich genauer studiert und durch-
schaut habe, stellen sie bloR den vorgebildeten Mechanismus dar, dessen sich
ein ferner gelegenes psychisches Motiv bequemerweise bedient, ohne sich aber
an den Machtbereich dieser Beziechungen zu binden. In einer groRen
Reihe von Substitutionen wird beim Ver- [65]
sprecllen von solchen Lautgesetzen Vé]lig ab-
gesehen. Ich befinde mich hierbei in voller U})ereinstimmung mit
Wundt, der gleichfa]]s die Beclingungen des Versprechens als zusammenge-
setzte und weit iiber die Kontalz‘cwirlzungen der Laute hinausgehencle vermutet.

Wenn ich diese ,entfernteren psyc}lisc}len Einflisse nach Wundts
Ausdruck fiir gesichert halte, so weil ich andererseits von keiner Abhaltung,
um auch zuzugeben, dall bei beschleunigter Rede und einigermaRen abgelenk-
ter Aufmerksamkeit die Bedingungen fiirs Versprechen sich leicht auf das von
Meringer und Mayer bestimmte Mall einschranken kénnen. Bei ei-
nem Teil der von diesen Autoren gesammelten Beispiele ist wohl eine kompli-
ziertere Auflssung wahrscheinlicher. Ich greife etwa den vorhin angefiihrten
Fall heraus:

Es war mirauf derSchwest..
Brust soschwer.

Geht es hier wohl so einfach zu, dal8 das s c h w e das gleichwertige B r u
als Vorklang verdrangt? Es ist kaum abzuweisen, dafl die Laute s c h we au-
Rerdem durch eine besondere Relation zu dieser Vordringlichkeit befahigt wer-
den. Diese konnte dann keine andere sein als die Assoziation: Schwester
- Bruder, etwa noch: Brust der Sc}lwester, die zu anderen Ge-
dankenkreisen hiniiberleitet. Dieser hinter der Szene unsichtbare Helfer ver-
leiht dem sonst harmlosen s ¢ h w e die Macht, deren Erfolg sich als Sprech-
fehler auBert.

Fiir anderes Versprechen laRt sich annehmen, dal der Anlzlang an obszéne
Worte und Bedeutungen das eigentlich Stérende ist. Die absichtliche Entstel-
lung und Verzerrung der Worte und Redensarten, die bei unartigen Menschen
so beliebt ist, bezweckt nichts ancleres, als beim harmlosen AnlaR an das Ver-

ponte zu mahnen, und diese Spielerei ist so haufig, daR es nicht wunderbar wa-
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re, wenn sie sich auch unabsichtlich und wider Willen durchsetzen sollte. Bei-
spiele wie: Bischeilweibchen fir Eiweillscheibchen,

Apopos Fritzfir Apropos Lokuskapital firLotuska-
pital usw. vielleicht noch die Alabiisterbachse (Alabasterbiichse) der hl.

Magdalena gehsren wohl in diese [66] Kategorie.'® — ,Ich fordere Sie auf, auf
das Wohl unseres Chefs a u f ZustoRen“, ist kaum etwas anderes als eine unbe-
al)siclltigte Parodie als Nacl'llzlang einer l)eal)sicl'ltigten. Wenn ich der Chef wia-
re, zu dessen PFeierlichkeit der Festredner diesen Lapsus beigetragen hitte,
wiirde ich wohl daran denken, wie 121ug die Romer gehandelt haben, als sie den
Soldaten des triumphierenden Imperators gestatteten, den inneren Einsprucl'l
gegen den Gefeierten in Spottliedern laut zu dulern. - M eringer erzahlt
von sich seu)st, daR er zu einer Person, die als die alteste der Gesellschaf t mit
dem vertraulichen Ehrennamen ,Senexl* oder ,altes Senexl“ angesprochen
wurde, einmal gesagt habe: ,Prost Senex altesl!“ Er erschrak selbst iiber diesen
Fehler (S. 50). Wir konnen uns vielleicht seinen Affekt deuten, wenn wir da-
ran ma}lnen, wie nahe A ltes]an den Schimp£ »a lter Eselkommt.
Auf die Verletzung der Ehrfurcht vor dem Alter (d. i., auf die Kindheit redu-
ziert, vor dem Vater) sind groBe innere Strafen gesetzt.

Ich hoffe, die Leser werden den Wertunterschied dieser Deutungen, die sich
durch nichts beweisen lassen, und der Beispiele, die ich selbst gesammelt und
durch Analysen erlautert habe, nicht vernac}lléssigen. Wenn ich aber im stillen
immer noch an der Erwartung festhalte, auch die scheinbar einfachen Falle
von Versprechen wiirden sich auf Stérung durch eine halb unterdriickte Idee
aulerhalb des intendierten Zusammenhanges zuriickfithren lassen, so
verlockt mich dazu eine sehr beachtenswerte Bemerkung von Meringer.
Dieser Autor sagt, es ist merkwiirdig, dall niemand sich versprochen haben will.
Es gil)t sehr gescl'leite und ehrliche Menschen, welche l)e]eic].igt sind, wenn man
ihnen sagt, sie hatten sich versprochen. Ich getraue mich nicht, diese Behaup-
tung so a”gemein zu nehmen, wie sie durch das ,niemand“von M erin ger
hingestellt wird. Die Spur Affekt aber, die am Nachweis des Versprechens
hangt und offenbar von der Natur des Schamens ist, hat ihre Bedeutung. Sie ist
g]eichzusetzen dem Arger, wenn wir einen vergessenen Namen nicht erinnern,
und der Verwunderung iiber die Halt- [67] barkeit einer scheinbar belanglo-
sen Erinnerung, und weist allemal auf die Beteiligung eines Motivs am Zustan-

dekommen der Storung hin.

16 Bei einer meiner Patientinnen setzte sich das Versprechen als Symptom so 1ange {ort, bis es
auf den Kinclerstreicll, dasWort ruinieren durch urinieren zu ersetzen, zuriick-
gc{ﬁ}u‘t war.
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Das Verdrehen von Namen entspricht einer Scllméil'lung, wenn es absicht-
lich geschieht, und diirfte in einer ganzen Reihe von Fillen, wo es als unab-
sichtliches Versprechen auftritt, dieselbe Bedeutung haben. Jene Person, die
nach M a yers Bericht einmal ,Freud et sagte anstatt Freu d, weil
sie kurz darauf den Namen ,B r e u e r vorbrachte (S. 38), ein andermal von
einer Freuer-Breudschen Methode (S. 28) sprach, war wohl ein Fach-
genosse und von dieser Methode nicht sonderlich entziickt. Einen gewil nicht
anders aufzuklirenden Fall von Namensentsteﬂung werde ich weiter unten
beim Verschreiben mitteilen.'”

[68] In diesen Fallen mengt sich als storendes Moment eine Kritik ein,
welche bei Seite gelassen werden soll, weil sie gerade in dem Zeitpunkte der In-

tention des Redners nicht entspricht.

7 Man kann auch ljelnerlzen, daf geracle Aristokraten besonders héu{ig die Namen von Arzten,
die sie konsultiert haben, entstellen und darf daraus schlieRen, daR sie dieselben innerlich gering
schitzen, trotz der Hoflichkeit, mit welcher sie ihnen zu begegnen pflegen. — Ich zitiere hier ei-
nige tre{{enile Bemerlzungen ﬁLer &as Namenvergessen aus &er englischen Bearloeitung unseres
Themas durch Prof. E.] o0 n e s in Toronto (The Psychopathology of Everyday Life in Ameri-
can J. of Psyc}lology Oct. 1911):

,Wenige Leute kénnen sich einer Anwandlung von Arger erwehren, wenn sie finden,
daR man ihren Namen vergessen hat, besonders dann, wenn sie von der betreffenden Person ge-
hofft oder erwartet llatten, sie wiirde den Namen behalten haben. Sie sagen sich sofort ohne
Gljerlegung, dafl die Person den Namen nicht vergessen hétte, wenn man einen stirkeren Hin-
druck bei ihr hinterlassen liétte; denn der Name ist ein wesentlicher Bestandteil der Personlich-
keit. Anderseits gibt es wenig Dinge, die schmeichelhafter empfunden werden, als wenn man von
einer hohen Personlichkeit, wo man es nicht erwartet hitte, mit seinem Namen angeredet wird.
Napoleon, ein Meister in der Kunst, Menschen zu behandeln, gab wihrend des ungliicklichen
Feldzuges von 1814 eine erstaunliche Probe seines Gedachtnisses nach dieser Richtung. Als er
sich in einer Stadt hei Craonn e l)e)cand, erinnerte er sich, daR er deren Biirgermeister De
Bussy etwa zwanzig ]ahrc vorher in einem bestimmten Regiment kennen gelernt hat‘tc; die Folge
war, dal der entziickte De Bussy sich seinem Dienst mit schrankenloser Hingebung widmete.
Dementsprechend gibt es auch kein verlaRlicheres Mittel, einen Menschen zu beleidigen, als in-
dem man so tut, als habe man seinen Namen vergessen; man drickt damit aus, die Person sei ei-
nem so gleichgiiltig, daf man sich nicht die Mithe zu nehmen brauche, sich ihren Namen zu
merken. Dieser Kunstgri{{ spiclt auch in der Literatur eine gewisse Rolle. So heifltesin T u r -
genjews ,Rauch einmal: ,Sie finden Baden noch immer amiisant, Herr — Litvinov?*

Ratmirov pﬂegte Litvinovs Namen immer zégernd auszusprechen, als ob er sich erst auf ihn be-

sinnen miillte. Dadurch, wie durch die hochmﬁtige Art, [68] wie er seinen Hut beim Gruf laf-
tete, wollte er Litvinov in seinem Stolze krinken.“ An einer anderen Stelle in ,Viter und Sohne*
schreibt der Dichter: ,Der Gouverneur lud Kirsanov und Bazarov zum Balle ein und wiederholte
diese Hinladung einige Minuten spéter, wobei er sie als Briider zu betrachten schien und Kisarov
ansprach.” Hier ergibt das Vergessen der fritheren Einladung, die Irrung in den Namen und die
Um(éi}liglzeit, die beiden jungen Méanner auseinander zu halten, gcra(lczu eine Héu£ung von krén-
kenden Momenten. Namensentsteﬂung hat dieselbe Bedeutung wie Namenvergessen, es ist ein
erster Schritt gegen das Vergessen hin.“
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Umgeleellrt muf die Namensersetzung, die Aneignung des fremden Na-
mens, die Identifizierung mittelst des Namenversprechens eine Anerkennung
bedeuten, die im Augenlalic]ze aus irgencl welchen Griinden im Hintergrunc].e
verbleiben soll. Ein Erlebnis dieser Art erzahlt Dr. Ferenczi aus seinen
Schuljahren:

,In der ersten Gymnasialklasse habe ich (zum ersten Male in meinem Le-
})en) offentlich (cl h. vor der ganzen Klasse) ein Gedicht rezitieren miissen. Ich
war gut vorbereitet und war bestiirzt, gleich beim Beginn durch eine Lachsalve
gestort zu werden. Der Professor erklirte mir dann diesen sonderbaren Emp-
fang: ich sagte namlich den Titel des Gedichtes ,Aus der Ferne®, ganz richtig,
nannte aber als Autor nicht den wirklichen Dichter, sondern mich selber. Der
Name des Dichters ist Alexander (Sandor) Petofi. Die Gleichheit
des Vornamen mit meinem eigenen begiinstigte die Verwechslung; die eigentli-
che Ursache desselben aber war sicherlich clie, daR ich mich damals in meinen
geheimen Wiinschen mit dem gefeierten Dichterhelden identifizierte. Ich hegte
fiir ihn auch bewult eine an Anbetung grenzende Liebe und Hochachtung. Na-
tiirlich steckt auch der ganze leidige Aml)itionslzomplex hinter dieser Fehlleis-
tung.”

Eine shnliche Identifizierung mittelst des vertauschten Namens wurde mir
von einem jungen Arzt berichtet, der sich zaghaft und verehrungsvoll dem be-
rithmten Virch ow mit den Worten vorstellte: Dr. Virc h o w. Der Pro-
fessor wendete sich erstaunt zu ihm und fragte: Ah, heifen Sie auch

Virchow?Ich weill nicht, [69] wie der junge Ehrgeizige das Versprechen
recllt{;ertigte, ob er die anmutende Ausrede fanc]., er sei sich so klein neben dem
groen Namen vorgekommen, daf ihm sein eigener entschwinden mufte, oder
ob er den Mut hatte zu gestehen, er hoffe auch noch einmal ein so groBer
Mann wie Virchow zu werden, der Herr Geheimrat mége ihn darum
nicht so geringschatzig behandeln. Einer dieser beiden Gedanken — oder viel-
leicht gleichzeitig — beide mag den jungen Mann bei seiner Vorste”ung n
Verwirrung gebracht haben.

Aus hochst persénlichen Motiven mul ich es in der Schwebe lassen, ob eine
dhnliche Deutung auch auf den anzufithrenden Fall anwendbar ist. Auf dem
internationalen Kongrefg in Amsterdam 1907 war die von mir vertretene Hys-
terielehre Gegenstand einer lebhaften Diskussion. Einer meiner energischsten
Gegner soll sich in seiner Brandrede gegen mich wiederholt in der Weise ver-
sprochen haben, daR er sich an meine Stelle setzte und in meinem Namen
sprach. Br sagte z. B: Breuer und i ch haben bekanntlich nachgewiesen,
wihrend er nur zu sagen beabsichtigen konnte: Breuer und Freu d. Der
Name dieses Gegners zeigt nicht die leiseste Klangahnlichkeit mit dem meini-
gen. Wir werden durch dieses Beispiel wie durch viele andere Falle von Na-
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mensvertauschung beim Versprechen daran gemahnt, dall das Versprechen je-
ner Erleichterung, die ihm der Gleichklang gewihrt, vsllig entbehren und sich,
nur auf verdeckte inhaltliche Bezichungen gestiitzt, durchsetzen kann.

In anderen und weit bedeutsameren Fallen ist es Seﬂ)stlzriti]z, innerer Wi-
derspruch gegen die eigene AuBerung, was zum Versprechen, ja zum Ersatz des
Intendierten durch seinen Gegensatz notigt. Man merkt dann mit Erstaunen,
wie der Wortlaut einer Beteuerung die Absicht derselben aufhebt, und wie der
Sprechfehler die innere Unaufrichtigkeit bloRgelegt hat.'® Das Versprechen
wird hier zu einem mimischen Ausdruclesmittel, freilich oftmals fiir den Aus-
druck dessen, was man nicht sagen wollte, zu einem Mittel des Selbstverrats.
So z. B. wenn ein Mann, der in seinen Beziehungen zum Weibe den sog. nor-
malen Verkehr [70] nicht bevorzugt, in ein Gesprich iber ein fiir kokett er-
klartes Madchen mit den Worten einfallt: Im Umgang mit mir wiirde sie sich
dasKoé ttieren schonabgewshnen. Kein Zweifel, dak es nur das andere
Wortkoitieren sein kann, dessen Einwirlzung auf das intendierte k o -
kettieren solche Al)éinclerung zuzuschreiben ist.

Die Zufé.“ige Gunst des Sprecl'lmaterials laRt oft Beispiele von Versprecl'len
entstehen, denen die geradezu niederschmetternde Wirkung einer Enthiillung
oder der volle komische Effekt eines Witzes zukommt.

So in nachstehendem von Dr. Reitler beobachteten und mitgeteilten
Falle:

,Diesen neuen, reizenden Hut haben Sie wohl sich selbst aufgepatzt?“ sagte
eine Dame in bewunderndem Tone zu einer anderen.

,Die Fortsetzung des Leabsichtigten Lobes mufte nunmehr unterbleiben;
denn die im stillen geﬁl)te Kritilz, der Hutaufputz sei eine ,Patzerei”, hatte sich
denn doch viel zu deutlich in dem unliebsamen Versprec}xen geéiu]gert, als daR
irgend welche Phrasen konventioneller Bewunderung noch glaubwiirdig er-
schienen waren.“

Oder in folgendem vonDr.Max Graf erlebten Beispiele: JIn der Ge-
neralversammlung des Journalistenvereins ,Concordia® halt ein junges, stets
geldl)eclﬁrftiges Mitgliecl eine heftige Oppositionsrecle und sagt in seiner Erre-
gung: ,Die Herren Vorsc hul mitglieder" (anstatt V o r stands- oder
A usschulB mitglieder). Dieselben haben das Recht, Darlehen zu bewilli-
gen, und auch der junge Redner hat ein Darlehensgesuch eingebracht."

Das nachstehende Beispiel zeigt einen ernsthaften Fall von Selbstverrat
durch Versprechen. Einige Nebenumstinde berechtigen seine vollstindige

18 DllTC}l solches Versprec}len l)randmarlzt Z. B A nzen g ru l) er 11’1’1 ”G‘wissenswurm“ den

heuchlerischen Erbschleicher.
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Wieclergal)e aus der Mittei]ung von A, A.Brill im Zentralblatt fiir Psycllo—
analyse II. Jahrg. 119).
,Eines Abends gingen Dr. Frink und ich spazieren und l)espracllen einige

Angelegenheiten der New Yorker Psycl'loana— [71] lytischen Gesellschaft. Wir
begegneten einem Kollegen, Herrn Dr. R., den ich seit Jahren nicht gesehen
hatte, und von dessen Privatleben ich nichts wullte. — Wir freuten uns sehr, uns
wieder zu treffen, und gingen auf meine Aufforderung in ein Kaffechaus, wo
wir uns zwei Stunden lang angeregt unterhielten. Er schien von mir Niheres zu
wissen, denn nach der gewshnlichen Begriiflung erkundigte er sich nach mei-
nem kleinen Kinde und erklarte mir, daR er von Zeit zu Zeit tiber mich von ei-
nem gemeinsamen Freunde hére und sich fiir meine Tatigkeit interessiere,
nachdem er dariiber in den medizinischen Zeitschriften gelesen hatte. — Auf
meine Frage, ob er verheiratet sei, gab er eine verneinende Auskunft und fiigte
hinzu: ~Wozu soll ein Mensch wie ich heiraten?

Beim Verlassen des Kaffechauses wandte er sich plstzlich an mich: ,Ich
maéchte wissen, was Sie in folgendem Falle tun wiirden: Ich kenne eine Kran-
kenpflegerin, die als Mitschuldige in einen EhescheidungsprozeR verwickelt
war. Die Bhefrau klagte ihren Mann auf Scheidung und bezeichnete die Pfle-
gerin als Mitschuldige und e r bekam die Scheidung®’).“ — Ich unterbrach ihn:
,Sie wollen sagen,sie bekam die Scl'leiclung.“ — Er verbesserte sofort: ,Natiir-
lich, sie bekam die Schei&ung" und erzihlte weiter, dall die Pﬂegerin sich
derart iiber den ProzeR und Skandal aufgeregt ha]oe, dafl sie zu trinken begann,

schwer nervss wurde usw., und fragte mich um meinen Bat, wie er sie behan-

deln solle.

Sobald ich den Fehler leorrigiert hatte, bat ich ihn, ihn zu erlzlé'u:en, aber ich
bekam die gewshnlichen erstaunten Antworten: ob es nicht eines jeden Men-
schen gutes Recht sel, sich zu Versprechen, daR das nur ein Zufall sei, nichts
dahinter zu suchen sei usw. Ich erwiderte, dal je&es Fehlsprechen begrﬁndet
sein miisse, und dal ich versucht wire zu glauben, daR er selbst der Held der
Geschichte sei, wenn er mir nicht friher mitgeteilt héitte, daR er unvermahlt
sei, denn dann wire das Versprechen durch den Wunsch erklart, seine Frau
und nicht er hitte den ProzeR ver- [72] lieren sollen, damit er nicht (nacll
unserem Eherecht) Alimente zu zahlen brauche und in der Stadt New York
wieder heiraten kénne. Er lehnte meine Vermutung hartnackig ab, bestarkte sie
aber gleichzeitig durch eine iibertricbene Affektreaktion, deutliche Zeichen

19 Im Zentr. f. Psych. irrtiimlicherweise E. ] o0 n e s zugeschrieben.

20 NS.C]'I unseren GCSC’EZCH Wir(l [li(f E}lescl’leidung nur ausgesprocl’len, wenn LCWiCSCH Wird, da]’g
der eine Teil die Ehe gebrochen hat, und zwar wird die Scheidung nur dem betrogenen Teile be-
willigt.
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von Erregung und danach Gelachter. Auf meinen Appe”, die Wahrheit im In-
teresse der wissenschaftlichen Klarstellung zu sagen, bekam ich die Antwort:
,Wenn Sie nicht eine Liige horen wollen, miissen Sie an mein Junggesellentum
glauben, und daher ist Thre psychoanalytische Brklarung durchaus falsch.“ — Er
fﬁgte noch hinzu, daR solch ein Mensch, der jede Kleiniglzeit l)eachte, direkt
gefahrlich sei. Plstzlich fiel ihm ein anderes Rendezvous ein, und er verab-
schiedete sich.

Wir })eide, Dr. Frink und ich, waren dennoch von meiner Auﬂésung
seines Versprechens iiberzeugt, und ich beschloR, durch Erkundigung den Be-
weis oder Gegenl)eweis zu erhalten. — Einige Tage spater besuchte ich einen
Nachl)ar, einen alten Freund des Dr. R, der mir vollinhaltlich meine Erkla-
rung Lestétigen konnte. Der ProzeR hatte vor wenigen Wochen stattgefun&en,
und die Pﬂegerin war als Mitschuldige Vorge]a&en worden. — Dr. R. ist jetzt
von der Richtigkeit der F r e u d schen Mechanismen fest iiberzeugt."

Der Selbstverrat ist ebenso unzweifelhaft in folgen&em von O. Rank
mitgeteilten Falle:

,Ein Vater, der keinerlei patriotisches Gefiihl besitzt und seine Kinder auch
von diesem ihm iiberfliissig erscheinenden Empfinden frei erzichen will, tadelt
seine Sohne wegen ihrer Teilnahme an einer patriotischen Kundgebung und
weist ihre Berufung auf das gleiche Verhalten des Onkels mit den Worten zu-
riick: ,,Geracle dem sollt ihr nicht nacheifern; der ist ja ein | diot“Das iber
diesen ungewohnten Ton des Vaters erstaunte Gesicht der Kinder macht ihn
aufmerksam, daf er sich versprochen habe, nnd entschuldigend bemerkt er: Ich
wollte natiirlich sagen: Patriott

Als Selbstverrat wird auch von der Partnerin des Gesprichs ein Verspre-
chen gecleutet, das J.Starc ke (1 c.) Lerichtet, und zu dem er eine treffende,
wenn auch die Aufgabe der Deutung iiberschreitende Bemerlzung hinzuft’igt.

,Bine Zahnarztin hatte mit ihrer Schwester verabredet, daR [73] sie bei ihr
einmal nachsehen wﬁrde, ob sie zwischen zwei Backenzihnen wohl Ko n -
takt hatte (d.h. ob die Backenzihne mit ihren Seitenflichen einander be-
rithren, so dal keine Nahrungsreste dazwischen bleiben konnen). Thre Schwes-
ter beklagte sich jetzt dariiber, daR sie auf diese Untersuchung so lange warten
muR, und sagte in Scherz: ,Jetzt behandelt sie wohl eine Ko]legin, aber ihre
Schwester muR noch immer warten.“ — Die Zahnirztin untersucht sie jetzt,
findet wirklich ein kleines Loch in dem einen Baclzenza}ln, und sagt: ,,Icll
dachte l’liC}lt, daR es so schlimm war; ich dac}lte, daf du nurkein Kon-
tant hattest ....kein Kontakt hattest" —,,Siehs’cdu
wolll,“ rief ihre Schwester 1achenc1, ,,&a]g es nur Avegen deiner Habsucht ist,
daR du mich soviel langer warten 14t als deine bezahlenden Patienten?!“ —
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(Ich darf selbstverstindlich meine eigenen Binfalle nicht den ihrigen hin-
zufiigen oder daraus Schliisse ziehen, aber beim Vernehmen dieser Verspre-
chung ging mein Gedankengang sofort dahin, dal diese zwei lieben und geist-
reichen jungen Frauen unverheiratet sind und auch sehr wenig mit jungen
Mannern umgehen, und ich fragte mich selbst, ob sie mehr Kontakt mit jungen
Leuten haben wiirclen, wenn sie mehr Kontant héitten.)“

Den Wert eines Selbstverrats hat auch nachstehendes, vonTh.Reik (10)
mitgeteiltes Versprechen:

,Ein junges Maidchen sollte einem ihr unsympathischen jungen Manne ver-
lobt werden. Um die beiden jungen Leute einander naherzubringen, verabrede-
ten deren Eltern eine Zusammenkunft, der auch Braut und Brautigam in spe
beiwohnten. Das junge Madchen besaRl Selbstiiberwindung genug, ihrem Freier,
der sich sehr galant gegen sie benahm, ihre Abneigung nicht merken zu lassen.
Doch auf die Frage ihrer Mutter, wie ihr der junge Mann gefiele, antwortete sie
hoflich: ,Gut. Eristsehrliebenswidri gl"

Nicht minder aber ein anderes, das O. R an k (Intern. Z. f. Psychoanaly—
se) als »witziges Versprechen“ beschreibt.

,Einer verheirateten Frau, die gern Anekdoten hort, und von der man be-
hauptet, daf sie auch auRerchelichen Werbungen nicht abhold sei, wenn sie
durch entsprec}len(le Geschenke unterstiitzt [74] werc].en, erzihlt ein junger
Mann, der sich auch um ihre Gunst bewirbt, nicht ohne Absicht folgencle alt-
bekannte Geschichte. Von zwei Geschaftsfreunden bemiiht sich der eine um
die Gunst der etwas spréclen Frau seines Kompagnons; schlieRlich will sie ithm
diese gegen ein Geschenk von 1000 Gulden gewéhren. Als nun ihr Mann ver-
reisen will, borgt sich sein Kompagnon von ihm 1000 Gulden aus und ver-
spricht, sie noch am nachsten Tage seiner Frau zuriickzustellen. Natiirlich giljt
er dann diesen Betrag als vermeintlichen Liebeslohn der Frau, die sich schlie3-
lich noch entdeckt glaubt, als ihr zuriickgekehrter Mann die 1000 Gulden ver-
1angt und zum Schaden noch den Schimpf hat. — Als der junge Mann in der
Erzihlung dieser Geschichte bei der Stelle angelangt war, wo der Verfiihrer
zum Kompagnon sagt: ,Ich werde das Geld morgen deiner Frau zur i c k -
ge b e n“, unterbrach ihn seine Zuhorerin mit den Vielsagenden Worten: ,Sa-
gen Sie, haben Sie mir das nicht schon — zurickgegeben! Ah, pardon,
ich wollte sagen — erzahlt.“ — Sie konnte ihre Bereitwilligkeit, sich unter den-
selben Bedingungen hinzugeben, kaum deutlicher lzunclgel)en, ohne sie direkt
auszusprechen.”

Erheiternd wirkt das Versprechen, wenn es als Mittel beniitzt wir&, um
wihrend eines Widerspruches zu bestitigen, was dem Arzte in der psychoanaly-

tischen Arbeit schr willkommen sein mag. Bei einem meiner Patienten hatte
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ich einst einen Traum zu deuten, in welchem der Name Jauner vorkam.
Der Traumer kannte eine Person dieses Namens, es lieR sich aber nicht fin(len,
weshalb diese Person in den Zusammenhang des Traumes aufgenommen war,
und darum wagte ich die Vermutung, es kénne bloR wegen des Namens, der an
den Schimpf Gauner anklinge, geschehen sein. Der Patient widersprach
rasch und energisch, versprach sich aber dabei und bestitigte meine Vermu-
tung, indem er sich der Ersetzung ein zweites Mal bediente. Seine Antwort lau-
tete: Das erscheint mir doch zu jewagt. Als ich ihn auf das Versprechen
aufmerksam machte, gab er meiner Deutung nach.

Wenn im ernsthaften Wortstreit ein solches Versprecl'len, welches die Re-
deabsicht in ihr Gegenteil verkehrt, sich dem einen der beiden Streiter ereig-
net, so setzt es ihn sofort in Nachteil gegen den anderen, der es selten ver-

sdumt, sich seiner verbesserten Position zu bedienen.

[75] Es wird dabei klar, daB die Menschen ganz allgemein dem Verspre-
chen wie anderen Fehlleistungen dieselbe Deutung geben, wie ich sie in diesem
Buche vertrete, auch wenn sie sich in der Theorie nicht fiir diese Auffassung
einsetzen und wenn sie fiir ihre eigene Person nicht geneigt sind, auf die mit
der Duldung der Fehlhandlungen verbundene Bequemlichkeit zu verzichten.
Die Heiterkeit und der Hohn, die solches F‘ehlgehen der Rede im entscheiden-
den Moment mit Gewilheit hervorrufen, zeugen gegen die angeblich allgemein
zugelassene Konvention, ein Versprechen sei ein Lapsus 1inguae und psycholo-
gisch bedeutungslos. Es war kein geringerer als der deutsche Reichskanzler
Farst Bil o w, der durch solchen Einspruch die Situation zu retten Versuchte,
als ihm der Wortlaut seiner Verteidigungsre&e fiir seinen Kaiser (Nov. 1907)
durch ein Versprechen ins Gegenteil umsc}llug.

Was nun die Gegenwart, die neue Zeit Kaiser Wilhelms I1., angeht, S0
kann ich nur wiederholen, was ich vor einem Jahre gesagt habe, dal es un -
billig und ungerecht wiare, von einem Ring ver-
antwortlicher Ratgeber um unseren Kaiser zu
sprec hen (Lel)l’lafte Zurufe: Unverantwortlic}ler), unverant-
wortlicher Ratgeber zu sprechen. Verzeihen Sie den Lapsus linguae.”
(Heiterlzeit.)

Indes der Satz des Fiirsten Bii | o w war durch die Héufung der Negatio-
nen einigermallen undurchsichtig ausgefallen; die Sympathie fiir den Redner
und die Riicksicht auf seine schwierige Stellung wirkten dahin, dafl dies Ver-
sprecl'len nicht weiter gegen ihn ausgentitzt wurde. Schlimmer erging es ein
Jahr spiter an demselben Orte einem anderen, der zu einerriickhaltlo -
sen Kun(].gel)ung an den Kaiser auffordern wollte und dabei durch ein boses
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Versprechen an andere in seiner loyalen Brust wohnende Gefiihle gemahnt
wurde:

JLattmann (Dtsch.-soz.): Wir stellen uns bei der Frage der Adresse
auf den Boden der Geschaftsordnun g des Reichstages. Danach hat
der Reichstag das Recht, eine solche Adresse an den Kaiser einzureichen. Wir
glauben, dall der einheitliche Gedanke und der Wunsch des deutschen Volkes
dahin geht, eéineeinheitliche Kundgebung auch in dieser An-
gelegenheit zu erreichen, und wenn wir das in einer Form tun konnen, die den
monarchischen Gefiihlen durchaus Rechnung tragt, so sollen wir das auch
riick- [76] gratlos tun. (Stirmische Heiterkeit, die minutenlang an-
héilt.) Meine Herren, es hieR nicht riiclegratlos, sondern rickhaltlos
(Heiterlzeit), und solche riickhaltlose Aulgerung des Volkes, das wollen wir hof-
fen, nimmt auch unser Kaiser in dieser schweren Zeit entgegen.”

Der,Vorwarts‘vom 12. November 1908 versaumte es nicht, die psy-
Cl’lO]OgiSC}le Bedeutung dieses Versprechens aufzuzeigen:

,,Riiclegratlos vor dem Kaiserthron.“

,Nie ist wohl je in einem Parlament von einem Al)georclneten in unfreiwil-
liger Selbsthezichtigung seine und der Parlamentsmehrheit Haltung gegeniiber
dem Monarchen so treffend gelzennzeic}lnet worden, wie das dem Antisemiten
Lattmann gelang als er am zweiten Tage der Interpellation mit feierli-
chem Pathos in das Bekenntnis entgleiste, er und seine Freunde wollten dem
Kaiserriickgratlos ihre Meinung sagen.”

"Stﬁrmische Heiterkeit auf allen Seiten erstickte die weiteren Worte des
Unglﬁclzlichen, der es noch fiir notwendig hielt, ausdriicklich entschul&igen&
zu stammeln, er meine eigentlich ,rickhalt]os".

Ein schones Beispiel von Versprechen, welches nicht so sehr den Verrat des
Redners als die Orientierung des aufer der Szene stehenden Hérers bezweckt,
findet sich im Wallenstein (Piccolomini, L. Au{zug, 5. Auftritt) und
zeigt uns, dall der Dichter, der sich hier dieses Mittels bedient, Mechanismus
und Sinn des Versprechens wohl gelzannt hat. Max Piccolomini hat in der vor-
hergehenden Szene aufs leidenschaftlichste fiir den Herzog Partei genommen
und dabei von den Segnungen des Friedens geschwarmt, die sich ihm auf seiner
Reise enthiillt, wihrend er die Tochter Wallensteins ins Lager begleitete. Er
1Rt seinen Vater und den Abgesandten des Hofes, Questenberg, in voller Be-
stiirzung zuriick. Und nun geht der fiinfte Auf tritt weiter:

Questenberg: O weh uns! Steht es so?
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Freun&, und wir lassen ihn in diesem Wahn
Da}lingehen, rufen ihn nicht gleicl'l
Zuriick, dal wir die Augen auf der Stelle
Thm 6ffnen?

[77]

Octavio: (aus einem tiefen Nachdenken zu sich laommencl)
Mir hater sie jetzt gesffnet,
Und mehr erblick ich, als mich freut.

Questenl)erg: Was ist es, Freund?

Octavio: Fluch iiber diese Reise!

Questenljerg: Wieso? Was ist es?

Octavio: Kommen Sie! Ich mufl

Sogleich die ungliickselige Spur verfolgen.
Mit meinen Augen sehen — kommen Sie —
(will ihn fortfiihren).

Questenberg: Was denn? Wohin?

Octavio (pressiert): Zu ihr!

Questenberg: Zu —

Octavio (korrigiert sich): Zum Herzog! Gehen wir! usw.

Dies kleine Versprecl'len: Zu ihr anstatt: Zu ihm soll uns verraten, daR der
Vater das Motiv der Parteinahme seines Sohnes durchschaut hat, wihrend der
Héﬂing klagt, ,dal er in lauter Ratseln zu ihm rede®.

Ein anderes Beispiel von poetiscl'ler Verwertung des Versprecl'lens hat
Otto Rank beiShakespeare entdeckt. Ich zitiere Ranks Mittei-
lung nach dem Zentralblatt fiir Psychoanalyse I, 3:

,Bin dichterisch iiberaus fein motiviertes und technisch glinzend verwerte-
tess Versprechen, welches wie das von Freud im Wallen-
stein aufgezeigte (Zur Psychopathologie des Alltagslebens, 2. Aufl., S. 48)
verrit, dal die Dichter Mechanismus und Sinn dieser Fehlleistung wohl ken-
nen und deren Verstandnis auch beim Zuhorer voraussetzen, findet sich in
Shakespeares ,Kaufmann von Venedig* (Il Aufzug, 2.
Szene). Die durch den Willen ihres Vaters an die Wahl eines Gatten durch das
Los gefesselte Porzia ist bisher allen ihren unliebsamen Freiern durch das
Gliick des Zufalls entronnen. Da sie endlich in Bassanio den Bewerber gefun-
den hat, dem sie wirklich zugetan ist, mull sie ﬁirchten, dal auch er das falsche
Los zichen werde. Sie méchte ihm nun am liebsten sagen, dafl er auch in die-

sem Falle ihrer Licbe sicher sein kénne, ist aber durch ihr Gelibde daran ge-
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hindert. In diesem inneren Zwiespalte laRt sie der Dichter zu dem willkomme-

nen Freier sagen:

[78] Ich bitt Eucl'l, wartet; ein, zwei Tage nocl'l,
Bevor Thr wagt: denn wahlt Thr {;alsc}l, so biifle
Ich Euern Umgang ein; darum verzieht.
EinEtwassagtmir(cloch es ist nicht Liel)e),
Ich mocht Euch nicht Verlieren; - ——
— — _ Ich konnt Euch leiten
Zur rechten Wahl, dann brach ich meinen Eid;
Das will ich nicht; so konnt Thr mich verfehlen.
Doch wenn Thr's tut, macht Thr mich sindlich wﬁnschen,
Ich hatt' ihn nur gel)rocllen. O, der Augen,
Die mich so iibersehn und mich geteilt!
Halb bin ich Euer,clie andre Halfte Euer —
Mein, wollt ich sagen; doch wenn mein, dann Euer,
Und so ganz Buer.
(Nach der Ubersetzungvon S chlegel und Tieck)

Gerade das, was sie ihm also bloR leise andeuten m('jchte, weil sie es eigentlich

ihm iiberhaupt verschweigen sollte, daR sie namlich schon vor der Wahl

g anz die Seine sei und ihn liebe, das laRt der Dichter mit bewundernswertem

psycho]ogischen Feingefﬁhl in dem Versprechen sich offen clurchclréngen und

weill durch diesen Kunstgriff die unertrég]iclle Ungewiﬂheit des Liebenden so-

wie die gleichgestimmte Spannung des Zuhorers iiber den Ausgang der Wahl zu
eruhigen.”

Bei dem Interesse, welche solche Parteinahme der grolgen Dichter fiir unse-
re Auffassung des Versprechens verdient, halte ich es fiir gerechtfertigt, ein
drittes solches Beispiel anzufithren, welches von B. ] 0 n e s mitgeteilt worden
ist:?!

Otto Ran Lk macht in einem unléngst puMiziertem Aufsatz?? auf ein
schones Beispiel aufmerksam, in welchem Shakespeare eine seiner Gestalten,
die Porzia, ein ,Versprechen” begehen laRt, durch welches ihre geheimen Ge-
danken einem aufmerksamen Horer offenbar werden. Ich habe die A})sicht, ein
dhnliches Beispiel aus ,The Egoist*, dem Meisterwerke des groRten englischen
Romanschriftstellers, George Meredith, zu erzahlen. Die Handlung

[79] des Romans ist kurz folgende: Sir Willoughby Patterne, ein von seinem

2! Ein Beispiel von literarischer Verwertung des Versprecl'lens. Zentralblatt f. Psycl’manalyse I,
10.
22 7 entralblatt fiir Psycl’manalyse, I. Heft 3,8.109.
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Kreise sehr bewunderter Aristolzrat, verlobt sich mit einer Mill Konstantia
Durham. Sie entdeckt in ihm einen intensiven Egoismus, den er jedoch vor der
Welt geschickt verbirgt, und geht, um der Heirat zu entrinnen, mit einem Ka-
pitin namens Oxford durch. Einige ]a}lre spater verlobt er sich mit einer MiR
Klara Middleton. Der grofte Teil des Buches ist nun mit der ausfithrlichen Be-
schreibung des Konfliktes erﬁillt, der in Klara Middletons Seele entsteht, als
sie in ihrem Verlobten denselben hervorstechenden Charalzterzug entdeckt.
Aufere Umstinde und ihr Ehrbegriff fesseln sie an ihr gegebenes Wort, wih-
rend ihr Brautigam ihr immer verachtlicher erscheint. Teilweise macht sie
Vernon Whitford, dessen Vetter und Sekretir, ((len sie zuletzt auch heiratet)
zum Vertrauten. Er jedoch halt sich aus Loyalitat Patterne gegeniiber und aus
anderen Motiven zuriick.

In einem Monolog iiber ihren Kummer spricl'lt Klara fo]gen&ermagen:
SWenn doch ein edler Mann mich sehen konnte wie ich hin, und es nicht zu ge-
ring erachtete, mir zu helfen! Oh! befreit zu werden aus diesem Kerker von
Dornen und Gestriipp. Ich kann mir allein meinen Weg nicht bahnen. Ich bin
ein Peigling. Ein Fingerzeig?® — ich glaube, er wiirde mich verandern. Zu ei-
nem Kameraden kénnt ich flichn, l)lutig zerrissen und umbraust von Verach-
tung und Geschrei. . . . Konstantia begegnete einem Soldaten. Vielleicht betete
sie, und ihr Gebet ward erhort. Sie tat nicht recht. Al)er, oh, wie lieb ich sie da-
rum. Sein Name war Harry Oxford. . .. Sie schwankte nicht, sie rifl die Ket-
ten, sie ging offen zu dem andern iiber. Tapferes Madchen, wie denkst du iiber
mich? Ich aber habe keinen Harry W hitford, ichbinallein - -

Die plotzliche Brkenntnis, daf sie einen andern Namen fiir Oxford ge-
braucht habe, traf sie wie ein Faustschlag und iibergoR sie mit flammender Ro-
te.

Die Tatsache, daR die Namen beider Manner mit ,ford“ endigen, erleichtert
das Verwechseln der beiden offensichtlich und [80] wiirde von vielen als ein
hinreichender Grund dafiir angesehen werden. Der wahre tieferliegende Grund
jedoch ist von dem Dichter klar ausgefiihrt.

An einer anderen Stelle kommt dasselbe Versprechen wieder vor. Es folgt
ihm jene spontane Unschlﬁssiglzeit und jener p]btzlicl'le Wechsel des Themas,
mit denen uns die Psychoanalyse und Jungs Werk iiber die Assoziationen
vertraut machen, und die nur eintreten, wenn ein halbbewuRter Komplex be-
rithrt wird. Patterne sagt in patronisierendem Ton von Whitford: ,Falscher
Alarm! Der gute alte Vernon ist gar nicht imstande, etwas Ungewéhnliches zu

2 Anlnerlzung Jes Uhersetzersz Icl'l Wollte ursprﬁnglicl'l Jas Original ,,}Jeclzoning o{ a {inger“ mit
Jeiser Wink* iibersetzen, bis mir klar wurde, dafl ich durch Unterschlagung des Wortes ,Finger*
den Satz einer psychologisc}len Feinheit beraube.
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tun.” Klara antwortet: ,Wenn al)er nun Oxforc]. — Wllitforc]. L. &a — ﬂlre
Schwine kommen gerade den See durchsegelnd; wie schon sie aussehen, wenn
sie incligniert sind! Was ich Sie eben fragen wollte, Manner, die Zeugen einer
offensichtlichen Bewunclerung fiir jemand anderen sind, werden wohl natiirli-
cherweise entmutigt?“ Sir Willoughby traf eine plstzliche Erleuchtung, er rich-
tete sich steif auf.

Noch an einer anderen Stelle verrat Klara durch ein anderes Versprechen
ihren geheimen Wunsch nach einer innigeren Verbindung mit Vernon Whit-
ford. Zu einem Burschen sprecllencl, sagt sie: ,Sage abends dem Mr. Vernon —
sage abends dem Mr. Whitford . . . . usw.“

Die hier vertretene Auffassung des Versprechens halt iibrigens der Probe an
dem Kleinsten Stand. Ich habe wiederholt zeigen konnen, daf die geringfﬁgigs—
ten und naheliegendsten Falle von Redeirrung ihren guten Sinn haben und die
namliche Losung zulassen wie die auffalligeren Beispiele. Bine Patientin, die
ganz gegen meinen Willen, aber mit starkem eigenem Vorsatze einen kurzen
Ausflug nach Budapest unternimmt, rechtfertigt sich vor mir, sie gehe ja nur
fiir drei T a ge dahin, verspricht sich aber und sagt: nur fiir drei Wo ch e n.
Sie verrit, daRl sie mir zum Trotze lieber drei Wochen als drei Tage in jener
Gesellschaft bleiben will, die ich als unpassend fiir sie erachte. — Ich soll mich
eines Abends entschuldigen, dal ich meine Frau nicht vom Theater abgeholt
und sage: Ich war 10 Minuten na ch 10 Uhr beim Theater. Man korrigiert
mich: Du willst sagen:vor 10 Uhr. Natiirlich wollte ich v o r 10 Uhr sagen.
Nach 10 Uhr wire ja keine Entschuldigung. Man hatte mir gesagt, auf dem
Theater- [81] zettel stehe: Ende vor 10 Uhr. Als ich beim Theater anlangte,
fand ich das Vestibiil verdunkelt und das Theater entleert. Die Vorstellung war
eben frither zu Ende gewesen, und meine Frau hatte nicht auf mich gewartet.
Als ich auf die Uhr sah, fehlten noch 5 Minuten zu 10 Uhr. Ich nahm mir
aber vor, meinen Fall zu Hause giinstiger darzustellen und zu sagen, es hatten
noch 10 Minuten zur zehnten Stunde gefel'llt. Leider verdarb mir das Verspre-
chen die Absicht und stellte meine Unaufrichtigkeit bloB, indem es mich selbst
mehr bekennen lieR, als ich zu bekennen hatte.

Man gelangt von hier aus zu jenen Redestorungen, die nicht mehr als Ver-
sprecllen beschrieben werden, weil sie nicht das einzelne Wort, sondern
Rhythmus und Ausfithrung der ganzen Rede beeintrachtigen, wie z. B. das
Stammeln und Stottern der Ver]egenl'leit. Aber hier wie dort ist es der innere
Konflikt, der uns durch die Storung der Rede verraten wird. Ich glaube wirklich
nicht, dal jemand sich versprechen wiirde in der Audienz bei Seiner Majestait,
in einer ernstgemeinten Liel)eswerl)ung, in einer Verteicligungsre&e um Ehre

und Namen vor den Geschworenen, kurz in all den Féillen, in denen m an
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ganz dabei ist wie wir so bezeichnend sagen. Selbst bis in die Schat-
zung des Stils, den ein Autor schrei})t, diirfen wir und sind wir gewéhnt, das
Erklarungsprinzip zu tragen, welches wir bei der Ableitung des einzelnen
Sprechfehlers nicht entbehren konnen. Eine klare und unzweideutige Schreib-
weise belehrt uns, dall der Autor hier mit sich einig ist, und wo wir gezwunge-
nen und gewundenen Ausdruck finden, der, wie so richtig gesagt wird, nach
mehr als einem Scheine schielt, da kénnen wir den Anteil eines nicht genug-
sam erledigten, 120mp1izierenden Gedankens erlzennen, oder die erstickte
Stimme der Selbstkritik des Autors heraushsren.?*

Seit dem ersten Erscheinen dieses Buches haben fremdsprachige Freunde
und Kollegen begonnen, dem Versprechen, das sie in den Landern ihrer Zunge

beobachten lzonnten, ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sie hal)en, wie zu er-

warten stancl, gefun&en, dal die [82] Gesetze der Fel’l”eistung vom Spracl'l—
material unabhangig sind, und haben dieselben Deutungen vorgenommen, die
hier an Beispielen von Deutsch redenden Personen erlautert wurden. Ich fiihre
nur ein Beispiel anstatt ungezihlter vieler an:

D.A.A.Brill (Newjorlz) berichtet von sich: A friend described to me a
nervous patient and wished to know whether I could benefit him. I remarked, I
believe that in time I could remove all his Symptoms l)y psyc}lo—ana]ysis be-
causeitisadurable case wishing tosay ,cura b1e“ (A contribution to
the Psyc}lopathology of Every&ay Life aus Psychotl'lerapy vol. ITI, Nr. 1,
1909).

SchlieRlich will ich fiir diejenigen Leser, die eine gewisse Anstrengung
nicht scheuen, und denen die Psychoanalyse nicht fremd ist, ein Beispie] anfii-
gen, aus dem zu ersehen ist, in welche seelischen Tiefen auch die Verfolgung
eines Versprechens fithren kann.

L.Jekels (Intern. Zeitschr. f. Psychoanalyse I, 1913).

JAm 11. Dezember werde ich von einer mir befreundeten Dame in polni—
scher Sprache etwas herausfordernd und tibermiitig mit den Worten apostro-
plliert: ,Warum habe ich heute gesagt, dal ich zwolf Finger habe?

Sie reproduziert nun iber meine Aufforderung die Szene, in der die Be-
merkung gefallen ist. Sie habe sich angeschickt, mit der Tochter auszugehen,
um einen Besuch zu macl'len, habe ihre Toc}lter, eine in Remission befindliche
Dementia praccox, aufgefordert die Bluse zu wechseln, was diese im anstofen-
den Zimmer auch getan hat. Als die Tochter wieder eintrat, fand sie die Mutter

24 Ce qu' on congoit bien

S' annonce clairelnent
Es les mots pour le dire

Arrivent aisément. Boilea u, Art poétique.
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mit dem Reinigen der Négel l)esclléiftigt; und da entwickelte sich fo]genc].es Ge-
spréch:

T ochter: ,Nosichst du, ich bin schon fertig und du noch nicht!*

Mutter: Duhast ja aber auch nur eine Bluse und ichz wo 1§ Na ge 1.

Tochter Was?

Mutter (ungeclulclig): No natiirlich, ich habe ja doch
zwolf Finger.

Die Frage eines die Brzahlung mitanhsrenden Kollegen, was ihr zu zwolf
einfalle, wird ebenso prompt wie bestimmt beantwortet: ,Zwo 1 f ist fir

u

mich kein Datum (von Becleutung)

[83] ZuFinger wird unter einem leichten Zsgern die Assoziation ge-
liefert: ,In der Familie meines Mannes kamen sechs Finger an den Fiiflen (im
Polnischen gibt es keinen eigenen Ausdruck fiir Zehe) vor. Als unsere Kinder
zur Welt 12amen, wurden sie sofort darauf untersucht, ob sie nicht sechs Finger
haben.“ Aus duleren Ursachen wurde an diesem Abend die Analyse nicht fort-
gesetzt.

Am nichsten Morgen, dem 12. Dezember, besucht mich die Dame und er-
zahlt mir sichtlich erregt: ,Denken Sie, was mir passiert ist; seit etwa 20 ]a}lren
gratuliere ich dem alten Onkel meines Mannes zu seinem Geburtstag, der heu-
te fallig ist, schreibe ihm immer am 11. einen Brief; und diesmal habe ich es
vergessen und muRte soeben telegraphieren.”

Ich erinnere mich und die Dame, mit welcher Bestimmtheit sie am gestri-
gen Abend die Frage des Kol]egen nach den zwolf, die doch eigent]icl'l sehr ge-
eignet war, ihr den Geburtstag in Erinnerung zu bringen, abgetan hat mit der
Bemerkung, der Zwolfte sei fiir sie kein Datum von Bedeutung.

Nun geste}lt sie, dieser Onkel ihres Mannes sei ein Erbonkel, auf dessen
Erbschaft sie eigentlich immer gerechnet habe, ganz besonders in ihrer jetzigen
bedrangten finanziellen Lage.

So sei er, respelztive sein To&, ihr sofort in den Sinn gelzommen, als ihr vor
einigen Tagen eine Bekannte aus Karten prophezeit habe, sie werde viel Geld
bekommen. Es schof ihr sofort durch den Kopf, der Onkel sei der einzige, von
dem sie, respe]ztive ihre Kin(].er, Geld erhalten lzénnten; auch erinnerte sie sich
bei dieser Szene augenblicklich, dafl schon die Frau dieses Onkels versprochen
ha]oe, die Kinder der Erzahlerin testamentarisch zu ]36(161’]1261’1; nun ist sie aber
ohne Testament gestorljen; vielleicht hat sie ihrem Manne den l)eziiglic}len
Auf’crag gege]aen.

Der Todeswunsch gegen den Onkel muf offenbar sehr intensiv aufgetreten
sein, wenn sie der ihr prophezeienden Dame gesagt hat: ,Sie verleiten die Leute
dazu, andere umzubringen.”
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In diesen vier oder fiinf Tagen, die zwischen der Prophezeiung und dem
Ge})urtstage des Onkels lagen, suchte sie stets in den im Wohnorte des Onkels
erscheinenden Blattern die auf seinen Tod beziigliche Parte.

Kein Wunder somit, dal bei so intensivem Wunsch nach seinem Tode, die

Tatsache und das Datum seines demnichst zu [84] feiernden Geburtstages so
stark unterdriickt wurden, da es nicht bloR zum Vergessen eines sonst seit
Jahren ausgefiihrten Vorsatzes gekommen ist, sondern auch, daR sie nicht ein-
mal durch die Prage des Kollegen ins Bewultsein gebracht wurden.

In dem Lapsus ,zwolf Finger” hat sich nun die unterdriickte Zwolf durchge-
setzt, und hat die Fehlleistung m i t bestimmt.

Ich meine mitbestimmt, denn die auffallige Assoziation zu ,Finger* laRt
uns noch weitere Motivierungen ahnen; sie erklart uns auch, warum der Zwalf-
er geracle diese so harmlose Redensart von den zehn Fingern verfalscht hat.

Der Einfall lautete: In der Familie meines Mannes kamen sechs Finger an
den Fiilen vor.”

Sechs Zehen sind Merkmal einer gewissen Abnormitit, somit sechs Finger
ein abnormes Kind und

zwolf Finger z w e i abnorme Kinder.

Und tatsichlich traf dies in diesem Falle zu.

Die in sehr jungem Alter verheiratete Frau hatte als einzige Erbschaft nach
ihrem Manne, der stets als exzentrischer, abnormer Mensch galt und sich nach
kurzer Ehe das Leben nal'lm, zwel Kincler, die wiederholt von Arzten als vater-
licherseits schwer hereditir belastet und abnorm bezeichnet wurden.

Die éltere Tochter ist nach einem schweren katatonen Anfall vor kurzem
nach Hause zuriickgekehrt; bald nachher erkrankte auch die jiingere, in der
Pubertit befindliche Tochter an einer schweren Neurose.

DaR die Abnormitat der Kinder hier zusammengestellt wird mit dem Ster-
bewunsche gegen den Onkel und sich mit diesem ungleich starker unterdriick-
ten und psychisch valenteren Elemente verdichtet, laRt uns als zweite Deter-
minierung dieses Versprec}lens den Todeswunsch gegen die
abnormen Kinder annehmen.

Die prévalierende Bedeutung des Zwolfers als Sterbewunsch erhellt aber
schon daraus, dafl in der Vorste”ung der Erzahlenden der Ge})urtstag des On-
kels sehr innig assoziiert war mit dem Todesbegriffe. Denn ihr Mann hat sich
am 13. das Leben genommen, also einen Tag nach dem Geburtstag ebendes-
selben inzels, dessen Frau zu der jungen Witwe gesagt hat: ,Gestern gratulier—
te er noch so herzlich und lielj, — und heute!”

Ferner will ich noch hinzufiigen, daR die Dame auch genug [85] reale

Griinde hatte, den Kindern den Tod zu wiinschen, von denen sie gar keine
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Freude erfuhr, sondern nur Kummer und arge Binschrankungen ihrer Selbst-
bestimmung zu leiden hatte, und denen zuliebe sie auf jegliches Liebesgliick
verzichtet hatte.

Auch diesmal war sie auBerordentlich bemiiht, jeglichen AnlaR zur Ver-
stimmung der Tochter, mit der sie zu Besuch ging, zu vermeiden; und man
kann sich vorstellen, welchen Aufwand an Geduld und Selbstverleugnung bei
einer Dementia praecox dies verlangt, und wie viele Wutregungen dabei unter-
driickt werden miissen.

Demzufolge wiirde der Sinn der Fehlleistung lauten:

Der Onkel soll sterben, diese abnormen Kinder sollen sterben (so zu sagen
diese ganze abnorme Familie), und ich soll das Geld von ihnen haben.

Diese F‘el’ll]eistung besitzt nach meiner Ansicht mehrere Merkmale einer
ungewohnlichen Struktur, und zwar:

1. Das Vorhandensein von zwei Determinanten, die in einem Element ver-
dichtet sind.

2. Das Vorhandensein der zwei Determinanten spiegelt sich in der Doppe-
1ung des Versprechens (Zwélf Néigel, zwolf Finger).

3. Auffallig ist, daR die eine Bedeutung des Zwolfers, namlich die die Ab-
normitit der Kinder ausdriickenden zwslf Finger, eine indirekte Darstellung
reprisentieren; die psychische Abnormitat wird hier durch die physische, das
Oberste durch das Unterste darges’ce”t.“

VL

Verlesen 1111(1 Verschrei})en.

DaR fiir die Fehler im Lesen und Schreiben die namlichen Gesichtspunlzte
und Bemerkungen Geltung haben wie fiir die Sprechfehler, ist bei der inneren
Verwandtschaft dieser Funktionen nicht zu verwundern. Ich werde mich hier
darauf beschrianken, einige sorgfiltig analysierte Beispiele mitzuteilen, und

12einen Versucll unternehmen, &as Ganze cler Ersc}leinungen zu umfassen.

[86]
AVerlesen.

a) Ich durchblittere im Caféhause eine Nummer der ,Leipziger Hlustrier-
ten®, die ich schrig vor mir halte, und lese als Unterschrift eines sich iber die
Seite erstreckenden Bildes: Eine Hochzeitsfeier in der Od yssee.
Aufmerksam gewor&en und verwundert riicke ich mir das Blatt zurecht und
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korrigiere jetzt: Eine Hochzeitsfeier an d e r O s t s e e. Wie komme ich zu

iesem unsinnigen Lesefehler? Meine Gedanken lenken sich sofort auf ein
Buchvon Ruths ,,Experimentaluntersuchungen iiber Musilzphantome usw.”,
das mich in der letzten Zeit viel ljescl'léftigt hat, weil es nahe an die von mir
behandelten psychologischen Probleme streift. Der Autor Verspricht fiir nachs-
te Zeit ein Werlz, welches ,,Analyse und Grundgesetze der Traumphéinomene"
heilen wird. Kein Wuncler, daf ich, der ich eben eine ,,Traum(leutung“ verdf-
fentlicht habe, mit grofter Spannung diesem Buche entgegensehe. In der
Schrift Ruth s iiber Musilephantome fand ich vorne im Inhaltsverzeichnis
die Anlzﬁn(ligung des ausfithrlichen induktiven Nachweises, daR die althelleni-
schen Mythen und Sagen ihre Hauptwurzeln in Schlummer- und Musilzphan-
tomen, in Traumphinomenen und auch in Delirien haben. Ich schlug damals
sofort im Texte nach, um herauszu{:inden, ob er auch um die Zurﬁclzfiil'lrung
der Szene, wie O d ysseus vor Nausi kaa erscheint, auf den gemeinen
Nacktheitstraum wisse. Mich hatte ein Freund auf die schone Stelle in G.
Kellers ,Grimem Heinrich® aufmerksam gemacl'lt, welche diese Episocle
der Odyssee als Objektivierung der Traume des fern von der Heimat irrenden
Schiffers aufklart, und ich hatte die Bezie}lung zum Exhibitionstraum der
Nacktheit hinzugefiigt (3. Aufl. S. 178). Bei Ru t h entdeckte ich nichts da-
von. Mich beschiftigen in diesem Falle offenbar Prioritatsgedanken.

b) Wie kam ich dazu, eines Tages aus der Zeitung zu lesen: I m Fal
durch Buropa, anstatt: zu  F u B?“ Diese Auflssung bereitete mir lange Zeit
Schwierigkeiten. Die nachsten Einfalle deuteten allerdings: Es miisse das FaR
des Diogenes gemeint sein, und in einer Kunstgeschichte hatte ich unl'a'.ngst et-
was iiber die Kunst zur Zeit Alexanders gelesen. Es lag dann nahe, an die be-

kannte Rede Alexanders zu denken: Wenn ich nicht Alexander [87] wire,
méchte ich Diogenes sein. Auch schwebte mir etwas von einem gewissen
Hermann Zeitung vor, derin eine Kiste verpackt sich auf Reisen be-
geben hatte. Aber weiter wollte sich der Zusammenhang nicht herstellen, und
es ge]ang mir nicht, die Seite in der Kunstgescllicl'lte wieder aufzuscl'llagen, auf
welcher mir jene Bemerkung ins Auge gefallen war. Erst Monate spiter fiel mir
das beiseite gewor{;ene Ritsel plétzlich wieder ein, und diesmal Zug]eic}l mit
seiner Losung. Ich erinnerte mich an die Bemerlzung in einem Zeitungsarti]ze],
was fiir sonderbare Arten der Beforderun g die Leute jetzt wéhlten, um
nach Paris zur Weltausste“ung zu 1zommen, und dort war auch, wie ich g]aul)e,
scherzhaft mitgeteilt worden, dall irgend ein Herr die Absicht habe, sich von
einem anderen Herrn in einem F a R nach Paris rollen zu lassen. Natiirlich
hatten diese Leute kein anderes Motiv, als durch solche Torheiten Aufsehen zu
machen. Hermann Zeitung war in der Tat der Name desjenigen

Mannes, der fiir solche auRergewshnliche Beforderungen das erste Beispiel ge-
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gel)en hatte. Dann fiel mir ein, daR ich einmal einen Patienten l)el'lan&elt, des-
sen krankhafte Angst vor der Zeitung sich als Reaktion gegen den krankhaften
Ehr gelz aufloste, sich geclruclzt und als berithmt in der Zeitung erwihnt zu
sehen. Der mazedonische Alexander war gewill einer der ehrgeizigsten Manner,
die je gelebt. Er klagte ja , daR er keinen Homer finden werde, der seine Taten
l)esinge. Aber wie konnte ichnurnicht daran denken, dal ein an-
derer Alexander mirnaher stehe, da Alexander der Name meines jiin-
geren Bruders ist! Ich fand nun sofort den anstsRigen und der Verdrangung
bedﬁrf‘cigen Gedanken in betreff dieses Alexanders und die aktuelle Veranlas-
sung fiir ihn. Mein Bruder ist Sachverstindiger in Dingen, die Tarife und
Transporte angehen, und sollte zu einer gewissen Zeit fiir seine Lehrta-
tiglzeit an einer kommerziellen Hochschule den Titel Professor erhalten. Fiir
die gleiche Be f6 rd erung war ich an der Universitit seit mehreren Jah-
ren vorgeschlagen, ohne sie erreicht zu haben. Unsere Mutter dulerte damals
ihr Befremden &ariil)er, daR ihr kleiner Sohn eher Professor werden sollte als
ihr grofer. So stand es zur Zeit, als ich die Losung fiir jenen Leseirrtum nicht
finden konnte. Dann erhoben sich Schwieriglzeiten auch bei meinem Bruder;

seine Chancen, Professor zu werden, fielen noch unter die meinigen. [88] Da
aber wurde mir pl(’jtzlich der Sinn jenes Verlesens offenbar; es war, als hatte die
Minderung in den Chancen des Bruders ein Hindernis beseitigt. Ich hatte mich
so benommen, als lase ich die Ernennung des Bruders in der Zeitung und sagte
mir dabei: Merkwiirdig, daR man wegen solcher Dummbheiten (wie er sie als Be-
ruf ljetreil)t) in der Zeitung stehen (cl h. zum Professor ernannt werc].en) kann!
Die Stelle iiber die hellenistische Kunst im Zeitalter Alexanders schlug ich
dann ohne Miihe auf und iiberzeugte mich zu meinem Erstaunen, daR ich wah-
rend des Vor}lerigen Suchens wiederholt auf derselben Seite ge]esen und je&es—
mal wie unter der Herrschaft einer negativen Halluzination den betreffenden
Satz iibergangen hatte. Dieser enthielt iibrigens gar nichts, was mir Aufklarung
brachte, was des Vergessens wert gewesen wire. Ich meine, das Symptom des
Nichtauffindens im Buche ist nur zu meiner Irrefithrung geschaffen worden.
Ich sollte die Fortsetzung der Gedanleenverlznﬁp{ung dort suchen, wo meiner
Nacl'lforsc}lung ein Hindernis in den Weg ge]egt war, also in irgen& einer Idee
iiber den mazedonischen Alexander, und sollte so vom gleichnamigen Bruder
sicherer abgelenkt werden. Dies gelang auch vollkommen; ich richtete alle
meine Bemﬁ}lungen darauf, die verlorene Stelle in jener Kunstgescllicllte wie-
der aufzufinden.

Der Doppelsinn des Wortes ,Beforderungistin diesem Falle die
Assoziationsbriicke zwischen den zwei Komp]exen, dem unwic}ltigen, der
durch die Zeitungsnotiz angeregt wird, und dem interessanteren, aber anstsRi-
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gen, der sich hier als Stérung des zu Lesenden geltencl machen darf. Man er-
sieht aus diesem Beispiel, daR es nicht immer leicht wird, Vorkommnisse wie
diesen Lesefehler aufzuklaren. Gelegentlich ist man auch genstigt, die Losung
des Ritsels auf eine giinstigere Zeit zu verschieben. Je schwieriger sich aber die
L('jsungsar})eit erweist, desto sicherer darf man erwarten, daR der endlich auf-
gecleclete storende Gedanke von unserem bewuRten Denken als {remdartig und
gegensétzlich beurteilt werden wird.

¢) Ich erhalte eines Tages einen Brief aus der Nihe Wiens, der mir eine er-
schiitternde Nachricht mitteilt. Ich rufe auch sofort meine Frau an und fordere
sie zur Teilnahme daran auf, dall d i e arme Wilhelm M. so schwer erkrankt
und von den Arzten aufgegeben ist, An den Worten, in welche ich mein Be

[89] dauern kleide, muR aber etwas falsch geklungen haben, denn meine Frau
wird miltrauisch, verlangt den Brief zu sehen und duRert als ihre Uberzeu-
gung, so konne es nicht darin stehen, denn niemand nenne eine Frau nach dem
Namen des Mannes, und iiberdies sei der Korresponclentin der Vorname der
Frau sehr wohl bekannt. Ich Verteiclige meine Behauptung llartnéiclzig und ver-
weise auf die so gebrauchlichen Visitkarten, auf denen eine Frau sich selbst mit
dem Vornamen des Mannes bezeichnet. Ich mufl endlich den Brief zur Hand
nehmen, und wir lesen darin tatsichlich ,d e r arme W. M.%, ja sogar was ich
ganz iil)ersehen hatte: ,,cl er arme Dr. W.M.“. Mein Versehen lnecleutete also
einen, sozusagen krampfhaften Versuch, die traurige Neuigkeit von dem Man-
ne auf die Frau zu iberwélzen. Der zwischen Artileel, Beiwort und Name ein-
geschobene Titel pate schlecht zu der Forderung, es miillte die Frau gemeint
sein. Darum wurde er auch beim Lesen l)eseitigt. Das Motiv dieser Verfal-
schung war aber nicht, dafl mir die Frau weniger sympathisch wire als der
Mann, sondern das Schicksal des armen Mannes hatte meine Besorgnisse um
eine andere, mir nahe stehende Person rege gemacht, welche eine der mir be-
kannten Krankheitshedingungen mit diesem Falle gemeinsam hatte.

d) Argerlich und lacherlich ist mir ein Verlesen, dem ich sehr haufig unter-
1iege, wenn ich in den Ferien in den Stralen einer fremden Stadt spaziere. Ich
lese dann jede Ladentafel, die dem irgendwie entgegenkommt als: Anti -
quitate n Hierin aulert sich die Abenteuerlust des Sammlers.

e)Bleuler erzihltin seinem bedeutsamen Buche ,Affektivitat, Sugges-
tibilitat, Paranoia” (1906) S. 121: ,Beim Lesen hatte ich einmal das intellek-
tuelle Gefﬁhl, zwei Zeilen weiter unten meinen Namen zu sehen. Zu meinem
Erstaunen finde ich nur clas Wort ”Blutlzérperchen". Unter vielen Tausenden
von mir analysierten Verlesungen des peripheren wie des zentralen Gesichts-
feldes ist dieses der krasseste Fall. Wenn ich etwa meinen Namen zu sehen
glau})te, so war das Wort, das dazu Anlal ga}), meist viel dhnlicher meinem
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Namen, in den meisten Fallen muflten geraclezu alle Buchstaben des Namens

in der Nihe vorhanden sein, bis mir ein solcher Irrtum begegnen konnte. In

diesem Falle lie sich aber der Beziel'lungswahn und die Hlusion sehr leicht be-

grﬁnc].en: Was ich geracle las, war das Ende einer Bemerlzung iiber eine [90]
Art schlechten Stiles von wissenschaftlichen Ar})eiten, von der ich mich nicht
frei fithlte.

f) Uber einen Fall von Verlesen im Betrieb der philologischen Wissenschaft
berichtet Dr. Marcell Eibenschiitz im Zentralbl. f. Psychoanaly-
se I, 5/6: Ich l)esclléftigte mich mit der ﬁl)erlieferung des ,Buches der Mairty-
rer’, eines mittelhochdeutschen Legen&enwerlzes, das ich in den ,Deutschen
Texten des Mittelalters", hsg. v. d. PreuR. Akademie der Wissenschaf’cen, edie-
ren soll. Uber das bisher noch ungedruckte Werk war recht wenig bekannt; es
bestand eine einzige Abhandlung dariiber von J. Haup t, Uber das mittel-
hochdeutsche Buch der Mirtyrer, Wiener Sitzungsberichte 1867, 70. Bd. S.
101 ff. —Haupt legte seiner Arbeit nicht eine alte Handschrift zugrunde,
sondern eine aus neuerer Zeit (19. ]hclt) stammende Abschrift der Haupt-
handschrift C (Klosterneu]ourg), eine Abschrift, die in der Hofbibliothek auf-
bewahrt wird. Am Ende dieser Abschrift steht folgen&e Subscriptio:

Anno domini MDCCCL in vigilia exaltacionis sancte crucis ceptus est
iste iiber et in vigilia pasce anni subsequentis finitus cum adiutorio omnipo-
tentis per me Hartmanum de Krasna tunc temporis ecclesie niwenl)urgensis
custodem.

Haupt teilt nun in seiner Abhandlung diese Subscriptio mit in der Mei-
nung, dal sie vom Schreiber von C selbst herriihre und laRt C, mit 120nsequen—
ter Verlesung der romisch geschriebenen Jahreszahl 1850, im Jahre 1350 ge-
schrieben sein, trotzdem daR er die Sul)scriptio vollsténdig l‘iC}ltig lzopiert hat,
trotzdem dal sie in der Abhandlung a. a. O. vollstandig richtig (namlich
MDCCCL) abgedruckt ist.

Die Mitteilung Haupts bildete fiir mich eine Quelle von Verlegenhei—
ten. Zunichst stand ich als blutiger Anfanger in der gelehrten Wissenschaft
ganz unter der Autoritit Haupts und las lange Zeit aus der vollkommen
klar und richtig gedruckt vor mir liegenden Subscriptio wie Haupt 1350
statt 1850; doch in der von mir benutzten Haupthandschrift C war keine Spur
irgendeiner Subscriptio zu finden, es stellte sich ferner heraus, daR im ganzen
14. Jahrl’l. zu Klosterneu})urg kein Ménch namens Hartman gele})t hatte. Und
als endlich der Schleier von meinen Augen sank, da hatte ich auch schon den

ganzen Sachverhalt erraten, und die weiteren Nachforscl’lungen })estétigten

meine Vermutung: [91] die vielgenannte Subscriptio steht namlich nur in
der von Hau pt benutzten Abschrift und rithrt von ihrem Schreiber her, P.
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Hartman Zeibig, geb. zu Krasna in Mahren, Augustinerchorherr zu Kloster-
neuburg, der im Jahre 1850 als Kirchenschatzmeister des Stiftes die Hand-
schrift C abgeschrieben und sich am Ende seiner Abschrift in altertiimlicher
Weise selbst nennt. Die mittelalterliche Diktion und die alte Orthographie der
su})scriptio haben wohl bei dem Wunsche Hau pts iiber das von ihm
behandelte Werk moglichst viel mitteilen zu konnen, also auch die Handschrift
C zu datieren, mitgeho]{:en, dall er immer statt 1850 1350 las. (Motiv der
Fehlhandlung.)

g) In den ,Witzigen und Satirischen Einfallen von Lichtenberg
findet sich eine Bemerlzung, die wohl einer Beol)acl'ltung entstammt und die
fast ganze Theorie des Verlesens enthalt: Er las immer A gamemmnon
statt ,angen ommen® so sehr hatte er den Homer gelesen.

In einer iibergrofen Anzahl von Fillen ist es namlich die Bereitschaft des
Lesers, die den Text verandert und etwas, worauf er eingesteut oder womit er
besché{tigt ist, in ihn hineinliest. Der Text selbst braucht dem Verlesen nur
dadurch entgegenzulzommen, dal er irgen&eine Ahnlichkeit im Wortbild bie-
tet, die der Leser in seinem Sinne verandern kann. Flﬁchtiges Hinschauen, be-
sonders mit unlzorrigiertem Auge, erleichtert ohne Zweifel die Még]ichlzeit ei-
ner solchen Illusion, ist aber keineswegs eine notwendige Bedingung fiir sie.

h) Ich glaube die Kriegszeit, die bei uns allen gewisse feste und langanhal-
tende Préiolz]zupationen sc}lafft, hat keine andere Fe}l]]eistung so sehr l)egiins—
tigt wie gerade das Verlesen. Ich konnte eine grofe Anzahl von solchen Be-
obachtungen machen, von denen ich leider nur einige wenige bewahrt habe.
Eines Tages greife ich nach einem der Mittags- oder Abendblatter und finde
darin grol8 gedruckt: Der Friede von Gérz Aber nein, es heilt ja
nur: Die Feinde vor Gorz Wer gerade zwei Sohne als Kampfer
auf diesem Kriegsschauplatze hat, mag sich leicht so verlesen. Ein anderer fin-
det in einem gewissen Zusammenhange einealte Brotkarte erwihnt,
die er bei besserer Aufmerksamkeit gegen alte Brokate eintauschen mul.
Es ist immerhin mitteilenswert, daf er sich in einem Hause, wo er oft gerne ge-
[92] sehener Gast ist, bei der Hausfrau durch die Abtretung von Brotkarten
beliebt zu machen p{:]egt. Ein Ingenieur, dessen Ausriistung der im Tunnel
wihrend des Baues herrschenden Feuchtigkeit nie lange gewachsen ist, liest zu
seinem Erstaunen in einer Annonce Gegensténde aus ,S ¢ hundleder*
angepriesen. Aber Handler sind selten so aufrichtig; was da zum Kauf empfoh-
lenwird, ist Seehundleder.

Der Beruf oder die gegenwirtige Situation des Lesers bestimmt auch das
Ergel)nis seines Verlesens. Ein Philologe, der wegen seiner letzten trefflichen
Arbeiten im Streit mit seinen Fachgenossen liegt, liest ,Sprachstrate -
gie“anstatt Schachstrategie Ein Mann, der in einer fremden Stadt

81



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

spazieren geht, gerac].e um die Stunde, auf welche seine durch eine Kur herge—
stellte Darmtatigkeit reguliert ist, liest auf einem grofen Schilde im ersten
Stock eines hohen Warenhauses , K10 s e th au s seiner Befriedigung dar-
itber mengt sich doch ein Befremden iiber die ungewshnliche Unterbringung
der wohltatigen Anstalt bei. Im nachsten Moment ist die Befriedigung doch ge-
schwunden, denn die Tafelaufschrift lautet ric}ltiger Korsethaus.

i) In einer zweiten Gruppe von Fallen ist der Anteil des Textes am Verlesen
ein bei weitem groRerer. Er enthilt etwas, was die Abwehr des Lesers rege
macht, eine ihm peinliche Mitteilung oder Zumutung, und erfahrt darum durch
das Verlesen eine Korrektur im Sinne der Abweisung oder Wunscherfiillung.
Es ist dann natiirlich unabweisbar anzunehmen, dafl der Text zunachst richtig
aufgenommen und beurteilt wurde, ehe er diese Korrektur erfuhr, wenngleich
das BewulStsein von dieser ersten Lesung nichts erfahren hat. Das Beispiel ¢)
auf den vorstehenden Seiten ist von dieser Art; ein anderes von hochster Ak-
tualitit teile ich hier nach Dr. M. Eitin gon (z. Z.im Kriegsspital in Igl('),
Internat. Zeitschr. {. Psychoanalyse, II, 1915) mit.

,Leutnant X., der sich mit einer 12riegstraumatiscllen Neurose in unserem
Spital befindet, liest mir eines Tages den SchluRvers der letzten Strophe eines
Gedichtes des so friih gefallenen Dichters Walther H e y m a n n® in sichtli-
cher Ergriffen}leit fo]genclermalzen vor:

[93]
,Wo aber steht's geschrieben, frag'ich, da von allen
Ich iibrig bleiben soll, ein andrer fiir mich fallen?
Wer immer von euch fé.“t, der stirbt gewi]g fiir mich;
Und ich soll iibrig bleiben? warum denn nicht?

Durch mein Befremden aufmerksam gemacht, liest er dann,
etwas betreten, ricl'ltig:

,,Uncl ich soll iil)rig bleiben? warum denn i ¢ h?"

Dem Fall X. verdanke ich einigen analytischen Einblick in das psychische
Material dieser ,,Traumatischen Neurosen des Krieges“", und da war es mir
moglich, trotz der unserer Art zu arbeiten so wenig giinstigen Verhaltnisse ei-
nes Kriegslazarettes mit starkem Belag und wenig Arzten, ein wenig iiber die
als ,,Ursache“ hochbewerteten Granatexplosionen hinauszusehen.

Es bestanden auch in diesem Falle die schweren Tremores, die den ausge-
sprochenen Fillen dieser Neurosen eine auf den ersten Blick frappante Ahn-
lichkeit verleihen, Angstlichlzeit, Weinerlichkeit, Neigung zu Wautanfallen mit

ZW.He ymann: Kriegsgedic}lte und F‘el(lpostl)rie{e, p- 11: ,Den Ausziehenden®.
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konvulsiven, infantilmotorischen Entéugerungen und zu Erbrechen (,bei ge-
ringsten Aufregungen®).

Gerade des letzteren Symptoms Psychogeneitét, zunichst im Dienste se-
kundaren Kranlzlleitsgewinnes, muflte sich jeclem aufclréingen: Das Erscheinen
des Spitalsleommandanten, der von Zeit zu Zeit die Genesenden sich ansieht,
auf der A})teilung, die Phrase eines Bekannten auf der Strale: JSie schauen ja
préic}ltig aus, sind gewi[g schon gesuncl,“ geniigen nur prompten Aus]bsung eines

Brechan£aﬂs.

,,Gesuncl ... wieder einriicken . . . warum denn ich? ..

B.Verschreiben.

a) Auf einem Blatte, welches kurze tagliche Aufzeichnungen meist von ge-
schaftlichem Interesse enthalt, finde ich zu meiner wl)errascllung mitten unter
den richtigen Daten des Monats September eingeschlossen das verschriebene
Datum ,Donnerstag, den 20. Okt.“ Es ist nicht schwierig, diese Antizipation
aufzuklaren, und zwar als Ausdruck eines Wunsches. Ich bin wenige Tage vor-

her frisch von der Ferienreise zuriickgekehrt und fithle mich bereit fiir ausgie-

bige arztliche Beschaftigung, aber die Anzahl der [94] Patienten ist noch ge-
ring. Bei meiner Ankunft fand ich einen Brief von einer Kranken vor, die sich
fir den 20. Ok tob er ankiindigte. Als ich die gleiche Tageszahl im Sep-
tember niederschrieb, kann ich wohl gedacht haben: Die X. sollte doch schon
da sein; wie schade um den vollen Monat! und in diesem Gedanken riickte ich
das Datum vor. Der stérende Gedanke ist in diesem Falle kaum ein anstsRiger
zu nennen: dafiir weill ich auch sofort die Auflssung des Schreibfehlers, nach-
dem ich ihn erst bemerkt habe. Ein ganz analoges und ahnlich motiviertes Ver-
schreiben wiederhole ich dann im Herbst des nachsten Jahres. — E. Jon e s
hat dhnliche Verscl'lreil)ungen im Datum studiert und sie in den meisten Fallen
leicht als motivierte erkannt.

b) Ich erhalte die Korrektur meines Beitrags zum Jahresbericht fiir Neuro-
logie und Psychiatrie und muR natiirlich mit besonderer Sorgfalt die Autor-
namen reviclieren, clie, weil verschiedenen Nationen angehérig, dem Setzer die
groflten Schwierigkeiten zu bereiten pflegen. Manchen fremd klingenden Na-
men finde ich wirklich noch zu korrigieren, aber einen einzigen Namen hat
merkwiirdiger Weise der Setzer g ¢ g e n mein Manuskript verbessert und zwar
mit vollem Rechte. Ich hatte namlich Bu c krhar d geschrieben, woraus der
Setzer Burckhard erriet. Ich hatte die Abhandlung eines Geburtshelfers
iiber den BinfluR der Geburt auf die Entstehung der Kinderlahmungen selbst
als verdienstlich ge]ol)t, wiillte auch nichts gegen deren Autor zu sagen, aber
den gleic}len Namen wie er tragt auch ein Schriftsteller in Wien, der mich
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durch eine unversténc].ige Kritik iiber meine ”Traumcleutung“ geargert hat. Es
ist gerade so, als hitte ich mir bei der Niederschrift des Namen Burck -
har cl, der den Geburtshelfer l)ezeicl'lnete, etwas Arges iiber den anderen B.,
den Schriftsteller geclacl'lt, denn Namenverdrehen bedeutet héu{;ig genug, die
ich schon beim Versprechen erwahnt habe, Schmahung.?

c) Diese Bellauptung wird sehr schon durch eine Selbstbeob- [95] aclltung
vonA.].Stor fer l)elzréiftigt, in welcher der Autor mit rithmenswerter Of-
fenheit die Motive klarlegt, die ihn den Namen eines vermeintlichen Konkur-

renten falsch erinnern und dann entstellt niederschreiben hielen (Internat.

Zeitschr. f, Psychoanalyse 11,1914).
JEine hartnéclzige Namenverunglimp{;ung.

Im Dezember 1910 sah ich im Schaufenster einer Ziiricher Buchhandlung
das damals neue Buch von Dr. Eduard Hitschmann iiber die Freudsche
Neurosenlehre. Ich arbeitete damals geracle am Manusleript eines Vortrages,
den ich demnichst in einem akademischen Verein iiber die Grundziige der
Freudschen Psychologie halten sollte. In der damals schon niedergeschriebe-
nen Hinleitung des Vortrages hatte ich auf die historische Entwicklung der
Freudschen Psychologie aus Forschungen auf einem angewandten Gebiete, auf
gewisse, daraus fo]gen(le Scl'lwieriglzeiten einer zusammenfassenden Darstel-
lung der Grundziige hingewiesen, und darauf, dafl noch keine allgemeine Dar-
stellung bestehe. Als ich das Buch (des mir bis dahin unbekannten Autors) im
Schaufenster sah, dachte ich zunachst nicht daran, es zu kaufen. Einige Tage
nachher, beschloR ich aber es zu tun. Das Buch war nicht mehr im Schaufens-
ter. Ich nannte dem Buchhandler das vor kurzem erschienene Buch; als Autor
nannte ich ,Dr. Eduard Hartm an n“ Der Buchhindler verbesserte: ,Sie
meinen wohl Hitschman n und brachte mir das Buch.

Das unbewufte Motiv der Fe}llleistung war nal’leliegen(l. Ich hatte es mir
gewissermallen zum Verdienst angerechnet, die Grundziige der psychoanalyti-
schen Lehren zusammengefallit zu haben und habe offenbar das Buch
Hitschmanns als Minderer meines Verdienstes mit Neid und Arger an-

gesehen. Die Abanderung des Namens sei ein Akt der unbewuBten Feindselig-

26 Vgl. etwa die Stelle im] uliu s Casar 111, 3:

Cinna El‘ll’licl‘l, mein Name ist Cinna.

B i r g e r. Reift ihn in Stiicke! er ist ein Verschworener.

Cin n a Ich bin Cinna der Poet! Ich bin nicht Cinna der Verschworene.
Birger Estut nicllts; sein Name ist Cinna, reifft ihm den Namen aus

(]Cln HC[ZCI] Lll’l(l 1&Bt il’ln 13.11{81’1.-
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keit, sagte ich mir nach der ,,Psycllopatl'lologie des A”tagsu. Mit dieser Erkla-
rung gab ich mich damals zufrieden.

Einige Wochen spiter notierte ich mir jene Fehlleistung. Bei dieser Gele-
genheit warf ich auch die Frage auf, warum ich Eduard Hitschmann geracle in
Eduard Hartmann umgeéndert hatte. Sollte mich bloR die Namensahn-
lichkeit auf den Namen des bekannten Philosophen gefithrt haben? Meine ers-

te Assoziation war die [96] Brinnerung an einen Ausspruch, den ich einmal
von Professor Hugo M e | t z |, einem begeisterten Schopenhauerverehrer, ge-
hért ha’cte und der ungeféihr so lautete: ,,Eduar(l v. Hartmann ist der Verhunzte,
der auf seine linke Seite umgestﬁlpte Scl'lopenl'lauer“, Die affektive Tendenz,
durch die das Ersatzgebilde fiir den vergessenen Namen determiniert war, war
also: ,Ach, an diesem Hitschmann und seiner zusammenfassenden Darstellung
wird wohl nicht viel daran sein; er verhalt sich wohl zu Freud wie Hartmann zu
Schopenhauer.”

Ich hatte also diesen Fall eines determinierten Vergessens mit Ersatzeinfall
niedergeschrieben.

Nach einem halben Jahre kam mir das Blatt, auf dem ich die Aufzeichnung
gemacl'lt hatte, in die Hand. Da bemerkte iCll, daR ich statt Hitschmann durch-
wegs Hint schmann geschrieben hatte.“

d) Ein anscheinend ernsterer Fall von Verschreiben, den ich vielleicht mit
ebensoviel Recht dem ,,Vergreifen“ einordnen konnte: Ich habe die Al)sic}lt,
mir aus der Postsparkasse die Summe von 300 Kronen kommen zu lassen, die
ich einem zum Kurgebrauch abwesenden Verwandten schicken will. Ich bemer-
ke clal)ei, daR mein Konto auf 4380 K lautet, und nehme mir vor, es jetzt auf
die runde Summe von 4000 K herunterzusetzen, die in der nachsten Zeit
nicht angegriffen werden soll. Nachdem ich den Check ordnungsmafig ausge-
schrieben und die der Zahl entsprec}lenclen Ziffern ausgeschnitten habe, merke
ich plotzlich, daR ich nicht 380 K., wie ich wollte, sondern gerade 438 bestellt
habe, und erschrecke iiber die Unzuverlassigkeit meines Tuns. Den Schreck er-
kenne ich bald als unberechtigt; ich bin ja jetzt nicht armer geworclen, als ich
vorher war. Aber ich mul eine ganze Weile dariiber nachsinnen, welcher Ein-
fluR hier meine erste Intention gestort hat, ohne sich meinem Bewultsein an-
zulziindigen. Ich gerate zuerst auf falsche Wege, will die beiden Zahlen, 380
und 438, von einander a})ziehen, weill aber dann nicht, was ich mit der Diffe-
renz an{;angen soll. Endlich zeigt mir ein p]étzlicher Einfall den wahren Zu-
sammenl’lang. 438 entspricllt jaze hn Prozent des ganzen Konto von
4380 K! 10% Rabatt hat man aber beim Buchhandler. Ich besinne
mich, daf ich vor wenigen Tagen eine Anzahl medizinischer Werke, die ihr In-

teresse fiir [97] mich verloren haben, ausgesucht, um sie dem Buchhandler ge-
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rade fiir 300 K. anzubieten. Br fand die Forderung zu hoch und versprach, in
den nachsten Tagen endgiltige Antwort zu sagen. Wenn er mein Angebot an-
nimmt, so hat er mir gerade die Summe ersetzt, welche ich fiir den Kranken
verausgaben soll. Es ist nicht zu verkennen, dal8 es mir um diese Ausgabe leid
tut. Der Affekt bei der Wahrnehmung meines Irrtums laRt sich besser verste-
hen als Furcht, durch solche Aus- gaben arm zu werden. Aber beides, das Be-
dauern wegen dieser Ausgabe und die an sie gekniipfte Verarmungsangst, sind
meinem Bewulltsein véllig ﬁemd; ich habe das Bedauern nicht verspilirt, alsich
jene Summe zusagte, und fande die Motivierung desselben lacherlich. Ich wiir-
de mir eine solche Regung wahrscheinlich gar nicht zutrauen, wenn ich nicht
durch die U})ung in Psychoanalysen bei Patienten mit dem Verdriangten im
Seelenleben ziemlich vertraut wire, und wenn ich nicht vor einigen Tagen ei-
nen Traum gehabt hatte, welcher die namliche Losung erforderte.?”

e) Nach W. Stekel zitiere ich folgenden Fall, fiir dessen Authentizitat
ich gleichfalls einstehen kann: ,Ein geradezu unglaubliches Beispiel im Ver-
schreiben und Verlesen ist in der Redaktion eines verbreiteten Wochenblattes
Vorgelzommen. Die betreffende Leitung wurde offentlich als ,,lzéuﬂicl'l“ be-
zeichnet; es galt, einen Artikel der Abwehr und Verteidigung zu schreiben. Das
geschah auch — mit groBer Wirme und grofgem Pathos. Der Chefredakteur des
Blattes las den Arti]ze], der Verfasser selbstverstindlich mehrmals im Manu-
slzript, dann noch im Biirstenal)zuge, alle waren sehr l)efrie(ligt. Plotzlich mel-
det sich der Korrektor, und macht auf einen kleinen Fehler aufmerksam, der
der Aufmerksamkeit aller entgangen war. Dort stand es ja deutlich: Unsere Le-
ser werden uns das Zeugnis ausstellen, da wir immer in eigenniit-
zigster Weise fiir das Wohl der Allgemeinheit eingetreten sind. Selbstver-
standlich sollte esun e i gennitzigster Weise heilen. Aber die wah-
ren Gedanken brachen mit elementarer Gewalt durch die pathetische Rede.”

[98] f) Ein Arzt hat ein Kind untersucht und schreibt nun ein Rezept fiir
dasselbe nieder, in welchem Alc o hol vorkommt. Die Mutter belastigt ihn
wihrend dieser Tatigkeit mit torichten und iberflissigen Fragen. Er nimmt
sich innerlich fest vor, sich jetzt dariber nicht zu argern, fithrt diesen Vorsatz
auch durch, hat sich aber wihrend der Stérung verschrieben. Auf dem Rezept
steht anstatt Alcoh ol zulesen A ¢ h o 1%

Der stofflichen Verwandtschaft wegen reihe ich hier einen Fall an, den E.
Jones von A. A. Brill berichtet. Letzterer hatte sich, obwohl sonst vollig

27 Es ist dies jener Traum, den ich in einer kurzen Abllandlung, JUber den Traum", Nr. VIII der
,,GICHZ{l‘agCn (]CS NC]:VCH— lln& SCClCn]Cl}CnS", }lerausgegeben von L O wen { e 1 (] lln& K u -
rella 1901, zum Paradigma genommen habe.

28 Etwa: Keine Galle.
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abstinent, von einem Freund verleiten lassen, etwas Wein zu trinken. Am
nichsten Morgen gab ihm ein heftiger Kopfschmerz Anlaf, diese Nachgiebig-
keit zu bedauern. Er hatte den Namen einer Patientin niederzuschrei]ﬂen, die
Ethelhiel, und schrieb anstatt dessen E th y 1.2 Es kam dabei wohl auch
in Betracht, daf die betreffende Dame selbst mehr zu trinken pﬂegte, als ihr
gut tat.

Da ein Verschreiben des Arztes beim Rezeptieren eine Be&eutung bean-
sprucht, die weit iiber den sonstigen praktischen Wert der Fehlleistungen hin-
ausgeht, bediene ich mich des Anlasses, um die einzige bis jetzt publizierte
Analyse von solchem arztlichen Verschreiben ausfiihrlich mitzuteilen (Intern.

Z. . Psych.1,1913).

Ein wiederholter Fall von Verschreiben bei
der Rezeptierunsg.
VonDr.Ed. Hitschmann.

,Bin Kollege erzihlte mir, es sei ihm im Laufe der Jahre mehrmals passiert,
dall er sich beim Verschreiben eines bestimmten Medikaments fiir weibliche
Patienten vorgeschrittenen Alters irrte. Zweimal verschrieb er die zehnfache
Dosis und muflte nachher, da ihm dies plotzlich einfiel, unter groRter Angst
der Patientin geschadet zu haben und selbst in groRte Unannehmlichkeit zu
kommen, eiligst die Zuriickziechung des Rezeptes anstreben. Diese sonderbare
Symptomhandlung verdient durch genauere Darstellung der einzelnen Fille
und durch Analyse klargelegt zu werden.

1. Fall: Der Arzt verschreibt einer an der Schwelle des Greisenalters ste-

henden armen Frau gegen spastische Obstipation [99] zehnfach zu starke
Belladonna-Zapfchen. Er verliRt das Ambulatorium und etwa eine Stunde
spater fallt ihm zu Hause, wihrend er Zeitung liest und frithstiickt, plétzlich
sein [rrtum ein; es aberfallt ihn Angst, er eilt zunachst ins Ambulatorium zu-
riick, um die Adresse der Patientin zu requirieren und von dort in ihre weit
entlegene Wohnung. Er findet das alte Weiblein noch mit unausgefithrtem Re-
zept, woriiber er hochst erfreut und l)erul'ligt heimkehrt. Er entschuldigt sich
vor sich selbst nicht ohne Berechtigung damit, dafl ihm der gesprachige Chef
der Ambulanz wihrend der Rezeptur iiber die Schulter geschaut und ihn ge-
stort hatte.

2. Fall: Der Arzt muR sich aus seiner Ordination von einer koketten und
pilzant schénen Patientin losreillen, um ein alteres Fraulein arztlich aufzusu-
chen. Er beniitzt ein Automobil, da er nicht viel Zeit fiir diesen Besuch iibrig

29 Atl'lylalcol'ml.
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hat; denn er soll um eine bestimmte Stunde, nahe von ihrer Wohnung, ein ge-
liebtes junges Madchen heimlich treffen. Auch hier ergibt sich die Indikation
fiir Belladonna wegen analoger Beschwerden wie im ersten Fall. Bs wird wieder
der Fehler l)egangen, das Medikament zehnfach zu stark zu rezeptieren. Die
Patientin bringt einiges nicht zum Gegenstand gehérige Interessante vor, der
Arzt aber verrat Ungeclulcl, wenn er sie auch mit Worten Verleugnet, und ver-
laRt die Patientin, so dal er reichlich zurecht zum Rendezvous erscheint. Etwa
zwolf Stunden nachher, gegen sicben Uhr morgens, erwacht der Arzt; der Ein-
fall seines Verschreibens und Angst treten fast gleichzeitig in sein BewuRtsein,
und er sendet rasch zu der Kranken in der Hoffnung, daR das Medikament
noch nicht aus der Apotheke geholt sei, und bittet um Riickstellung des Rezep-
tes, um es zu revidieren. Er erhalt jeclocl'l das bereits ausgefiiln‘te Rezept zuriick
und begibt sich mit einer gewissen stoischen Resignation und dem Optimismus
des Erfahrenen in die Apothelze, wo ihn der Provisor damit Leruhigt, daf er
selbstverstandlich (oder vielleicht auch durch ein Versehen?) das Medikament
in einer geringeren Dosis verabreicht habe.

3. Fall: Der Arzt will seiner greisen Tante, Schwester seiner Mutter, die
Mischung von Tinct. belladonnae und Tinct. opii in harmloser Dosis ver-
schreiben. Das Rezept wird sofort durch das Madchen in die Apotheke getra-

gen. Ganz kurze Zeit spater fallt dem Arzt ein, dal er anstatt tinctura ,extrac-

tum” geschrieben [100] habe, und gleich darauf telephoniert der Apotheker,
iiber diesen Irrtum interpellierend. Der Arzt entschuldigt sich mit der erloge-
nen Ausrede, er hitte das Rezept noch nicht vollendet gel'lal)t, es sei ihm durch
die unerwartet rasche Wegnehmung des Rezeptes vom Tisch die Schuld al)ge—
nommen.

Die auffé”ig gemeinsamen Punkte dieser drei Irrtiimer in der Verschrei-
bung sind darin gelegen, daRl es dem Arzt nur bei diesem einen Medika-
ment bisher passiert ist, dal es sich jeclesmal um eine weibliche Patientin im
vorgeschrittenen Alter handelte, und daRl die Dosis immer zu s t a r k war. Bei
der kurzen Analyse stellte sich heraus, dal das Verhiltnis des Arztes zur Mut-
ter von entscheidender Bedeutung sein muflte. Bs fiel ihm namlich ein, dal8 er
einmal — und zwar hschstwahrscheinlich vor diesen Symptomhan(ﬂungen -
seiner gleichfalls greisen Mutter dasselbe Rezept verschrieben hatte, und zwar
in der Dosis von 0.03, obwohl die gewshnliche 0.02 ihm gelaufiger war, um
ihr radikal zu helfen, wie er sich dachte. Die Reaktion der zarten Mutter auf
dieses Medikament war Kopfkongestion und unangenehme Trockenheit im
Rachen. Sie beklagte sich dariiber mit einer halb scherzhaften Anspielung auf
die gefahrlichen Ordinationen, die von einem Sohne ausgehen kénnen. Auch
sonst hat die Mutter, iibrigens Arztenstochter, gegen gelegentlich vom arztli-
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chen Sohne emp{;o}llene Medikamente ahnlich al)lellnencle, halb scherzhafte
Einwendungen erhoben und vom Vergiften gesprochen.

Soweit Referent die Bezichungen dieses Sohnes zu seiner Mutter durch-
schaut, ist er zwar ein instinktiv liebevolles Kind, aber in der geistigen Schat-
zung der Mutter und im personlichen Respekt keineswegs iibertrieben. Mit dem
um ein Jahr jiingeren Bruder und der Mutter in gemeinsamem Haushalt lebend,
empfin(let er dieses Zusammensein seit ]al'lren fiir seine erotische Freiheit als
Hemmung, wobei wir allerdings aus psychoanalytischer Erfahrung wissen, daf
solche Begriindungen zum Vorwand fiir inneres Gebundensein gern mifi-
braucht werden. Der Arzt akzeptierte die Analyse unter ziemlicher Befriedi-
gung iiber die Auﬂeléirung und meinte 1éche]nd, das Wort Belladonna = schone
Frau, konnte auch eine erotische Beziehung bedeuten. Er hat das Medikament
frither gelegentlich auch selbst verwendet.”

Ich mochte urteilen, dal solche ernsthafte Fehlleistungen [101] auf kei-
nem anderen Wege zustande als die harmlosen, die wir sonst untersuchen.

f) Eine Dame richtet an ihre Schwester einige ljegliiclzwﬁnscllende Zeilen
zum Binzug in deren neue und geraumige Wohnung. Eine dabei anwesende
Freundin bemerkt, daR die Schreiberin eine falsche Adresse auf den Brief ge-
setzt hat, und zwar nicht die der eben verlassenen Wohnung, sondern die der
ersten, léngst aufgegebenen, welche die Schwester als eben verheiratete Frau
l)ezogen hatte. Sie macht die Schreiberin darauf aufmerksam. Sie haben Recht,
mul diese zugeben, aber wie komme ich darauf? Warum habe ich das getan?
Die Freundin meint: Wahrscheinlich génnen Sie ihr die schone groe Woh-
nung nicht, die sie jetzt bekommen soll, wahrend Sie sich selbst im Raum be-
engt fithlen, und versetzen sie darum in die erste Wohnung zuriick, in der sie es
auch nicht besser hatte. — Gewil gonne ich ihr die neue Wohnung nicht, ge-
steht die Andere ehrlich zu. Sie setzt dann fort: Wie scl'la(le, daR man bei die-
sen Dingen immer so gemein ist!

g) B.Jones teilt folgendes ihm von A. A. Brill iiberlassene Beispiel
von Verschreiben mit. Ein Patient richtete an Dr. Brillein Sc}lreiljen, in
welchem er sich bemiihte, seine Nervositat auf die Sorge und Erregung iiber
den Gesc}léftsgang wihrend einer Baumwollkrise zuriickzufiihren. In diesem
Schreiben hiel es: my trouble is all due to that damned frigid wa v e; there
isn't even any seed. Er meinte mit ,wave” natiirlich eine Welle, Stromung auf
dem Gelclmarlzt; in Wirklichkeit schrieb er aber nicht wave, sondern wife.
Auf dem Grund seines Herzens ruhten Vorwiirfe gegen seine Frau, wegen ihrer
chelichen Kalte und ihrer Kinderlosigkeit, und er war nicht weit entfernt von
der Erkenntnis, daR die ihm aufgezwungene Entbel'lrung einen groBen Anteil
an der Verursachung seines Leidens habe.
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h) Dr. E. W a gner erzihlt von sich im Zentralblatt f. Psyclloanalyse, 1.
Jahrg. 12:

Beim Durchlesen eines alten Kollegienheftes fand ich, daf mir in der Ge-
schwindigkeit des Mitschreibens ein kleiner Lapsus unterlaufen war. Statt
,,Epithel“ hatte ich namlich ,,Eclithel“ geschrieben. Mit Betonung der ersten
Silbe gibt das das Diminutivum eines Madchennamens. Die retrospektive Ana-

lyse ist [102] einfach genug. Zur Zeit des Verschreibens war die Bekannt-
schaft zwischen mir und der Tragerin dieses Namens nur eine ganz oberflachli-
che, und erst viel spater wurde daraus ein intimer Verkehr. Das Verschreiben
ist also ein hiitbscher Beweis fiir den Durchbruch der unbewulten Neigung zu
einer Zeit, wo ich selbst eigentlich davon noch keine Ahnung hatte, und die
gewihlte Form des Diminutivums charakterisiert gleichzeitig die begleitenden
Gefiihle.“

i) FrauDr. Hellmu t h, Beitrége zum Kapitel "Verschreiben und Verle-
sen®, Zentralbl. f. Psychoanalyse 11, 5:

Ein Arzt verordnet einer Patientin Levitico statt Levicowas -
s e r. Dieser Irrtum, der einem Apotheker willkommenen AnlaR zu abfalligen
Bemerkungen gegeben hatte, kann leicht einer milderen Auffassung begegnen,
wenn man nach den méglichen Beweggriinden aus dem UnbewuRten forscht
und ihnen, sind sie auch nur subjektive Annahme eines diesem Arzte Fernste-
henden, eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht von vornherein abspricht: Die-
ser Arzt erfreute sich, trotzdem er seinen Patienten ihre wenig rationelle Er-
nihrung in ziemlich derben Worten vorhielt, ihnen sozusagen die L e viten
la s, starken Zuspruc}ls, so dall sein Wartezimmer vor und in der Ordinations-
stunde dicht besetzt war, was den Wunsch des Arztes rechtfertigte, das Anklei-
den der absolvierten Patienten moge sich még]ic}lst rasch, vite vite voll-
zichen. Wie ich mich richtig zu erinnern glaube, war seine Gattin aus Frank-
reich gebiirtig, was die etwas kithn scheinende Annahme, dafl er sich bei seinem
Wunsche nach gréfgerer Gescl’lwin&igkeit seiner Patienten gerade der franzosi-
schen Sprache bediente, einigermalen rechtfertigt. Ubrigens ist es eine bei vie-
len Personen anzutreffende Gewohnheit, solch kleinen Wiinschen in fremder
Spracl'le Worte zu verleihen, wie mein eigener Vater uns Kinder bei Spazier-
giangen gern durch den Zuruf ,Avanti gioventu“ oder ,Marchez au pas* zur Eile
dringte, dagegen wieder ein schon recht bejahrter Arzt, bei dem ich als junges
Midchen wegen eines Halsiibels in Behandlung stand, meine ithm allzu raschen
Bewegungen durch ein beschwichtigendes ,Piano, piano“ zu hemmen suchte.
So erscheint es mir recht gut denkbar, daR auch jener Arzt dieser Gewohnheit

huldigte; und so ,verschreibt er Levitico — statt Levicowasser.
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Andere Beispiele aus der Jugenderinnerung der Verfasserin [ 103] ebenda-
selbst frazosisch stattfranzésisch — Verschreiben des Namens K a r 1).

Auslassungen im Schreiben haben natiirlich Anspruch auf dieselbe Beurtei-
lung wie Verschreibungen. Im Zentralbl. f. Psychoanalyse I, 12 hat Jur. Dr. B.
Dattner ein merlzwiircliges Beispie] einer ,historischen Feh]]eistung“ mit-
geteilt. In einem der Gesetzesartikel iiber finanzielle Verpflichtungen der bei-
den Staaten, welche in dem Ausgleich zwischen Osterreich und Ungarn im
Jahre 1867 vereinbart wurden, ist das Wort e f f e k ti v in der ungarischen
Ul)ersetzung weggeblieben, und D a t t n e r macht es wahrscheinlich, daR die
unbewulte Stromung der ungarisc}len Gesetzesre&alztoren, Osterreich mog-
lichst wenig Vorteile zuzugestehen, an dieser Auslassung beteiligt gewesen sei.

Wir haben auch allen Grund anzunehmen, daR die so haufigen Wiederho-
lungen derselben Worte beim Schreiben und Abschreiben — Perseverationen —
gleichfalls nicht bedeutungslos sind. Setzt der Schreiber dasselbe Wort, das er
bereits gesc}u‘iel)en hat, noch ein zweites Mal hin, so zeigt er damit wohl, dafl er
von diesem Wort nicht so leicht losgelzommen ist, daR er an dieser Stelle mehr
hatte aullern 126nnen, was er aber unterlassen hat, oder ahnliches. Die Perseve-
ration beim Abschreiben scheint die AuRerung eines ”aucl'l, auch ich" zu erset-
zen. Ich habe lange gerichtsarztliche Gutachten in der Hand gehabt, welche
Perseverationen von Seiten des Abschreibers an besonders ausgezeichneten
Stellen aufwiesen, und hitte sie gerne so gecleutet, als ob der seiner unpersbnli—
chen Rolle Ul)erclrﬁssige die Glosse einfiigen wiirde: Ganz mein Fall, oder ganz
so wie bei uns.

Es steht ferner nichts im Wege die Druckfehler als ,,Verscl’n’eil)ungen“ des
Setzers zu behandeln und sie als groftenteils motiviert aufzufassen. Bine sys-
tematische Sammlung solcher Fehlleistungen, die recht amiisant und lehrreich
ausfallen konnte, habe ich nicht angelegt Jones hat in seiner hier mehrfach
erwihnten Arbeit den ,Misprints® einen besonderen Absatz gewidmet. Gele-
gentlich sind von anderen Druckfehler aufgezeigt worden, denen man eine
Tendenz nicht leicht streitig machen kann, sovon Stor fer (Im Zentralbl.
f. Psychoanalyse 11, 1914) (,Der po]itische Druclzfeh]erteufel“) und ibid 111,
1915 die kleine Notiz, die ich hier abdrucke::

[104]

,Bin politischer Druckfehler
findet sich in der Nummer des Mirz“ vom 28. April d. ] In einem Brief aus
Argyrokastron werden AuRerungen von Z o g r a p h o s, dem Fiihrer der auf-
standischen Epiroten in Albanien (oder wenn man will: dem Prasidenten der
unabhangigen Regierung des Epirus) wiedergegeben. U. a. heillt es: ,Glauben

Sie mir; ein autonomer Epirus lige im ureigensten Interesse des Fiirsten Wied.
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Auf ihn kénnte ersichstiirzen ...“Dal die Annahme der Stiitze, die ihm
die Epiroten anbieten, seinen Sturz bedeuten wﬁrde, weill wohl der First von
Albanien auch ohne jenen fatalen Druckfehler." (Mitgeteilt vonA.].Stor-
fer)

Ich las selbst vor kurzem in einer unser Wiener Tageszeitungen einen Auf-
satz ,die Bukowina unter rum danisch er Herrschaft’, dessen Uberschrift
man zum mindesten als verfriht erklaren durfte, denn damals hatten sich die
Ruminen noch nicht zu ihrer Feindseligkeit bekannt. Es hatte nach dem In-
halt unzweifelhaft ru s sisch anstatt rumanisch heillen miissen, aber auch
dem Zensor scheint die Zusammenstellung so wenig befremdend gewesen zu
sein, daR er selbst diesen Druckfehler @bersah.

Wundt gil)t eine bemerkenswerte Begriin(lung fiir die leicht zu bestati-
gencle Tatsache, dal wir uns leichter verschreiben als versprechen (1 c. S.374).
m Verlaufe der normalen Rede ist fortwahrend die Hemmungsfunlztion des
Willens dahin geric}ltet, Vorste”ungsverlauf und Artilzulationsl)ewegung mit-
einander in Einklang zu bringen. Wird die den Vorstellungen folgende Aus-
clruclzsl)ewegung durch mechanische Ursachen verlangsamt wie beim Schreiben

., so treten daher solche Antizipationen besonders leicht ein.“

Die Beobachtung der Bedingungen, unter denen das Verlesen auftritt, gibt
Anla zu einem Zweifel, den ich nicht unerwihnt lassen mochte, weil er nach
meiner Scl'léitzung der Ausgangspun]zt einer fruchtbaren Untersuc}lung werden
kann. Es ist jedermann bekannt, wie haufigheimVorlesen die Aufmerk-
samkeit des Lesenden den Text verlaft und sich eigenen Gedanken zuwendet.
Die Folge dieses Abschweifens der Aufmerksamkeit ist nicht selten, daR er

iiberhaupt nicht anzugeben weifl, was er gelesen hat, wenn man ihn im Vorle-

sen unterbricht und befragt. Br hat [105] dann wie automatisch gelesen, aber
er hat fast immer richtig vorgelesen. Ich glaube nicht, daR die Lesefehler sich
unter solchen Bedingungen merklich vermehren. Von einer ganzen Reihe von
Funktionen sind wir auch gewé}}lnt anzune}lmen, daR sie automatiscll, also von
kaum bewulter Aufmerksamkeit })egleitet, am exaktesten vonogen Werden,
Daraus scheint zu folgen, daf die Aufmerksamkeitsbedingung der Sprech-, Le-
se- und Schreibfehler anders zu bestimmen ist, als sie bei Wundt lautet
(Weg{all oder Nachlal der Aufmerksamkeit). Die Beispiele, die wir der Analy-
se unterzogen haben, gaben uns eigentlich nicht das Recht, eine quantitative
Verminderung der Aufmerksamkeit anzunel'lmen; wir fanden, was vielleicht
nicht ganz dasselbe ist, eine St rung der Aufmerksamkeit durch einen

{;remden, AI’ISPYUC}I erl’lel)enden Gedanlzen.
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VIL

Vergessen von Eindriicken und Vorsitzen.

Wenn jemand geneigt sein sollte, den Stand unserer gegenwirtigen Kennt-
nis vom Seelenleben zu ii})erschéitzen, so brauchte man ihn nur an die Ge-
dachtnisfunktion zu mahnen, um ihn zur Bescheidenheit zu zwingen. Keine
psycho]ogische Theorie hat es noch VeI‘IIlOCl’lt, von dem fundamentalen Pha-
nomen des Erinnerns und Vergessens im Zusammenhange Rechenschaft zu
geljen; ja, die Vo]]stéin(lige Zerglie&erung dessen, was man als tatsichlich be-
obachten kann, ist noch kaum in Angriff genommen. Vielleicht ist uns heute
das Vergessen ritselhafter geworclen als das Erinnern, seitdem uns das Studium
des Traumes und pathologiscl'ler Ereignisse ge]ehrt hat, dal auch das plétzlich
wieder im BewuBtsein auftauchen kann, was wir fiir langst vergessen geschatzt
haben.

Wir sind a]]erclings im Besitze einiger weniger Gesichtspunlzte, fiir welche
wir allgemeine Anerkennung erwarten. Wir nehmen an, dal§ das Vergessen ein
spontaner Vorgang ist, dem man einen gewissen zeitlichen Ablauf zuschreiben
kann. Wir heben hervor, dalk beim Vergessen eine gewisse Auswahl unter den

dargebotenen Eindriicken stattfindet und ebenso unter den Einzelheiten eines

[106] jeden Eindrucks oder Erlebnisses. Wir kennen einige der Bedingungen
fiir die Haltbarkeit im Gedichtnis und fir die Erweckbarkeit &essen, was sonst
vergessen wiirde. Bei unzihligen Anlassen im taglichen Leben kénnen wir aber
bemerken, wie unvollstindig und unbefriedigend unsere Brkenntnis ist. Man
hére zu, wie zwei Personen, die gemeinsam dullere Eindriicke emp{;angen, z. B.
eine Reise mit einander gemacht haben, eine Zeitlang spater ihre Erinnerungen
austauschen. Was dem einen fest im Gedachtnis gel)]iel)en ist, das hat der an-
dere oft vergessen, als ob es nicht geschehen wire, und zwar ohne dall man ein
Recht zur Behauptung hitte, der Eindruck sei fiir den einen psychisch bedeut-
samer gewesen als fiir den anderen. Bine ganze Anzahl der die Auswahl fiirs
Gediachtnis bestimmenden Momente entzieht sich offenbar noch unserer
Kenntnis.

In der Absicht, zur Kenntnis der Be&ingungen des Vergessens einen klei-
nen Beitrag zu liefern, pflege ich die Fille, in denen mir das Vergessen selbst
widerfahrt, einer psychologischen Analyse zu unterziehen. Ich beschaftige
mich in der Regel nur mit einer gewissen Gruppe dieser Fille, mit jenen nam-
1ich, in denen das Vergessen mich in Erstaunen setzt, weil ich nach meiner Er-
wartung das Betreffende wissen sollte. Ich will noch bemerken, daR ich zur
VergeRlichkeit im allgemeinen (fiir Erlebtes, nicht fiir Gelerntes!) nicht neige,
und daf ich durch eine kurze Periode meiner Jugend auch aufergewshnlicher
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Ge&échtnisleistungen nicht un{;él’lig war. In meiner Schulknabenzeit war es mir
seﬂ)stversténdlich, die Seite des Buches, die ich gelesen hatte, auswendig hersa-
gen zu kénnen, und kurz vor der Universitit war ich imstande, populéire Vor-
trage wissenschaftlichen Inhalts unmittelbar nachher fast wortgetreu niederzu-
schreiben. In der Spannung vor dem letzten medizinischen Rigorosum muf ich
noch Gebrauch von dem Rest dieser Fél’liglzeit gemacllt haben, denn ich gal) in
einigen Gegenstinden den Priifern wie automatisch Antworten, die sich getreu
mit dem Text des Lehrbuches declzten, welchen ich doch nur einmal in der
grbfgten Hast &urchﬂogen hatte.

Die Verfﬁgung iiber den Gedachtnisschatz ist seither bei mir immer
schlechter geworden, doch habe ich mich bis in die letzte Zeit hinein iiberzeugt,

dal ich mit Hilfe eines Kunstgri{;{es weit mehr erinnern kann, als ich mir sonst

zutraue. Wenn z. B. ein [107] Patient in der Sprechstun&e sich darauf beruft,
daf ich ihn schon einmal gesehen habe, und ich mich weder an die Tatsache
noch an den Zeitpunlzt erinnern 12ann, so helfe ich mir, indem ich rate, d. h.
mir rasch eine Zahl von Jahren, von der Gegenwart an gerechnet, einfallen las-
se. Wo Aufschreibungen oder die sichere Angabe des Patienten eine Kontrolle
meines Einfalles ermbglichen, da zeigt es sich, dal8 ich selten um mehr als ein
Halbjahr bei iiber 10 Jahren geirrt habe.> Ahnlich, wenn ich einen entfernte-
ren Bekannten treﬁe, den ich aus Hoflichkeit nach seinen kleinen Kindern
frage. Erzihlt er von den Fortschritten derselben, so suche ich mir einfallen zu
lassen, wie alt das Kind jetzt ist, kontrolliere durch die Auskunft des Vaters
und gehe hochstens um einen Monat, bei alteren Kindern um ein Vierteljahr
fehl, obwohl ich nicht angeben kann, welche Anhaltspunkte ich fiir diese
Schitzung hatte. Ich bin zuletzt so kithn geworden, dal ich meine Schatzung
immer spontan vorbringe, und laufe dabei nicht Gefa}lr, den Vater durch die
BloBstellung meiner Unwissenheit iiber seinen SproRling zu kranken. Ich er-
weitere so mein bewultes Erinnern durch Anrufen meines jedenfaﬂs weit
reic}l}laltigeren unbewuRten Gedachtnisses.

Ich werde also itber auffalli ge Beispiele von Vergessen, die ich zu-
meist an mir selbst beobachtet, berichten. Ich unterscheide Vergessen von Ein-
driicken und Erle]onissen, also von Wissen, und Vergessen von Vorsitzen, also
Unterlassungen. Das einf&')rmige Ergel)nis der ganzen Reihe von Beobachtun-
gen kann ich voranstellen: In allen Fallen erwies sich
das Vergessen als Legrﬁnclet durch ein Un-

lustmotiv.

30 Gewshnlich pflegen dann im Laufe der Besprechung die Einzelheiten des damaligen ersten
Besuches bewult aufzutauchen.
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A Vergessen von Eindricken und Kenntnissen.
a) Im Sommer gab mir meine Frau einen an sich harmlosen AnlaR zu hef-
tigem Arger Wir sallen an der Table d'hote einem Herrn aus Wien gegenu})er,
den ich lzannte, und der sich wohl auch an mich zu erinnern wullte. Ich hatte
aber meine Grﬁnde, die Bekanntschaft nicht zu erneuern. Meine Frau, die nur
den ansehnlichen Namen ihres Gegeniiber gehort hatte, verriet zu sehr, daf

sieseinem Gesprach mit den Nachbarn zuhérte, denn sie [108] wandte sich
von Zeit zu Zeit an mich mit Fragen, die den dort gesponnenen Faden auf
nahmen. Ich wurde ungeduldig und endlich gereizt. Wenige Wochen spater
fithrte ich bei einer Verwandten Klage iiber dieses Verhalten meiner Frau. Ich
war aber nicht imstande, auch nur ein Wort von der Unterhaltung jenes Herrn
zu erinnern. Da ich sonst eher nachtragend bin und keine Einzelheit eines
Vorfalls, der mich geargert hat, vergessen kann, ist meine Amnesie in diesem
Falle wohl durch Riicksichten auf die Person der Ehefrau motiviert. Ahnlich
erging es mir erst vor kurzem wieder. Ich wollte mich gegen einen intim Be-
kannten iiber eine AuRerung meiner Prau lustig machen, die erst vor wenigen
Stunden gefallen war, fand mich aber in diesem Vorsatz durch den bemer-
kenswerten Umstand gehindert, daf ich die betreffende Aufgerung spur]os ver-
gessen hatte. Ich muflte erst meine Frau bitten, mich an dieselbe zu erinnern.
Es ist leicht zu verstehen, dafl dies mein Vergessen analog zu fassen ist der ty-
pischen Urteilsstorung, welcher wir unterliegen, wenn es sich um unsere nachs-
ten Angehorigen handelt.

b) Ich hatte es iibernommen, einer fremd in Wien angekommenen Dame
eine kleine eiserne Handkassette zur Auﬂ)ewa}lrung ihrer Dokumente und
Gelder zu besorgen. Als ich mich dazu erbot, schwebte mir mit ungewshnlicher
visueller Lebhaftigkeit das Bild einer Auslage in der Inneren Stadt vor, in wel-
cher ich solche Kassen gesehen haben multe. Ich konnte mich zwar an den
Namen der Stralle nicht erinnern, fiihlte mich aber sicher, dal ich den Laden
auf einem Spaziergang durch die Stadt auffinden werde, denn meine Erinne-
rung sagte mir, da ich unzihlige Male an ihm voriibergegangen sei. Zu mei-
nem Arger gelang es mir aber nlcht diese Auslage mit den Kassetten aufzufin-
den, obwohl ich die Innere Stadt nach allen Rlchtungen durchstreifte. Es blieb
mir nichts anderes iibrig, meinte icl'l, als mir aus einem Adressenkalender die
Kassenfabrikanten herauszusuchen, um dann auf einem zweiten Rundgang die
gesuchte Auslage zu identifizieren. Bs bedurfte aber nicht soviel; unter den im
Kalender angezeigten Adressen befand sich eine, die sich mir sofort als die ver-
gessene enthiillte. s war richtig, daf ich ungezahlte Male an dem Auslagefens-

ter voriibergegangen war, jedesmal namlich, wenn ich die Familie M. besucht
hatte, die seit langen Jahren in dem [109] namlichen Hause wohnt. Seitdem
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dieser intime Verkehr einer Vélligen Entfremclung gewicl'len war, pﬂegte ich,
ohne mir von den Griinden Rechenschaft zu geben, auch die Gegend und das
Haus zu meiden. Auf jenem Spaziergang durch die Stadt hatte ich, als ich die
Kassetten in der Auslage suchte, jede StraRe in der Umgebung begangen, dieser
einen aber war ich, als ob ein Verbot darauf lage, ausgewichen. Das Unlustmo-
tiv , welches in diesem Fall meine Unorientiertheit verschuldete, ist greiﬂ)ar.
Der Mechanismus des Vergessens ist aber nicht mehr so einfach wie im vorigen
Beispiel. Meine Abneigung gilt natiirlich nicht dem Kassenfabrikanten, son-
dern einem anderen, von dem ich nichts wissen will, und ﬁl)ertréigt sich von
diesem anderen auf die Gelegenheit, wo sie das Vergessen zustande bringt.
Ganz ahnlich hatte im Falle Burckhard der Groll gegen den einen den
Schreibfehler im Namen hervorgebracht, wo es sich um den anderen handelte.
Was hier die Namensgleichheit leistete, die Verkniipfung zwischen zwei im
Wesen verschiedenen Gedankenkreisen herzustellen, das konnte im Beispiel
von dem Auslagefenster die Kontiguitit im Raum, die untrennbare Nachbar-
schaft, ersetzen. U]origens war dieser letzte Fall fester gefiigt; es fand sich noch
eine zweite inhaltliche Verlznﬁpfung vor, denn unter den Griinden der Ent-
fremdung mit der im Hause wohnenden Familie hatte das Geld eine Rolle ge-
spielt.

c) Ich werde von dem Bureau B. & R. beste”t, einen ihrer Beamten arztlich
zu besuchen. Auf dem Wege zu dessen Wo}lnung l)esc}léftigt mich die Idee, ich
miillte schon wiederholt in dem Hause gewesen sein, in welchem sich die Firma
befindet. Es ist mir, als ob mir die Tafel derselben in einem nieclrigen Stock-
werk aufgefallen wire, wahrend ich in einem hoheren einen arztlichen Besuch
zu machen hatte. Ich kann mich aber weder daran erinnern, welches dieses
Haus ist, noch wen ich dort besucht habe. Obwohl die ganze Angelegenheit
gleichgiiltig und bedeutungslos ist, beschaftige ich mich doch mit ihr und er-
fahre endlich auf dem gewshnlichen Umwege, in dem ich meine Einfalle dazu
sammle, daR sich einen Stock iiber den Lokalitaten der Firma B. & R. die Pen-
sion Fischer befindet, in welcher ich haufig Patienten besucht habe. Ich
kenne jetzt auch das Haus, welches die Bureaus und die Pension beherbergt.
Ritselhaft ist mir noch, welches Motiv [110] bei diesem Vergessen im Spiele
war. Ich finde nichts fiir die Brinnerung AnstsRiges an der Firma selbst oder
an Pension Fischer oder an den Patienten, die dort wohnten. Ich vermute
auch, da es sich um nicht sehr Peinliches handeln kann; sonst wire es mir
kaum gelungen, mich des Vergessenen auf einem Umwege wieder zu bemachti-
gen, ohne duflere Hilfsmittel wie im vorigen Beispiel heranzuziehen. Es fallt
mir endlich ein, daR mich eben vorhin, als ich den Weg zu dem neuen Patien-
ten antrat, ein Herr auf der Strafle gegrﬁﬂt ha’c, den ich Miihe hatte zu erken-

nen. Ich hatte diesen Mann vor Monaten in einem anscheinend schweren Zu-
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stand gesehen und die Diagnose der progressiven Paralyse iiber ihn Verl'lé.ngt,
dann aber gehort, dal er hergestellt sei, so da mein Urteil unrichtig gewesen
wire. Wenn nicht etwa hier eine der Remissionen vorliegt, die sich auch bei
Dementia para]ytica finden, so daR meine Diagnose doch noch gerecl'ltfertigt
wire! Von dieser Begegnung ging der EinfluB aus, der mich an die Nachbar-
schaft der Bureaus von B. & R. vergessen lie, und mein Interesse, die Losung
des Vergessenen zu finden, war von diesem Fall strittiger Diagnostik her iiber-
tragen. Die assoziative Verkniipfung aber wurde bei geringem inneren Zusam-
menhang — der wider Erwarten Genesene war auch Beamter eines groen Bu-
reaus, welches mir Kranke zuzuweisen pﬂegte — durch eine Namensgleichheit
besorgt. Der Arzt, mit welchem gemeinsam ich den fraglichen Paralytiker ge-
sehen hatte, hieR auchFische r, wie die in dem Haus befindliche vom Ver-
gessen betroffene Pension.

d) Bin Dingverlegen heilltja nichts anderes als vergessen, wohin man
es gelegt hat, und wie die meisten mit Schriften und Biichern hantierenden
Personen bin ich auf meinem Schreibtisch wohl orientiert und weill das Ge-
suchte mit einem Griff hervorzuholen. Was anderen als Unordnung erscheint,
ist fiir mich historisch gewor&ene Or&nung. Warum habe ich aber un]éngst el-
nen Biicherkatalog, der mir zugeschickt wurde, so verlegt, dall er unauffindbar
geblicben ist? Ich hatte doch die Absicht, ein Buch, das ich darin angezeigt
fan(]., ,,Ul)er die Spracl'le“, zu Leste”en, weil es von einem Autor herrﬁ}lrt, des-
sen geistreich belebten Stil ich liebe, dessen Einsicht in der Psychologie und
dessen Kenntnisse m der Kulturhistorie ich zu schatzen weill. Ich meine, gera-

de darum habe ich den Katalog Verlegt. Ich pﬂege namlich Biicher dieses

[1 1 1] Autors zur Auﬂeléirung unter meinen Bekannten zu Verleihen, und vor
wenigen Tagen hat mir jemand bei der Riickstellung gesagt: ,Der Stil erinnert
mich ganz an den Thrigen, und auch die Art zu denken ist dieselbe”. Der Red-
ner wullte nicht, an was er mit dieser Bemerkung rithrte. Vor Jahren, als ich
noch jiinger und anschlubediirftiger war, hat mir ungefahr das Namliche ein
ilterer Ko”ege gesagt, dem ich die Schriften eines bekannten medizinischen
Autors angepriesen hatte. ,QGanz Thr Stil und Thre Art.“ So beeinfluflt hatte ich
diesem Autor einen um niheren Verkehr werbenden Brief geschrieben, wurde
aber durch eine kithle Antwort in meine Schranken zuriickgewiesen. Vielleicht
verbergen sich auferdem noch frithere abschreckende Erfahrungen hinter die-
ser letzten, denn ich habe den Verlegten Katalog nicht wiedergefunclen und bin
durch dieses Vorzeichen wirklich al)geha]ten worden , das angezeigte Buch zu
Lesteﬂen, obwohl ein wirkliches Hindernis durch das Verschwinden des Kata-
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loges nicht geschaffen worden ist. Ich habe ja die Namen des Buches und des
Autors im Gedachtnis behalten.?!

¢) Ein anderer Fall von Verlegen verdient wegen der Bedingungen,
unter denen das Verlegte wieclergefunclen wurcle, unser Interesse. Ein jiingerer
Mann erzahlt mir: Es gab vor einigen Jahren Milverstindnisse in meiner Ehe,
ich fand meine Frau zu kithl, und obwohl ich ihre vortrefflichen Eigenschaften
gerne anerkannte, lebten wir ohne Zartlichkeit neben einander. Eines Tages
brachte sie mir von einem Spaziergange ein Buch mit, das sie gekauft hatte,
weil es mich interessieren diirfte. [ch dankte fir dieses Zeichen von ,Aufmerk-
samlzeit“, Verspracll das Buch zu 1esen, legte es mir zurecht und fand es nicht
wieder. Monate vergingen so, in denen ich mich gelegentlich an dies verschol-
lene Buch erinnerte und es auch vergeblich aufzufinden versuchte. Etwa ein
halbes ]a}xr spater erkrankte meine, getrennt von uns Wo}men&e, ge]ieljte Mut-
ter. Meine Frau verlieR das Haus, um ihre Schwiegermutter zu pflegen. Der
Zustand der Kranken wurde ernst und gab meiner Frau Gelegenheit, sich von

ihren besten Seiten zu zeigen. Eines abends komme ich begeistert von der

Leistung meiner Frau [112] und dankerfiillt gegen sie nach Hause. Ich trete
zu meinem Schreibtisch, 6ffne ohne bestimmte Absicht, aber wie mit somnam-
buler Sicherheit eine bestimmte Lade desselben und zuoberst in ihr finde ich
das so lange vermillte, das verlegte Buch.

Hinen Fall von Verlegen, der in dem letzten Charakter mit diesem zusam-
mentrif{t, in der merlewﬁrdigen Sicherheit des Wieder{indens, wenn das Motiv
des Verlegens erloschen ist, erzahlt J.Starc ke (1 Q).

,Ein junges Midchen hatte einen Lappen, aus welchem sie einen Kragen
anfertigen wollte, im Zuschneiden verdorben. Nun mufte die Naherin kom-
men und versuchen, es noch zurechtzubringen. Als die Naherin gekommen war
und das Madchen den zerschnittenen Kragen aus der Schublade, wo sie ihn ge-
legt zu haben glaubte, zum Vorschein holen wollte, konnte sie ihn nicht finden.
Sie warf das Unterste zu ol)erst, aber sie fand ihn nicht. Als sie nun im Zorne
sich setzte und sich al){ragte, warum er plé’)tzlicl'l verschwunden war und ob sie
ihn vielleicht nicht finden wo 11t e, ﬁherlegte sie, daR sie sich natirlich vor
der Niherin schamte, weil sie etwas so Einfaches wie einen Kragen doch noch
verdorben hatte. Als sie das bedacht hatte, stand sie auf, ging auf einen anderen
Schrank zu und brachte daraus beim ersten Griff den zerschnittenen Kragen
zum Vorschein."

31 Fir vielerlei Zufalligkeiten, die man seit Th. Vischer der ,Ticke des Objekts* zu-
schreibt, mochte ich ahnliche Er]zléirungen Vorschlagen.
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f) Das nachstehende Beispie] von "Verlegen“ entspricl'lt einem Typus, der
jedem Psychoanalytileer bekannt geworden ist. Ich darf ange})en, der Patient,
der dieses Verlegen produzierte, hat den Schliissel dazu selbst gefunden:

Hin in psychoanalytischer Behandlung stehender Patient, bei dem die
sommerliche Unterbrechung der Kur in eine Periode des Widerstandes und
schlechten Befindens {éi”t, legt abends beim Entkleiden seinen Schlﬁsseﬂ)und,
wie er meint, auf den gewohnten Platz. Dann erinnert er sich, dal8 er fiir die
Abreise am nichsten Tag, dem letzten der Kur, an dem auch das Honorar féiﬂig
wird, noch einige Gegenstinde aus dem Schreibtisch nehmen will, wo er auch
das Geld verwahrt hat. Aber die Schliissel sind — verschwunden. Br beginnt
seine kleine Wohnung systematisch, aber in steigender Erregung abzusuchen —

ohne Erfo]g. Da er das WVerlegen“ der Schliissel als Symptomhancﬂung, also als

Leal)sic}ltigt, erlzennt, weckt er seinen Diener, um mit Hilfe einer [1 ]3] Sun-
befangenen® Person weiterzusuchen. Nach einer weiteren Stunde gibt er das
Suchen auf und fﬁrchtet, daR er die Schliissel verloren habe. Am nichsten
Morgen bestellt er beim Fabrikanten der Schreibtischkasse neue Schliissel, die
in aller Eile angefertigt werden. Zwei Bekannte, die ihn im Wagen nach Hause
l)egleitet haben, wollen sich erinnern, etwas auf dem Boden klirren gehért zu
hal)en, als er aus dem Wagen stieg. Er ist ﬁl)erzeugt, dal ihm die Schliissel aus
der Tasche ge{a”en sind. Abends préasentierte ihm der Diener triumphierencl
die Schliissel. Sie lagen zwischen einem dicken Buch und einer diinnen Bro-
schﬁre, einer Arbeit eines meiner Schﬁler, die er zur Lektire fiir die Ferien
mitnehmen wollte, so geschickt hingelegt, dall niemand sie dort vermutet hatte.
Es war ihm dann unméglich, die Lage der Schliissel so unsichtbar nachzuah-
men. Die unbewuRte Geschicklichkeit, mit der ein Gegenstand infolge von ge-
heimen aber starken Motiven verlegt wird, erinnert ganz an die ,somnambule
Sicherheit. Das Motiv war natiirlich Unmut iiber die Unterbrechung der Kur
und die geheime Wut, bei so schlechtem Befinden ein hohes Honorar zahlen
zu miissen.

g¢) Ein Mann, erzihlt A, A. B rill, wurde von seiner Frau geclré.ngt, an ei-
ner gesellschaftlichen Veranstaltung teilzunehmen, die ihm im Grunde sehr
gleic}lgﬁltig war. Er gal) ihren Bitten endlich nach und l)egann seinen Festan-
zug aus dem Koffer zu nehmen, unterbrach sich aber darin und beschloB sich
zuerst zu rasieren. Als er damit fertig geworden war, kehrte er zum Koffer zu-
riick, fand ihn aber zugelzlappt, und der Schliissel war nicht aufzufinden. Ein
Schlosser war nicht aufzutrei]:)en, da es Sonntag abends war, und so mullten die
beiden sich in der Gesellschaft entschuldigen lassen. Als der Koffer am nachs-
ten Morgen geé'){{net Wur(],e, fand sich der Schliissel drinnen. Der Mann hatte
ihn in der Zerstreutheit in den Koffer fallen lassen und diesen ins Schlof8 ge-
worfen. Er gab mir zwar die Versicherung, daR er ganz ohne Wissen und Ab-
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sicht so getan hal)e, aber wir wissen, daR er nicht in die Gesellschaft gehen

wollte. Das Verlegen des Schliissels ermangelte also nicht eines Motivs.
E.Jones beobachtete an sich selbst, dall er jeclesmal die Pfeife zu verle-

gen p{:]egte, nachdem er zuviel geraucllt hatte und sich darum unwohl fiihlte.

Die Pfeife fand sich dann an allen [114] méglichen Stellen, wo sie nicht hin
gehorte und wo sie fiir gewshnlich nicht aufbewahrt wurde.

h) Einen harmlosen Fall mit eingestandener Motivierung berichtet D o r a
Miller (LZ £ PsA.1II, 1915).

1. Fraulein Erna A. erzahlt zwei Tage vor Weihnachten:

,Denken Sie, gestern Abend nahm ich aus meinem Pfefferlzucllenpalzet und
al, ich denke dabei, daR ich Fraulein S. (der Gesellschafterin ihrer Mutter),
wenn sie mir Gutenacht sagen 120mme, davon anbieten miisse, ich hatte keine
rechte Lust dazu, nahm mir aber trotzdem vor, es zu tun. Wie sie nachher kam
und ich nach meinem Tischchen hin die Hand ausstreclete, um das Paket zu
nehmen, fand ich es dort nicht. Ich suchte danach und fand es eingesc}llossen
in meinem Schrank. Da hatte ich das Paket ohne es zu wissen hineingestellt."
Eine Analyse war iiberfliissig, die Erzahlerin war sich selbst iiber den Zusam-
menl’lang klar. Die eben Verdréngte Regung, das Geback fiir sich allein behal-
ten zu wollen, war gleichwohl in automatischer Handlung durchgedrungen, um
freilich in diesem Fall durch die nac}lfolgende bewulte Han(}.lung wieder riick-
gangig gemacht zu werden.”

i) H. Sachs schildert, wie er sich einmal durch ein solches Verlegen der
Verpflichtung zu arbeiten entzogen hat.

,Vergangenen Sonntag Nac}lmittag schwankte ich eine Weile, ob ich arbei-
ten oder einen Spaziergang mit daranschliefendem Besuch machen solle, ent-
schloR mich aber nach einigem Kamp{e fiir das erstere. Nach etwa einer Stunde
bemerkte ich, daR ich mit meinem Papiervorrat zu Ende sei. Ich wullte, dal ich
irgendwo in einer Lade schon seit Jahren ein Biindel Papier aufbewahrt
habe, suchte aber danach Vergel)licl'l in meinem Schreibtisch und an anderen
Stellen, wo ich es zu finden vermutete, obgleich ich mir groRe Miihe gab und in
allen méglichen alten Biichern, Brochiiren, Briefschaften u. dgl. herumwiihlte.
So sah ich mich doch genstigt, die Arbeit einzustellen und fortzugehen. Als
ich abends nach Hause 12am, setzte ich mich auf das Sofa und sah in Gedan-
ken, halb abwesend auf den gegeniiberstechenden Biicherschrank. Da fiel mir
eine Lade in die Augen und ich erinnerte, dal ich ihren Inhalt schon lange
nicht durchgemustert habe. Ich ging also hin und éffnete sie. Zu oberst lag eine

Ledermappe und in dieser unbeschriebenes Papier. Aber [T15] erst als ich es
herausgenommen hatte und im Begriff stand, es in der Schreibtischlade zu
verwahren, fiel mir ein, dal dies ja dasselbe Papier sei, daR ich nachmittags
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Vergel)licll gesucht hatte. Ich mul hierzu noch bemerken, daR ich, ol)gleicl'l
sonst nicht sparsam, mit Papier sehr vorsichtig umgehe und je(les verwendbare
Restchen aufhebe. Diese von einem Trieb gespeiste Gewohnheit war es offen-
bar, die mich zur sofortigen Korrektur des Vergessens veranlafte, sobald das
aktuelle Motiv dafiir verschwunden war."

Wenn man die Falle von Verlegen iibersicht, wird es wirklich schwer anzu-
nehmen, dall ein Verlegen jemals anders als infolge einer unbewuRten Absicht
erfolgt.

j) Im Sommer des Jahres 1901 erklarte ich einmal einem Freunde, mit dem
ich damals in regem Gedankenaustausch iiber wissenschaftliche Fragen stand:
Diese neurotischen Probleme sind nur dann zu lésen, wenn wir uns ganz und
voll auf den Boden der Annahme einer urspriinglichen Bisexualitat des Indivi-
cluums ste”en. Ich er}lielt zur Antwort: ,Das hal)e icll Dir scllon vor 2 2 ]all—
ren in Br. gesagt, als wir jenen Abendspaziergang machten. Du wolltest damals
nichts davon horen. Bs ist nun schmerzlich, so zum Aufgeben seiner Origina-
litat aufgefordert zu werden. Ich konnte mich an ein solches Gesprach und an
diese Broffnung meines Freundes nicht erinnern. Einer von uns beiden muRte
sich da tauschen; nach dem Prinzip der Frage cui pro d e s t? mufte ich
das sein. Ich habe im Laufe der nichsten Wochen in der Tat alles so erinnert,
wie mein Freund es in mir erwecken onte; ich weild seﬂ)st, was ich damals zur
Antwort galjz Dabei halte ich noch nicht, ich will mich darauf nicht einlassen.
Aber ich bin seither um ein Stiick toleranter geworden, wenn ich irgen&wo in
der medizinischen Literatur auf eine der wenigen Ideen stolRe, mit denen man
meinen Namen verkniipfen kann, und wenn ich dabei die Erwiahnung meines
Namens vermisse.

Ausstellungen an seiner Ehefrau — Freundschaft, die ins Gegenteil umge-
schlagen hat — Irrtum in arztlicher Diagnostik — Zuriickweisung durch Gleich-
strebende — Entlehnung von Ideen; es ist wohl kaum zuféi”ig, da eine Anzahl
von Beispielen des Vergessens, die ohne Auswahl gesammelt worden sind, zu
ihrer Auflésung des Bingehens auf so peinliche Themata bediirfen. Ich vermu-
te vielmehr, daR jecler Andere, der sein cigenes Vergessen [116] einer Prﬁfung
nach den Motiven unterziehen wiH, eine dhnliche Musterkarte von Widerwar-
tigleeiten aufzeichnen kénnen wird. Die Neigung zum Vergessen des Unange-
nehmen scheint mir ganz allgemein zu sein; die Fahigkeit dazu ist wohl bei
verschiedenen Personen verschieden gut ausgebildet. Manches Ableug -
nen, das uns in der drztlichen Tétigleeit l)egegnet, ist wahrscheinlich auf

Vergessen zuriickzufithren.?? Unsere Auffassung eines solchen Verges-

32 Wenn man sich bei einem Menschen erkundigt, ob er vor 10 oder 15 Jahren eine luetische
Infektion Jurc}lgemac}lt hat, Vergi]’gt man zu leicht daran, daR der Be{ragte diesen Krankheitszu-
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sens beschrankt den Unterschied zwischen dem und jenem Benehmen aller-

dings auf rein psychologische Verhiltnisse und ge- [117] stattet uns, in bei-
den Reaktionsweisen den Ausdruck desselben Motivs zu sehen. Von all den
zahlreichen Beispielen der Verleugnung unangenehmer Erinnerungen, die ich
bei Angehsrigen von Kranken gesehen habe, ist mir eines als besonders seltsam
im Gedachtnis geblieben. Eine Mutter informierte mich iiber die Kinderjahre
ihres nerven]zranlzen, in der Pubertat befindlichen Sohnes und erzihlte clal)ei,
dal er wie seine Geschwister bis in spite Jahre an Bettnissen gelitten habe, was
ja fiir eine neurotische Kranlzengeschicllte nicht l)ecleutungslos ist. Binige Wo-
chen spater, als sie sich Auskunft iiber den Stand der Bel’landlung holen wo”te,
hatte ich AnlaR, sie auf die Zeichen konstitutioneller Krankheitsveranlagung
bei dem jungen Mann aufmerksam zu machen, und berief mich hiebei auf das
anamnestisch erhobene Bettnissen. Zu meinem Erstaunen bestritt sie die Tat-
sache sowohl fir dies als auch fiir die anderen Kinder, fragte mich, woher ich
das wissen konne, und horte endlich von mir, daf sie selbst es mir vor kurzer

fall psychisch ganz anders behandelt hat als etwa einen akuten Rheumatismus. — In den Anam-
nesen, welche Eltern iber ihre neurotisch erkrankten Tochter geljen, ist der Anteil des Verges-
sens von dem des Verbergens kaum je mit Sicherheit zu sondern, weil alles, was der spiteren
Vcrhciratung des Madchens im Wege steht, von den Eltern systematisch Lcscitigt, d.h. Vcr(]réingt
wird. — Bin Mann, der vor kurzem seine geliebte Frau an einer Lungenaffektion verloren, teilt
mir nachstehenden Fall von Irrefithrung der arztlichen Erkundigung mit, der nur auf solches
Vergessen zuriickfithrbar ist: ,,Als die Pleuritis meiner armen Frau nach vielen Wochen noch
nicht weichen wollte, wurde Dr. P . als Consiliarius berufen. Bei der Aufnahme der Anamnese
stellte er die ablichen Fragen, u. a. auch, ob in der Familie meiner Frau etwa Lungenlzranlzhcitcn
vorgekommen seien. Meine Frau verneinte und auch ich erinnerte mich nicht. Bei der Verab-
scllicclung des Dr. P. kommt das Gesprich wie zm(éllig auf Ausqulgc, und meine Frau sagt: Ja
auch bis Langersdorf, wo mein armer Bruder begraben liegt, ist
eine weite Reise. Dieser Bruder war vor etwa 15 Ja}u‘en nach me}u‘jéhrigem tuberkulssen Leiden
gcstorhcn. Meine Frau hatte ihn schr gclic}zt und mir oft von ihm gCSprOC]’lCH. Ja, es fiel mir ein,
dal sie seinerzeit, als die Pleuritis festgestellt wurde, sehr besorgt war und triibsinnig meinte:
Auch mein Bruder ist an der Lunge gestorken.Nunaker
war die Erinnerung daran so sehr verdriangt, dal sie auch nach dem vorhin angefithrten Aus-
spruc}l ither den Auslqug nach L. keine Veranlassung fand, ihre Auskunft iiber Erlzranlzungen in
ihrer Familie zu korrigieren. Mir selbst fiel das Vergessen in demselben Moment wieder ein, wo
sie von Langersclor{ sprach.” — Ein Vé]lig ana]oges Erlebnis erzahlt E. Jones in der hier be-
reits mehrmals erwihnten Arbeit. Ein Arzt, dessen Frau an einer diagnostisch unklaren Unter-
leibserkrankung litt, bemerkte zu ihr wie trostend: ,Es ist doch gut, daB in deiner Familie kein
Fall von Tuberkulose Vorgelzommen ist“. Die Frau antwortete aufs auRerste iiberrascht: ,Hast du
denn vergessen, dafl meine Mutter an Tuberkulose gestor})en ist, und daf meine Schwester von
ihrer Tuberkulose nicht eher herges’te“t wurde, als bis die Arzte sie aufgegel)en hatten?“
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Zeit erzahlt habe, was also von ihr vergessen worden war.>>

[118] Man findet also auch bei gesunden, nicht neurotischen Menschen
reichlich Anzeichen da{ﬁr, daR sich der Erinnerung an peinliche Eindrﬁclee,
der Vorstellung peinlicher Gedanken, ein Widerstand entgegensetzt.>* Die vol-
le Becleutung dieser Tatsache laRt sich aber erst ermessen, wenn man in die
Psychologie neurotischer Personen eingeht. Man ist genstigt, ein solches
elementares Abwehrbestreben gegenVorste]lungen,welclle
Unlustempfindungen erwecken konnen, ein Bestreben, das sich nur dem
Fluchtreflex bei Schmerzreizen an die Seite stellen 1aRt, zu einem der Haupt-
pfeiler des Mechanismus zu machen, welcher die hysterischen Symptome trigt.
Man mége gegen die Annahme einer solchen Abwehrtendenz nicht einwenden,
daR wir es im Gegenteil haufig genug unméglich finden, peinliche Erinnerun-
gen, die uns verfolgen, los zu werden und peinliche Affektregungen wie Reue,
Gewissensvorwiirfe zu verscheuchen. Es wird ja nicht Lehauptet, dal diese Ab-
wehrtendenz sich iiberall durchzusetzen vermag, dal sie nicht im Spiel der psy-

3 In den Tagen, wihrend ich mit der Niederschrift dieser Seiten l)escl'léil(tigt war, ist mir {olgen—
c]er, fast unglau})lic}ler Fall von Vergessen widerfahren. Ich revidiere am 1. Januar mein arztli-
ches Buch, um meine Honorarrechnungen aussenden zu konnen, stoffe dabei im Juni auf den
Namen M. . . .l und kann mich an eine zu ihm gel'lérige Person nicht erinnern. Mein Befremden
w'dcllst, indem ich beim Weiterblittern bemerlze, dall ich den Fall in einem Sanatorium behan-
delt, und dal ich ihn durch Wochen tég]ic}l besucht habe. Einen Kranken, mit dem man sich un-
ter solchen Bedingungen beschaftigt, vergiit man als Arzt nicht nach kaum 6 Monaten. Sollte es
ein Mann, ein Para]yti]eer, ein Fall ohne Interesse gewesen sein, {rage ich mich? Endlich bei dem
Vermerk iiber das empfangene Honorar kommt mir all die Kenntnis wieder, die sich der Erinne-
rung entziehen wollte. M. . . .l war ein 14 jihriges Madchen gewesen, der merkwiirdigste Fall
meiner letzten ]a}u‘e, welcher mir eine Lehre hinterlassen, die ich kaum je vergessen Wer(]e, und
dessen Ausgang mir die peinlichsten Stunden bereitet hat. Das Kind erkrankte an unzweideuti-
ger Hysterie, die sich auch unter meinen Handen rasch und grﬁm]]ic}l besserte. Nach dieser Bes-
serung wurde mir das Kind von den Eltern entzogen; es klagte noch iiber abdominale Schmer-
zen, denen die Hauptrolle im Symptombild der Hysterie zuge{allen war. Zwei Monate spater war
es an Sarkom der Unterleibsdriisen gestorben. Die Hysterie, zu der das Kind nebstbei pradispo-
niert war, hatte die Tumorbi]dung zur provozierenclen Ursache genommen, und ich hatte, von
den lérmenden, aber harmlosen Erscheinungen der Hysterie gefesselt, vielleicht die ersten An-
zeichen der schleichenden unheilvollen Erkrankung iibersehen.

34 A Pick hatkirzlich (Zur Psycho]ogie des Vergessens bei Geistes- und Nervenkranken,
Archiv fiir Kriminal-Anthropologie und Kriminalistik von H. G r o s s) eine Reihe von Auto-
ren zusammengestellt, die den Einflufl affektiver Faktoren auf das Gedichtnis wiirdigen — und
mehr oder minder deutlich den Beitrag anerkennen, den das Abwehrbestreben gegen Unlust zum
Vergessen leistet. Keiner von uns allen hat aber das Phanomen und seine psychologische Be-
griindung so erschopfend und zugleich so eindrucksvoll darstellen konnen wie Nietzsche

in einem seiner Aphorismen (Jenseits von Gut und Bése, II. Hauptstiick 68): ,Das habe

ich getan,sagt mein "chéc}ltnis“.Das kann ich nicht

getan habensagt mein Stolz und bleibt unerbittlich
Endlich- gilot das Gedachtnis nach®
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chischen Krifte auf Faktoren stolRen 12ann, welche zu anderen Zwecken das
Entgegengesetzte anstreben und ihr zum Trotz zustande bringen. Als das
architektonische Prinzip des seelischen Ap-
parates laBt sich die Schichtung der Aufbau
aus einander ﬁ})erlagernden Instanzen erraten,
und es ist sehr wohl még]ich, daR dies Abwehrbestreben einer niedrigeren psy-
chischen Instanz angehért, von hoheren Instanzen aber gehemmt wird. Es
sprich’c jeclem(aﬂs fir die Existenz und Méchtiglzeit dieser Tendenz zur Ab-
wehr, wenn wir Vorginge wie die in unseren Beispielen von Vergessen auf sie
zuriickfithren kénnen. Wir sehen, daR manches um seiner selbst willen verges-

sen wird; [119] wo dies nicht moglich ist, verschiebt die Abwehrtendenz ihr
Ziel und l)ringt wenigstens etwas anderes, minder Bedeutsames, zum Verges-
sen, was in assoziative Verkniipfung mit dem eigentlich AnstsRigen geraten ist.

Der hier entwickelte Gesichtspunlzt, dall peinliche Erinnerungen mit be-
sonderer Leicl'ltiglzeit dem motivierten Vergessen verfallen, verdiente auf meh-
rere Gebiete bezogen zu werden, in denen er heute noch keine oder eine zu ge-
ringe Beachtung gefunden hat. So erscheint er mir noch immer nicht geniigend
scharf betont bei der Wl’irdigung von Zeugenaussagen vor Gericht,® wobei
man offenbar der unter Eidstellung des Zeugen einen allzu groRen purifizie-
renden EinfluR auf dessen psychisches Kréftespie] zutraut. DaR man bei der
Entstehung der Traditionen und der Sagengeschichte eines Volkes einem sol-
chen Motiv, das dem Nationalgefithl Peinliche aus der Erinnerung auszumer-
zen, Rechnung tragen muf, wird allgemein Zugestanclen. Vielleicht wiirde sich
bei genauerer Verfolgung eine Vo”sténclige Ana]ogie herausstellen zwischen
der Art, wie Volkertraditionen und wie die Kindheitserinnerungen des einzel-
nen Individuums gel)ilclet werden. Der groBe Darwin hat aus seiner Ein-
sicht in dies Unlustmotiv des Vergessens eine ,goldene Regel” fiir den wissen-
schaftlichen Arbeiter gezogen.*®

38 Vgl. Hans Gro R, Krinﬁnalpsycl’mlogie 1898.
%Darwin tiiber das Vergessen. Inder Autobiographie Darwins fin-
det sich 1(olgenc]e Stelle, welche seine wissenschaftliche Ehrlichkeit und seinen psychologisc}xen
Scharfsinn iiberzeugend wiederspiegelt:
,I had, during many years, followed a golden rule, namely, that whenever a published fact, a new
Observation or thought came across me, which was opposed to my general results, to make a
memorandum of it without fail and at once; for I had found loy experience that such facts and
tllougllts were far more apt to escape from the memory than favourable ones."

Ernest Jones
,,Viele Jalﬂc hindurch Le{o]gte ich eine gol(lcne chcl. Fand ich namlich eine versffentlichte
Tatsache, eine neue Beobachtung oder einen Gedanken, welcher einem meiner allgemeinen Er-
gelmisse widersprach, so notierte ich denselben sofort méglic}lst wortgetreu. Denn die Erfa}lrung
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Ganz ahnlich wie beim Namenvergessen kann auch beim [120] Vergessen
von Eindriicken Fehlerinnern eintreten, das clort, wo es Glauben £inc1et, als
Erinnerungstiuschung bezeichnet wird. Die Erinnerungstiuschung in patholo-
giscl'len Fillen — in der Paranoia spielt sie geraclezu die Rolle eines konstituie-
renden Momentes bei der Wal’lnl)i](lung — hat eine ausge&el'lnte Literatur
wachgerufen, in welcher ich durchgingig den Hinweis auf eine Motivierung
derselben vermisse. Da auch dieses Thema der Neurosenpsychologie angehort,
entzicht es sich in unserem Zusammenhange der Behandlung. Ich werde dafiir
ein sonderbares Beispiel einer eigenen Brinnerungstauschung mitteilen, bei
dem die Motivierung durch unbewultes Verclréingtes Material und die Art und
Weise der Verkniipfung mit demselben deutlich genug kenntlich werden.

Als ich die spateren Abschnitte meines Buches iiber Traumdeutung schrieb,
befand ich mich in einer Sommerfrische ohne Zugang zu Bibliotheken und
Nachschlagelnﬁchern und war genotigt , mit Vorbehalt spaterer Korrelztur, al-
lerlei Bezichungen und Zitate aus dem Gedachtnis in das Manuskript einzu-
tragen. Beim Abschnitt iiber das Tagtraumen fiel mir die ausgezeicllnete Figur
des armen Buchhalters im N a bab“von Al P h.Daudet ein, mit wel-
cher der Dichter wahrscheinlich seine eigene Traumerei geschildert hat. Ich
glaubte mich an eine der Phantasien, die dieser Mann — Mr. Jocelyn nannte ich
ihn — auf seinen Spaziergiangen, durch die Straflen von Paris ausbriitet, deut-
lich zu erinnern und begann sie aus dem Gedachtnis zu reproduzieren. Wie al-
so Herr Jocelyn auf der Stralle sich kithn einem durchgehenden Pferd entge-
genwirft, es zum Stehen bringt, der Wagenschlag sich 6ffnet, eine hohe Per-
sonlichkeit dem Coupé entsteigt, Herrn ]ocelyn die Hand driickt und ihm sagt:
,Sie sind mein Retter, [hnen verdanke ich mein Leben. Was kann ich fiir Sie
tun?”

Etwaige Ungenauigkeiten in der Wiedergabe dieser Phantasie, trostete ich
mich, wiirden sich leicht zu Hause verbessern lassen, wenn ich das Buch zur
Hand nihme. Als ich dann aber den ,N a b a b* durch]olétterte, um die druck-
bereite Stelle meines Manuslzriptes zu Vergleic}len, fand ich zu meiner grbﬂten
Besc}lémung und Bestiirzung nichts von einer solchen Traumerei des Herrn
Jocelyn darin, ja der arme Buchhalter trug gar nicht diesen Namen, sondern
hieR Mr. J oy e u s e. Dieser zweite Irrtum gab dann bald den Schliissel zur
Klarung des ersten, der Erinnerungs- [121] tiuschung. J oy e ux (wovon
der Name die feminine Form darstellt): so und nicht anders miite ich ja mei-

nen eigenen Namen: F r e u d ins Franzésische iibersetzen. Woher konnte al-

hatte mich gelellrt, dal solche Tq.ltsacllen und Erfahrungen dem Gedachtnisse leichter ent-
schwinden als die uns genel'lmen.” (Ul)ersetzung des Zentranjl. f. Psychoanalyse.)
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so die falschlich erinnerte Phantasie sein, die ich D aud et zugeschrieben
hatte? Sie konnte nur ein eigenes Produkt sein, ein Tagtraum, den ich selbst
gemacht, und der mir nicht bewult geworclen, oder der mir einst bewullt gewe-
sen, und den ich seither griindlich vergessen habe. Vielleicht dal ich ihn selbst
in Paris gemacht, wo ich oft genug einsam und voll Sehnsucht durch die Stra-
Ren spaziert bin, eines Helfers und Protektors sehr bediirftig, bis Meister
Charcot mich dann in seinen Verkehr zog. Den Dichter des SN abalb*
habe ich dann wiederholt im Hause C h ar ¢ o ts gesehen. Das Argerliche an
der Sache ist nur, daR ich kaum irgend einem anderen Vorste“ungslzreis so
feindselig gegeniiberstehe, wie dem des Protegiertwerdens. Was man in unse-
rem Vaterlande davon sieht, verdirbt einem alle Lust claran, und meinem Cha-
rakter sagt die Situation des Protektionskindes iil)erl’laupt wenig zu. Ich habe
immer ungewohnlich viel Neigung dazu verspiirt, ,selbst der brave Mann zu
sein“. Und gerade ich multe dann an solche, iibrigens nie erfiillte, Tagtraume
gemahnt werden! AuRerdem ist der Vorfall auch ein gutes Beispiel dafiir, wie
die zuriickgehaltene — in der Paranoia siegreich hervorbrechende — Bezichung
zum eigenen Ich uns in der ol)jelztiven Erfassung der Dinge stort und verwirrt.
Ein anderer Fall von Erinnerungstéuschung, der sich l)efrie&igencl aufkla-
ren liefg, mahnt an die spater zu Lesprechende Jfausse réconnaissance’: Ich hat-
te einem meiner Patienten, einem ehrgeizigen und sehr befahigten Manne, er-
zihlt, daR ein junger Student sich kiirzlich durch eine interessante Arbeit ,Der
Kiinstler, Versuch einer Sexualpsychologie® in den Kreis meiner Schiiler einge-
fithrt habe. Als diese Schrift 1V4 Jahre spater gedruckt vorlag, behauptete mein
Patient, sich mit Sicherheit daran erinnern zu kénnen, daf er die Ankiindi-
gung derselben bereits vor meiner ersten Mitteilung (einen Monat oder ein hal-
bes ]a}lr vorher) irgenclwo, etwa in einer Buclllléindleranzeige, gelesen habe. Es
sei thm diese Notiz auch damals gleich in den Sinn gekommen, und er konsta-
tierte ﬁ})erdies, daR der Autor den Titel verandert habe, da es nicht mehr ,Ver-
such®, sondern ,Ansitze zu einer [122] Sexua]psychologie“ heiRe. Sorg{;éltige
Brkundigung beim Autor und Vergleichung aller Zeitangaben zeigten indes,
dall mein Patient etwas Unmégliches erinnern wollte. Von jener Schrift war
nirgends eine Anzeige vor dem Drucke erschienen, am wenigsten aber 14 Jah-
re vor ihrer Druclz]egung. Als ich eine Deutung dieser Erinnerungstéuschung
unterlieR, brachte derselbe Mann eine gleichwertige Erneuerung derselben zu
Stande. Er meinte, vor kurzem eine Schrift iiber ,Agoraphobie in dem Ausla-
ge{enster einer Buchhandlung bemerkt zu ha})en, und suchte derselben nun
durch Nachforschung in allen Verlagskatalogen habhaft zu werden. Ich konnte
ihn dann aufkliren, warum diese Bemﬁhung erfolglos bleiben mufte. Die
Schrift iiber Agoraphobie bestand erst in seiner Phantasie als unbewulter Vor-

106



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

satz und sollte von ihm selbst abgefallt werden. Sein Ehrgeiz, es jenem jungen
Manne gleichzutun und durch eine solche wissenschaftliche Arbeit zum Schii-
ler zu werden, hatte ihn zu jener ersten wie zur wiederholten Erinnerungs-
téuschung gefﬁhrt. Er besann sich dann auch, daR die Buchhénc”eranzeige,
welche thm zu diesem falschen Erkennen gedient hatte, sich auf ein Werk beti-
telt: ,Genesis. Das Gesetz der Zeugung” bezog. Die von ihm erwihnte Abande-
rung des Titels kam aber auf meine Rechnung, denn ich wulte mich selbst zu
erinnern, daf ich diese Ungenauigkeit in der Widergabe des Titels ,Versuch —
anstatt: Ansatze* Legangen hatte.

B.Das Vergessen von Vorsatzen.

Keine andere Gruppe von Phanomenen eignet sich besser zum Beweis der
These, dafl die Geringfiigigkeit der Aufmerksamkeit fiir sich allein nicht hin-
reiclle, die Fe}llleistung zu erlz]éren, als die des Vergessens von Vorsitzen. Ein
Vorsatz ist ein Impuls zur Handlung, der bereits Billigung gefunden hat, des-
sen Ausfithrung aber auf einen geeigneten Zeitpunkt verschoben wurde. Nun
kann in dem so geschaffenen Intervall allerdings eine derartige Veranderung in
den Motiven eintreten, daR der Vorsatz nicht zur Ausfilhrung gelangt, aber
dann wird er nicht vergessen, sondern revidiert und aufgehoben. Das Vergessen
von Vorsitzen, dem wir allt'a'.glicl'l und in allen méglichen Situationen unterlie-
gen, pflegen wir uns nicht durch eine Neuerung in der Motivengleichung zu er-

kliren, sondern lassen es gemeinhin unerklart, oder wir suchen [123] eine
psychologische Erlzléirung in der Annahme, gegen die Zeit der Ausfﬁhrung hin
habe sich die erforderliche Aufmerksamkeit fiir die Handlung nicht mehr be-
reit gefunc].en, die doch fiir das Zustandekommen des Vorsatzes unerlaRliche
Beclingung war, damals also fiir die namliche Hancﬂung zur Verf{igung stand.
Die Beo})achtung unseres normalen Verhaltens gegen Vorsitze laRt uns diesen
Brklarungsversuch als willkiirlich abweisen. Wenn ich des Morgens einen Vor-
satz fasse, der abends ausgefiihrt werden soll, so kann ich im Laufe des Tages
einigemal an ihn gemahnt werden. Er braucht aber tagsiiber iiberhaupt nicht
mehr bewullt zu werden. Wenn sich die Zeit der Ausfiihrung nahert, fallt er
mir plotzlich ein und veranlaRt mich, die zur vorgesetzten Handlung nétigen
Vorbereitungen zu treffen. Wenn ich auf einen Spaziergang einen Brief mit-
nehme, welcher noch beférdert werden soll, so brauche ich ihn als normales
und nicht nervéses Individuum keineswegs die ganze Strecke iiber in der Hand
zu tragen und unterdessen nach einem Briefkasten auszuspahen, in den ich ihn
werfe, sondern ich pﬂege ihn in die Tasche zu stecken, meiner Wege zu ge}len,
meine Gedanken frei schweifen zu 1assen, und ich rechne darauf, daR einer der

nichsten Briefkisten meine Aufmerksamkeit erregen und mich veranlassen
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wird, in die Tasche zu greifen und den Brief hervorzuziehen. Das normale
Verhalten beim gefalltem Vorsatz deckt sich vollkommen mit dem experimen-
tell zu erzeugenden Benehmen von Personen, denen man eine sog. ,posthyp-
notische Suggestion auf lange Sicht* in der Hypnose eingegeben hat.?” Man ist
gewshnt, das Phanomen in folgender Art zu beschreiben: Der suggerierte Vor-
satz schlummert in den betreffenden Personen, bis die Zeit seiner Ausfithrung
herannaht. Dann wacht er auf und treibt zur Han(ﬂung.

In zweierlei Lebenslagen gibt sich auch der Laie Rechenschaft davon, dal
das Vergessen in Bezug auf Vorsitze keineswegs den Anspruch erheben darf,
als ein nicht weiter zuriickfithrbares E]ementarphéinomen zu gelten, sondern
zum Schlufl auf uneingestandene Motive berechtigt. Ich meine: im Liebesver-

haltnis und in der Militéiralj}léngiglzeit. Ein Liebhaber, der das Rendezvous
[124] versaumt hat, wird sich Vergel)lich bei seiner Dame entschulcligen, er

habe leider ganz daran vergessen. Sie wird nicht versaumen, thm zu antworten:
,Vor einem ]allre hittest Du es nicht vergessen. Hs liegt Dir eben nichts mehr
an mir.“ Selbst wenn er nach der oben erwihnten psychologischen Erklarung
griffe und sein Vergessen durch gehaufte Geschifte entschuldigen wollte, wiir-
de er nur erreichen, dafl die Dame — so scharfsichtig geworden wie der Arzt in
der Psychoanalyse — zur Antwort gibe: ,Wie merkwiirdig, da8 sich solche ge-
schaftliche Storungen frither nicht ereignet haben.“ Gewi will auch die Dame
die Moglichkeit des Vergessens nicht in Abrede stellen; sie meint nur, und
nicht mit Unrecht, aus dem unabsichtlichen Vergessen sei ungefahr der namli-
che SchluR auf ein gewisses Nichtwollen zu ziehen wie aus der bewuften Aus-
flucht.

Ahnlich wird im militirischen Dienstverhaltnis der Unterschied zwischen
der Unterlassung durch Vergessen und der infolge von Absicht prinzipiell, und
zwar mit Recht, vernachlassigt. Der Soldat d a r { an nichts vergessen, was der
militarische Dienst von ihm fordert. Wenn er doch daran vergifit, obwohl ihm
die Forderung bekannt ist, so geht dies so zu, daR sich den Motiven, die auf
Erfﬁ]lung der militarischen For&erung clringen, andere Gegenmotive entge-
genstellen. Der Einjahrige etwa, der sich beim Rapport entschuldigen wollte, er
habe vergessen, seine Knopfe blank zu putzen, ist der Strafe sicher. Aber
diese Strafe ist geringfﬁgig zZu nennen im Vergleic}l zu jener, der er sich aus-
setzte, wenn er das Motiv seiner Unterlassung sich und seinem Vorgesetzten
eingeste}len wiirde: ,Der elende Gamaschendienst ist mir ganz zuwider.” Wegen
dieser Strafersparnis, aus 6konomischen Griinden gleic}lsam, bedient er sich
des Vergessens als Ausrecle, oder es kommt als KompromiR zustande.

37 Vgl. Bernheim, Neue Studien iiber Hypnotismus, Suggestion und Psychotherapie,
1892.
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Frauendienst wie Militirdienst erheben den Anspruch, dal alles zu ihnen
Gehorige dem Vergessen entriickt sein miisse, und erwecken so die Meinung,
Vergessen sei zulassig bei unwichtigen Dingen, wihrend es bei wichtigen Din-
gen ein Anzeichen davon sei, dafl man sie wie unwichtige behandeln wolle,
ihnen also die Wichtiglzeit a})spreche.38 Der Gesichtspunlzt der psychischen

Wert- [125] schatzung ist hier in der Tat nicht abzuweisen. Kein Mensch ver-
gift Handlungen auszufithren, die ihm selbst wichtig erscheinen, ohne sich
dem Verdachte geistiger Storung auszusetzen. Unsere Untersuchung kann sich
also nur auf das Vergessen von mehr oder minder nebensichlichen Vorsitzen
erstreclzen; fiir ganz und gar gleichgﬁltig werden wir keinen Vorsatz eracl'lten,
denn in diesem Falle ware er wohl gewif nicht gefalt worden.

Ich habe nun wie bei den fritheren Funktionsstsrungen die bei mir selbst
beobachteten Falle von Unterlassung durch Vergessen gesamme]t und aufzu-
klaren gesucht und hierbei ganz allgemein gefunden, dal sie auf Einmengung
unbekannter und uneingestandener Motive — oder, wie man sagen kann, auf
einen Gegenwi I1en — zuriickzufithren waren. In einer Reihe dieser Fal-
le befand ich mich in einer dem Dienstverhaltnisse dhnlichen Lage, unter ei-
nem Zwange, gegen welchen ich es nicht ganz aufgegeben hatte, mich zu strau-
ben, so daR ich durch Vergessen gegen ihn demonstrierte. Dazu gehért, dal ich
besonders leicht vergesse, zu Geburtstagen, Jubilden, Hochzeitsfeiern und
Standeserhshungen zu gratulieren. Ich nehme es mir immer wieder vor und
iil)erzeuge mich immer mehr, dafl es mir nicht gelingen will. Ich bin jetzt im
Begriﬁe, darauf zu Verzich’cen, und den Motiven, die sich stréiu})en, mit Be-
wulltsein Recht zu geljen. In einem Ul)ergangssta&ium habe ich einem Freund,
der mich bat, auch fiir ihn ein Gliickwunschtelegramm zum bestimmten Ter-
min zu besorgen, vorher gesagt, ich wiirde an beide vergessen, und es war nicht
zu verwundern, daR die Propl’lezeiung wahr wurde. Es héngt namlich mit
schmerzlichen Lel)enserfa}lrungen zusammen, daR ich nicht imstande lnin, An-
teilnahme zu duBern, wo diese Aufgerung notwendigerweise iibertrieben ausfal-
len muR, da fiir den geringen Betrag meiner Ergrif{;enheit der entsprechende
Ausdruck nicht zulassig ist. Seitdem ich erkannt, daR ich oft vorgebliche Sym-

pathie bei anderen fiir echte genommen habe, befinde ich mich in einer Auf-

lehnung gegen diese Konventionen der Mit- [126] gefiihlsbezeugung, deren

3 In dem Scl'lauspiel ,Caesar und K]eopatra“ vonB.Shaw quélt sich der von Agypten schei-

dende Caesar eine Weile mit der Idee, er habe noch [1 25] etwas vorgehabt, was er jetzt ver-
gessen. Endlich stellt sich heraus, woran Caesar vergessen hatte: von Kleopatra Abschied zu
nehmen! Durch diesen kleinen Zug soll veranschaulicht wcr(]en, — ii}Jrigens im vollen Gegensatz

zur historischen Wahrheit — wie wenig sich Caesar aus der kleinen agyptischen Prinzessin ge-

macht hat. (Nac}l EJ ones L ¢, S. 488.)
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soziale Niitzlichkeit ich anderseits einsehe. Kondolenzen bei Todesfillen sind
von dieser zwiespiltigen Behandlung ausgenommen; wenn ich mich zu ihnen
entschlossen habe, versaume ich sie auch nicht. Wo meine Gefﬁhlsl)etétigung
mit gesellschaftlicher Pflicht nichts mehr zu tun hat, da findet sie ihren Aus-
druck auch niemals durch Vergessen gehemmt.

Ahnlich erkliren sich durch den Widerstreit einer konventionellen Pflicht
und einer nicht eingestandenen inneren Schitzung die Fille, in denen man
Handlungen auszufiihren vergift, die man einem anderen zu seinen Gunsten
auszufithren Versprochen hat. Hier trifft es dann rege]méfgig zu, dall nur der
Gonner an die entsc}lul&igende Kraft des Vergessens g]auljt, wihrend der Bitt-
steller sich ohne Zweifel die richtige Antwort gibt: Er hat kein Interesse daran,
sonst hatte er es nicht vergessen. Hs gil)t Menschen, die man als a”gemein ver-
gemic}l bezeichnet und darum in shnlicher Weise als entschul&igt gelten laRt
wie etwa den Kurzsichtigen , wenn er auf der Stralle nicht griifft.?* Diese Per-
sonen vergessen alle kleinen Versprechungen, die sie gegeben, lassen alle Auf
trage unausgefiihrt, die sie empfangen haben, erweisen sich also in kleinen
Dingen als unverlaRlich und erheben dabei die Forderung, daff man ihnen die-
se kleineren VerstsRe nicht ibel nel’lmen, d. h. nicht durch ihren Charakter er-

klaren, sondern auf organische Bigentiimlichkeit zuriickfithren solle.*® [127]
Ich gehore selbst nicht zu diesen Leuten und habe keine Gelegenheit gehabt,
die Handlungen einer solchen Person zu analysieren, um durch die Auswahl
des Vergessens die Motivierung desselben aufzudecken. Ich kann mich aber der

Vermutung per analogiam nicht erwehren, dafl hier ein ungewshnlich groRes

39 Frauen sind mit ihrem feinen Verstindnis fiir unbewufte seelische Vorgéinge in der Regel cher
geneigt, es als Beleidigung anzusehen, wenn man sie auf der Strafle nicht erkennt, also nicht
gri‘lgt, als an die néc}lstliegenden Erlelérungcn zu denken, daf der Sadumige lzurzsic}ltig sei oder
in Gedanken versunken sie nicht bemerkt habe. Sie sclllieﬁen, man hitte sie schon bemerlzt,
wenn man sich ,etwas aus thnen machen wiirde.

Dy Ferenczi berichtet von sicl'l, dal er selbst ein ,Lerstreuter” gewesen ist und seinen
Bekannten durch die Haufigkeit und Sonderbarkeit seiner Fehlhandlungen auffallig war. Die
Zeichen dieser ,Zerstreutheit” sind aber fast vollig geschwunden, seitdem er die psychoanalyti-
sche Behandlung von Kranken zu iiben begann und sich genstigt sah, auch der Analyse seines ei-
genen Ichs Aufmerksamkeit zuzuwenden. Man vcrzic}ltct, meint er, auf die Fehlhand]ungcn,
wenn man seine eigene Verantwortlichkeit um so vieles auszudehnen lernt. Er halt daher mit
Recht die Zerstreutheit fiir einen Zustand, der von unbewuRten Komplexen abhingig und durch
Psyclioanalysc heilbar ist. Eines Tages aber stand er unter dem Selbstvorwurfe, bei einem Pati-

enten cinen Kunstfehler in der Psychoanalyse begangen zu haben. An [l 27] diesem Tag stell-
ten sich alle seine fritheren "Zerstreutheiten“ wieder ein. Er stolperte mehrmals im Gehen auf der
Strale (Darstellung jenes faux pas” in der Bc}lancﬂung), vcrgaﬁ seine Brieftasche zu Hause,
wollte auf der Trambahn einen Kreuzer weniger zahlen, hatte seine Kleidungsstiicke nicht or-

dentlich zugc]znépft u. (]gl
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MaR von nicht eingestanclener Geringschétzung des anderen das Motiv ist,
welches das konstitutionelle Moment fiir seine Zwecke ausbeutet.*!

Bei anderen Fillen sind die Motive des Vergessens weniger leicht aufzufin-
den und erregen, wenn gefunc].en, ein gré]zeres Befremden. So merkte ich in
fritheren ]ahren, dal ich bei einer gréfgeren Anzahl von Krankenbesuchen nie
an einen anderen Besuch vergesse als bei einem Gratispatienten oder bei einem
Kollegen. Aus Beschamung hieriiber hatte ich mir angewshnt, die Besuche des
Tages schon am Morgen als Vorsatz zu notieren. Ich weill nicht, ob andere
Arzte auf dem namlichen Wege zu der gleichen Ubung gekommen sind. Aber
man gewinnt so eine Ahnung davon, was den sog. Neurastheniker veranlafit,
die Mitteilungen, die er dem Arzt machen will, auf dem beriichtigten ,Zettel”
zu notieren. Angeblich fehlt es ithm an Zutrauen zur Reproduktionsleistung
seines Gedachtnisses. Das ist gewilg ric}ltig, aber die Szene gel)t zumeist so vor
sich: Der Kranke hat seine verschiedenen Beschwerden und Anfragen hachst
langatmig vorgebracht. Nachdem er fertig geworden ist, macht er einen Mo-
ment Pause, darauf zieht er den Zettel hervor und sagt entschuldigend: Ich ha-
be mir etwas aufgeschrieben, weil ich mir so gar nichts merke. In der Regel fin-
det er auf dem Zettel nichts Neues. Er wiederholt jeden Punkt und beantwortet
ihn selbst: Ja, danach habe ich schon gefragt. Er demonstriert mit dem Zettel

wahrscheinlich nur eines seiner Symptome, die Haufigkeit, [ 128] mit der sei-
ne Vorsitze durch Einmengung dunkler Motive gestort werden.

Ich rithre ferner an Leiden, an welchen auch der gréEere Teil der mir be-
kannten Gesunden krankt, wenn ich zugestehe, dal ich besonders in fritheren
]ahren sehr leicht und fiir lange Zeit vergessen ha})e, entlehnte Biicher zuriick-
Zugel)en, oder daR es mir besonders leicht l)egegnet ist, Za}llungen durch Ver-
gessen aufzuschieben. Unlangst verlieR ich eines Morgens die Tabaktrafik, in
welcher ich meinen taglichen Zigarreneinkauf gemacht hatte, ohne ihn zu be-
zahlen. Es war eine hochst harmlose Unterlassung, denn ich bin dort bekannt
und konnte daher erwarten, am nichsten Tage an die Schuld gemahnt ZU wer-
den. Aber die kleine Versdumnis, der Versuc}l, Schulden zu mac}len, steht ge-
will nicht auler Zusammenhang mit den Budgeterwégungen, die mich den
Vortag iiber beschaftigt hatten. In bezug auf das Thema von Geld und Besitz
lassen sich die Spuren eines Zwiespéltigen Verhaltens auch bei den meisten sog.
anstandigen Menschen leicht nachweisen. Die primitive Gier des Sauglings, der
sich aller Objekte zu bemachtigen sucht (um sie zum Munde zu fithren), zeigt
sich vielleicht allgemein als nur unvollstindig durch Kultur und Erziehung

4R, J ones bemerkt hierzu: Often the resistance is of a genera] order. Thus a l)usy man for-
gets to post letters entrusted to him — to his slight annoyance — by his wife, just as he may ,for-
get to carry out her shopping orders.
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1'i1)erwunc].en.42

[129] Ich firchte, ich bin mit allen bisherigen Beispielen einfach banal
geworclen. Es kann mir aber doch nur recht sein, wenn ich auf Dinge stoe, die
je&ermann bekannt sind, und die je&er in der namlichen Weise versteht, da ich
bloR vorhabe, das Alltagliche zu sammeln und wissenschaftlich zu verwerten.
Ich sehe nicht ein, weshalb der Weisheit, die Niederschlag der gemeinen Le-
benserfahrung ist, die Aufnahme unter die Erwerbungen der Wissenschaft ver-
sagt sein sollte. Nicht die Verschiedenheit der Objekte, sondern die strengere
Methode bei der Festste”ung und das Streben nach weitreichendem Zusam-
menhang machen den wesentlichen Charakter der wissenschaftlichen Arbeit
aus.

Fiir die Vorsitze von einigem Be]ang haben wir augemein ge{;unden, dall
sie dann vergessen werden, wenn sich dunkle Motive gegen sie erheben. Bei
noch weniger wichtigen Vorsitzen erkennt man als zweiten Mechanismus des
Vergessens, dall ein Gegenwi”e sich von wo anders her auf den Vorsatz iiber-
tragt, nachdem zwischen jenem andern und dem Inhalt des Vorsatzes eine
dulerliche Assoziation hergestellt worden ist. Hierzu gehort folgendes
Beispie]: Ich 1ege Wert auf schones Léscl'lpapier und nehme mir vor, auf mei-
nem heutigen Nachmittagsweg in die Innere Stadt neues einzukaufen. Aber an

vier aufeinanclerfolgenclen Tagen vergesse ich daran, bis ich mich Lefrage, wel-

chen Grund diese Unterlassung hat. Ich finde ihn dann leicht, nachdem ich

42 Der Einheit des Themas zuliebe darf ich hier die gewahlte Einteilung durchbrechen und dem
oben Gesagten ansc}llieﬁen, daf in ljezug auf Geldsachen das Gedachtnis der Menschen eine be-
sondere Parteilichkeit zeigt. Erinnerungstiauschungen, etwas bereits bezahlt zu haben, sind, wie
ich von mir selbst weil}, oft sehr hartnéclzig. Wo der gcwinnsﬁc}ltigcn Absicht abseits von den
groRen Interessen der Lebensfiihrung, und daher eigentlich zum Scherz, freier Lauf gelassen
wird wie beim Kartenspiel, neigen die ehrlichsten Mianner zu Irrtiimern, Erinnerungs- und Re-
chenfehlern und finden sich seﬂ)st, ohne recht zu wissen wie, in kleine Betriigereien verwickelt.
Auf solchen Freiheiten beruht nicht zum mindesten der psychisch erfrischende Charakter des
Spiels. Das Sprichwort, daR man beim Spiel den Charakter des Menschen erkennt, ist zuzuge-
ben, wenn man hinzufiigen will: den unterdriickten Charakter. ~-Wenn es unabsichtliche Re-
chenfehler bei Zahlkellnern noch gi})t, so unterliegen sie offenbar derselben Beutteilung. —Im
Kaufmannsstande kann man haufig eine gewisse Zsgerung in der Verausgabung von Geldsum-
men, bei der Beza}llung von Rec}mungen und clgl beobachten, die dem Eigner keinen Gewinn
bringt, sondern nur psychologisch zu verstehen ist als eine AuRerung des Gegenwillens, Geld
von sich zu tun. — B r i | | bemerkt hieriiber mit epigrammatischer Schirfe: We are more apt to

mis]ay letters [l 29] containing bills than checks. — Mit den intimsten und am wenigsten klar
gewordenen Regungen hingt es zusammen, wenn gerade Frauen eine besondere Unlust zeigen,
den Arzt zu honorieren. Sie haben gewshnlich ihr Portemonnaie vergessen, kénnen darum in
der Ordination nicht zahlen, vergessen dann regelmilRig, das Honorar vom Hause aus zu schi-
cken, und setzen es so durch, dafl man sie umsonst — ,um ihrer schénen Augen willen” — behan-

delt hat. Sie zahlen g]eic}lsam mit ihrem Anblick.
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mich besonnen habe, dal ich zwar ,,Lbscl'lpapier“ zu schreiben, aber ,,F]ielgpa—
pier” zu sagen gewohnt bin. ,FlieR“ ist der Name eines Freundes in Berlin, der
mir in den namlichen Tagen AnlaR zu einem quilenden, besorgten Gedanken
gegel)en hatte. Diesen Gedanken kann ich nicht los werden, aber die Ab-
wehrneigung (vgl. Seite 118) auflert sich, indem sie sich mittelst der Wort-
gleichheit auf den indifferenten und darum wenig resistenten Vorsatz iiber-
tragt.

[130] Direkter Gegenwille und entferntere Motivierung treffen in folgen-
dem Falle von Aufschub zusammen: In der Sammlung ,Grenzfragen des Ner-
ven- und Seelenlebens” hatte ich eine kurze Abhandlung iiber den Traum ge-
schrieben, welche den Inhalt meiner ,Traumdeutung” resiimiert. Ber g -
mann in Wiesbaden sendet eine Korrektur und bittet um umgehende Erle-
digung, weil er das Heft noch vor Weihnachten ausgeben will. Ich mache die
Korrektur noch in der Nacht und lege sie auf meinen Schreibtisch, um sie am
nichsten Morgen mitzunehmen. Am Morgen vergesse ich daran, erinnere mich
erst nacllmittags beim Anblick des Kreuzbandes auf meinem Schreibtisch.
Ebenso vergesse ich die Korrektur am Nachmittage, am Abend und am nachs-
ten Morgen, bis ich mich aufraffe und am Nachmittag des zweiten Tages die
Korrektur zu einem Briefkasten trage, Verwunclert, was der Grund dieser Ver-
zogerung sein mag. Ich will sie offenbar nicht absenden, aber ich finde nicht,
warum. Auf demselben Spaziergang trete ich aber bei meinem Wiener Verle-
ger, der auch das Traumbuch pul)liziert hat, ein, mache eine Beste”ung und sa-
ge dann, wie von einem plotzlichen Einfall getrieben: ,Sie wissen doch, dafl ich
den JTraum” ein zweites Mal gesc}lrieben habe?“ — ,,Al'l, da wiirde ich doch bit-
ten.“ — ,,Beru}ligen Sie sich, nur ein kurzer Aufsatz fir dieLowenfeld -
Kurellasche Sammlung. Es war ihm aber doch nicht recht; er besorgte,
der Vortrag wiirde dem Absatz des Buches schaden. Ich wiclerspracll und fragte
endlich: S Wenn ich mich frither an Sie gewendet hé’cte, wiirden Sie mir die
Publikation untersagt haben?“ — ,Nein, das keineswegs.” Ich glaube selbst, daf
ich in meinem vollen Recht gehande]t und nichts Anderes getan habe, als was
allgemein iiblich ist; doch scheint es mir gewil}, daR ein shnliches Bedenken,
wie es der Verleger aulerte, das Motiv meiner Zsgerung war, die Korrektur ab-
zusenden. Dies Bedenken gel'lt auf eine frithere Gelegenheit zuriick, bei wel-
cher ein anderer Verleger Schwieriglzeiten erhok, als ich, wie unvermeicllich,
cinige Blatter Text aus einer fritheren, in anderem Verlag erschienenen Arbeit
iiber zerebrale Kinderladhmung unverandert in die Bearbeitung desselben The-
mas im Handbuch von Nothnagel hinibernahm. Dort findet aber der

Vorwurf abermals keine Anerleennung; ich hatte auch damals meinen ersten

Verleger (identisch mit dem der ,,Traumcleutung“) loyal von meiner [131] Ab-
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sicht verstéinc].igt. Wenn aber diese Erinnerungsreihe noch weiter Zurﬁclzgel'lt,
so riickt sie mir einen noch fritheren Anlal vor, den einer Ul)ersetzung aus
dem F‘ranzésiscl'len, bei welchem ich wirklich die bei einer Publikation in Be-
tracht kommenden Eigentumsrechte verletzt habe. Ich hatte dem iibersetzten
Text Anmerkungen beigefiigt, ohne fiir diese Anmerkungen die Erlaubnis des
Autors nacllgesucllt zu hal)en, und habe einige ]allre spater Grund zur Annah-
me bekommen, dafl der Autor mit dieser Bigenmachtigkeit unzufrieden war.

Es gibt ein Sprichwor’c, welches die populére Kenntnis verrit, dal das Ver-
gessen von Vorsitzen nichts Zuféi”iges ist. ,Was man einmal zu tun vergessen
1'1at, das Vergi[gt man dann noch sfter.”

Ja, man kann sich mitunter des Eindrucks nicht erwehren, daf aHes, was
man iiber das Vergessen und die Fehlhandlungen iiberhaupt sagen kann, den
Menschen ohnedies wie etwas Selbstverstandliches bekannt ist. Wunderbar ge-
nug, dall es doch notwendig ist, ihnen dies so Wohlbekannte vors BewuRtsein
zu riicken! Wie oft habe ich sagen gel'lbrt: Gib mir diesen Auftrag nicht, ich
werde gewil} an ihn vergessen. Das Eintreffen dieser Vorhersagung hatte dann
sicherlich nichts Mystisches an sich. Der so sprach, verspiirte in sich den Vor-
satz, den Auftrag nicht auszufﬁ}lren, und weigerte sich nur, sich zu ihm zu be-
kennen.

Das Vergessen von Vorsitzen erfahrt iibrigens eine gute Beleuchtung durch
etwas, was man als das ,Fassen von falschen Vorsitzen® bezeichnen konnte. Ich
hatte einmal einem jungen Autor Versprochen, ein Referat iiber sein kleines
Opus zu schreiben, schob es aber wegen innerer, mir nicht unbekannter Wider-
stande auf, bis ich mich eines Tages durch sein Dringen bewegen lieR zu ver-
sprechen, daR es noch am selben Abend geschehen werde. Ich hatte auch die
ernste Al)sicht, so zu tun, aber ich hatte vergessen, daf die ALfassung eines un-
aufschiebbaren Gutachtens fiir den namlichen Abend angesetzt war. Nachdem
ich so meinen Vorsatz als falsch erkannt hatte, gab ich den Kampf gegen meine
Widerstande auf und sagte dem Autor ab.
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[132]
VIII.
Das Vergrei{en.

Der oben erwihnten dankenswerten Arbeit von M e rin ger und M a -
yer entnehme ich noch die Stelle (S.98):

,Die Sprech{;ehler stehen nicht ganz allein da. Sie entsprecllen den Fehlern,
die bei anderen Tatigkeiten des Menschen sich oft einstellen und ziemlich ts-
richt ,,Vergelgliclllzeiten“ genannt werden.

Ich bin also keinesfalls der erste, der Sinn und Absicht hinter den kleinen
Funlztionsstérungen des téglichen Lebens Gesunder vermutet.*?

Wenn die Fehler beim Sprechen, das ja eine motorische Leistung ist, eine
solche Auffassung zugelassen haben, so liegt es nahe, auf die Fehler unserer
sonstigen motorischen Verrichtungen die namliche Erwartung zu iibertragen.
Ich habe hier zwei Gruppen von Fillen gebildet; alle die Fille, in denen der
Fehleffekt das Wesentliche scl'leint, also die A])irrung von der Intention, be-
zeichne ich als ,V e rgreifen® die anderen, in denen eher die ganze Hand-
lung unzweckmilig erscheint, benenne ich ,Symptom - und Zu-
fallshandlungen“ Die Scheidung ist aber wiederum nicht reinlich
durchzufﬁhren; wir kommen ja wohl zur Einsicht, daR alle in dieser Abhand-
1ung gel)raucllten Einteilungen nur cleslzriptiv bedeutsame sind und der inneren
Einheit des Erscheinungsgebietes widersprechen.

Das psychologische Verstindnis des ,Vergreifens erfahrt offenbar keine
besondere Férderung, wenn wir es der Ataxie und spezie” der kortikalen Ata-
xie“ subsumieren. Versuchen wir lieber, die einzelnen Beispiele auf ihre jeweili—
gen Bedingungen zuriickzufiihren. Ich werde wiederum Selbstbeobachtungen
hierzu verwenden, zu denen ich die Anlasse bei mir nicht besonders héufig fin-
den.

a) In fritheren Jahren, als ich Hausbesuche bei Patienten noch haufiger
machte als gegenwirtig, gescha}l es mir oft, dal ich, vor der Tiire, an die ich
klopfen oder lauten sollte, angekommen, die Schliissel meiner eigenen Woh-
nung aus der Tasche zog, um [ 133] — sie dann fast beschamt wieder einzuste-
cken. Wenn ich mir zusammenste”e, bei welchen Patienten dies der Fall war,
so muR ich annehmen, die Fehlhandlung — Schliissel herausziehen anstatt lau-
ten — bedeutete eine Huldigung fiir das Haus, wo ich in diesen MiRgriff verfiel.

Sie war équiva]ent dem Gedanken: JHier bin ich wie zu Hause®, denn sie trug

43 Eine zweite Publikation M e r i n g e r s hat mir spiter gezeigt, wie sehr ich diesem Autor
Unrecht tat, als ich ihm solches Verstindnis zumutete.
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sich nur zu, wo ich den Kranken lieb gewonnen hatte. (An meiner eigenen
Wohnungstiir laute ich natiirlich niemals.)

Die Fehlhamﬂung war also eine syml)o]isclle Darste”ung eines doch eigent-
lich nicht fir ernst}la{:te, bewullte Annahme bestimmten Gedankens , denn in
der Realitat weill der Nervenarzt genau, dal der Kranke ithm nur so lange an-
hinglich bleibt, als er noch Vorteil von ihm erwartet, und dall er selbst nur
zum Zweck der psychischen Hilfeleistung ein iibermaRig warmes Interesse fiir
seine Patienten bei sich gewahren laft.

DalR das sinnvoll fehlerhafte Hantieren mit dem Schliissel 1zeineswegs eine
Besonderheit meiner Person ist, geht aus zahlreichen Selbstbeobachtungen an-
derer hervor.

Eine fast identische Wiederholung meiner Erfallrungen beschreibt A.
Maeder (Contrib. ala Psychopathologie de la vie quoticlienne, Arch. de
Psychol. VI, 1906): II est arrivé a chacun de sortir son trousseau, en arrivant a
la porte d'un ami particulierement cher, de se surprendre pour ainsi dire, en
train d'ouvrir avec sa clé comme chez soi. Cest un retard, puisqu'il faut sonner
ma]gre’ tout, mais c'est une preuve qu'on se sent — ou qu'on voudrait se sentir —
comme chez soi, aupres de cet ami.

E.Jones (I c. p.509): The use of keys is a fertile source of occurrences
of this kind of which two examp]es may be given. If T am disturbed in the midst
of some engrossing work at home ljy having to go to the hospital to carry out
some routine work I am very apt to find myself trying to open the door of my
laljoratory there with the lzey of my desk at home, alt}loug}l the two lzeys are
quite unlike each other. The mistake unconsciously demonstrates where I
would rather be at the moment.

Some years ago | was acting in a subordinate position at a certain institu-
tion, the front door of which was kept locked, so that it was necessary to ring
for admission. In several occasions I found myself making serious attempts to
open the door with my [134] house lzey. Each one of the permanent visiting
staff, of which I aspirecl to be a member, was proviclecl with a lzey to avoid the
trouble of having to wait at the door. My mistakes thus expressed my desire to
be on a similar footing and to be quite ,at home* there.

Ahnlich berichtet Dr. Hanns Sachs (Wien): Ich trage stets zwel
Schlussel bei mir, von denen der eine die Tiire zur Kanzlei, der andere die zu
meiner Wohnung 6ffnet. Leicht verwechselbar sind sie durchaus nicht, da der
Kanzleischliissel mindestens dreimal so groR ist wie der Wohnungsschliissel.
Uberdies trage ich den ersteren in der Hosentasche, den anderen in der Weste.
Trotzdem gescha}l es t')fters, dal ich vor der Tiire stehend Lemerlzte, dal ich
auf der Treppe den falschen Schliissel vorbereitet hatte. Ich beschloR einen sta-
tistischen Versuch zu machen; da ich ja téiglicl'l ungeféi}lr in derselben Gemiits-
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verfassung vor den beiden Tiiren stehe, muflte auch die Verwechslung der bei-
den Schliissel, wenn anders sie psychisch determiniert sein sollte, eine regel—
milige Tendenz zeigen. Die Beobachtung bei spateren Fallen ergab dann, dafl
ich rege]méﬁig den Wohnungsschlﬁsse] vor der Kanzleitiire herausnahm, nur
ein einziges Mal war das Umgekehrte der Fall: ich kam ermiidet nach Hause,
wo, wie ich wullte, ein Gast meiner wartete. Vor der Tiire machte ich einen
Versuch, sie mit dem natiirlich viel zu grofen Kanzleischliissel aufzusperren.

b) In einem bestimmten Hause, wo ich seit sechs Jahren zweimal taglich zu
festgesetzten Zeiten vor einer Tiire im zweiten Stock auf Einlal warte, ist es
mir wihrend dieses 1angen Zeitraums zweimal (mit einem kurzen Interva“) ge-
schehen, daf ich um einen Stock hsher gegangen bin, also mich ,verstie -
gen” habe. Das eine Mal befand ich mich in einem e}lrgeizigen Tagtraum, der
mich ,hsher und immer hsher steigen” lieR. Ich iiberhorte damals sogar, dall
sich die fragliche Tiir gesffnet hatte, als ich den FuR auf die ersten Stufen des
dritten Stockwerks setzte. Das andere Mal ging ich wiederum ,in Gedanken
versunken® zu weit; als ich es bemerkte, umkehrte und die mich beherrschende
Phantasie zu erhaschen suchte, fand ich, daR ich mich iiber eine (phantasierte)
Kritik meiner Schriften argerte, in welcher mir der Vorwurf gemacht wurde,
da ich immer ,zu weit ginge*, und in die ich nun den wenig respektvollen

Ausdruck ,v e rstiegeneinzusetzen hatte.

[135] ¢) Auf meinem Schreibtische liegen seit vielen Jahren neben einan-
der ein Reflexhammer und eine Stimmgabel. Eines Tages eile ich nach Schluf
der Sprechstunde £0rt, weil ich einen bestimmten Stadt})ahnzug erreichen wiH,
stecke bei vollem Tageslicht anstatt des Hammers die Stimmgal)e] in die Rock-
tasche und werde durch die Schwere des die Tasche herabzichenden Gegen-
standes auf meinen MiRgriff aufmerksam gemacht. Wer sich iiber so kleine
Vorkommnisse Gedanken zu machen nicht gewé}}lnt ist, wird ohne Zweifel den
Fehlgriff durch die Eile des Momentes erklaren und entschuldigen. Ich habe es
trotzdem vorgezogen, mir die Frage zu stellen, warum ich eigentlich die
Stimmgal)el anstatt des Hammers genommen. Die Ei]fertiglzeit hitte ebenso-
wohl ein Motiv sein leijnnen, den Griff rich’cig auszufﬁhren, um nicht Zeit mit
der Korrektur zu versaumen.

Wer hat zuletzt nach der Stimmgabe] gegriﬁen? lautet die Frage, die sich
mir da aufdrangt. Das war vor wenigen Tagen einidiotisches Kind, bei
dem ich die Aufmerksamkeit auf Sinneseindriicke priifte, und das durch die
Stimmgabel so gefesselt wurde, daf ich sie ithm nur schwer entreillen konnte.
Soll das also heiEen, ich sei ein Idiot? Allerclings scheint es S0, denn der nachs-
te Einfa]], der sich an Hammer assoziiert, lautet ,Chamer" (hel)réiiscll:

Ese]).
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Was soll aber dieses Geschimpfe? Man muf hier die Situation befragen. Ich
eile zu einer Konsultation in einem Ort an der West})ahnstreclze, zZu einer
Kranken, die nach der brieflich mitgetei]ten Anamnese vor Monaten vom Bal-
kon lleral)gestiirzt ist und seither nicht gel'len kann. Der Arzt, der mich einlé&t,
schreibt, er wisse trotzdem nicht, ob es sich um Rﬁcleenmarlesverletzung oder
um traumatische Neurose — Hysterie — handle. Das soll ich nun entscheiden.
Da wire also eine Mahnung am Platze, in der heiklen Differentialdiagnose be-
sonders vorsichtig zu sein. Die Kollegen meinen ohnedies, man diagnostiziere
viel zu leichtsinnig Hysterie, wo es sich um ernstere Dinge handle. Aber die
Beschimpfung ist noch nicht gerechtfertigt! Ja, es kommt hinzu, daR die kleine
Bahnstation der namliche Ort ist, an dem ich vor Jahren einen jungen Mann
gesehen, der seit einer Gemiitsljewegung nicht ordentlich gel'len konnte. Ich di-
agnostizierte damals Hysterie und nahm den Kranken spater in psychische Be-

handlung, und [136] dann stellte es sich heraus, daR ich freilich nicht unrich-
tig diagnostiziert hatte, aber auch nicht richtig. Eine ganze Anzahl der Symp-
tome des Kranken war hysterisch gewesen, und diese schwanden auch prompt
im Laufe der Behandlung. Aber hinter diesen wurde nun ein fiir die Therapie
unantastbarer Rest sichtbar, der sich nur auf eine multiple Sklerose beziehen
lieR. Die den Kranken nach mir sahen, hatten es leicht, die organische Affekti-
on zu erlzennen; ich hatte kaum anders Vorge}len und anders urteilen 1ei')nnen,
aber der Eindruck war doch der eines schweren Irrtums; das Versprechen der
Heilung, das ich ihm gegeben hatte, war natiirlich nicht zu halten. Der MiRgriff
nach der Stimmgabel anstatt nach dem Hammer lieR sich also so in Worte
tibersetzen: Du Trottel, Du Esel, nimm Dich diesmal zusammen, daR du nicht
wieder eine Hysterie diagnostizierst, wo eine unheilbare Krankheit vorliegt, wie
bei dem armen Mann an demselben Ort vor Jahren! Und zum Gliick fiir diese
kleine Analyse, wenn auch zum Ungliick fiir meine Stimmung, war dieser selbe
Mann mit schwerer spastischer Lahmung wenige Tage vorher und einen Tag
nach dem idiotischen Kind in meiner Sprechstun&e gewesen.

Man merkt, es ist diesmal die Stimme der Selbstkritik, die sich durch das
Fehlgreifen vernehmlich macht. Zu solcher Verwendung als Selbstvorwurf ist
der Fel’llgrig ganz besonders geeignet. Der Mifggrig hier will den Mifggriﬁ, den
man anderswo begangen hat, darstellen.

d) Selbstverstandlich kann das Fehlgreifen auch einer ganzen Reihe ande-
rer dunkler Absichten dienen. Hier ein erstes Beispiel: Es kommt sehr selten
vor, daR ich etwas zerscl'llage. Ich bin nicht besonders geschiclzt, aber infolge
der anatomischen Integritat meiner Nervmuskelapparate sind Griinde fiir so
ungescl'liclzte Bewegungen mit unerwiinschtem Erfolg bei mir offenbar nicht

gegeben. Ich weil also kein Ol)jelzt in meinem Haus zu erinnern, clessenglei—
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chen ich je zersch]agen hatte. Ich war durch die Enge in meinem Studierzim-
mer oft genstigt, in den unbequemsten Stellungen mit einer Anzahl von anti-
ken Ton- und Steinsachen, von denen ich eine kleine Sammlung hal)e, zu han-
tieren, so daR Zuschauer die Besorgnis ausa.rﬁclzten, ich wiirde etwas herunter-
schleudern und zerschlagen. Es ist aber niemals geschehen. Warum habe

[137] ich also einmal den marmornen Deckel meines einfachen Tintengefa-
Res zu Boden geworfen, so daR er zerbrach?

Mein Tintenzeug besteht aus einer Platte von Untersl)erger Marmor, die
fiir die Aufnahme des glasernen TintenfaRchens ausgehshlt ist; das Tintenfal
tragt einen Deckel mit Knopf aus demselben Stein. Bin Kranz von Bronzesta-
tuetten und Terrakotta-Figiirchen ist hinter diesem Tintenzeug aufgestellt. Ich
setze mich an den Tisch, um zu schreiben, mache mit der Hand, welche den
Federstiel halt, eine merlzwiir(lig ungeschiclzte, ausfahrende Bewegung und wer-
fe so den Deckel des Tintenfasses, der bereits auf dem Tische lag, zu Boden.
Die Erklarung ist nicht schwer zu finden. Binige Stunden vorher war meine
Schwester im Zimmer gdewesen, um sich einige neue Erwerl)ungen anzusehen.
Sie fand sie sehr schon und dulerte dann: ,Jetzt sieht Dein Schreibtisch wirk-
lich hitbsch aus, nur das Tintenzeug palt nicht dazu. Du muft ein schoneres
haben.“ Ich beglei‘cete die Schwester hinaus und kam erst nach Stunden zuriick.
Dann aber habe ich, wie es scheint, an dem verurteilten Tintenzeug die Exeku-
tion vollzogen. SchloR ich etwa aus den Worten der Schwester, dafl sie sich
vorgenommen habe, mich zur nichsten festlichen Gelegenheit mit einem
schoneren Tintenzeug zu beschenken, und zerschlug das unschone alte, um sie
zur Verwirklichung ihrer angedeuteten Absicht zu nétigen? Wenn dem so ist,
so war meine schleudernde Bewegung nur scheinbar ungesc}liclet; in Wirklich-
keit war sie hochst geschickt und zielbewuRt und verstand es, allen wertvolleren
in der Nihe befindlichen Ol)jelzten schonend auszuweichen.

Ich glaulje wirklich, dall man diese Beurteilung fiir eine ganze Reihe von
anscheinend zufallig ungeschickten Bewegungen annehmen mul. Es ist richtig,
dal diese etwas Gewaltsames, Schleuderncles, wie Spastisch—a’calztisches zur
Schau tragen, aber sie erweisen sich als von einer Intention beherrscht und
treffen ihr Ziel mit einer Sicherheit, die man den bewult willkirlichen Bewe-
gungen nicht allgemein nach rithmen kann. Beide Charaktere, die Gewaltsam-
keit wie die Treffsicherheit, haben sie iibrigens mit den motorischen AuBerun-
gen der hysterischen Neurose und zum Teil auch mit den motorischen Leis-
tungen des Somnambulismus gemeinsam, was wohl hier wie dort auf die [138]
niamliche unbekannte Modifikation des Innervationsvorganges hinweist.

Es ist mir in den letzten ]allren, seitdem ich solche Beol)aclltungen sammle,
noch einige Male geschehen, dal8 ich Gegenstinde von gewissem Werte zer-
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schlagen oder zerbrochen habe, aber die Untersuchung dieser Falle hat mich
iiberzeugt, dak es niemals ein Brfolg des Zufalls oder meiner absichtslosen Un-
geschiclzliclllzeit war. So habe ich eines Morgens, als ich im Badekostiim, die
Fiifle mit Strohpantoffeln bekleidet, durch ein Zimmer ging, einem plétzlichen
Impuls folgend, einen der Pantoffel vom Full weg gegen die Wand geschleu-
dert, so daR er eine hiibsche kleine Venus von Marmor von ihrer Konsole her-
unterholte. Wahrend sie in Stiicke ging, zitierte ich ganz ungerithrt die Verse
vonBusch:

Ach! Die Venus ist perdﬁ -

Klickeradoms! — von Medici!

Dieses tolle Treiben und meine Ruhe bei dem Schaden finden ihre Aufkla-
rung in der damaligen Situation. Wir hatten eine schwer Kranke in der Fami-
lie, an deren Genesung ich im Stillen bereits verzweifelt hatte. An jenem Mor-
gen hatte ich von einer groBen Besserung erfahren; ich weill, daR ich mir gesagt
hatte: also bleibt sie doch am Leben. Dann diente mein Anfall von Zersts-
rungswut zum Ausdrucke einer dankbaren Stimmung gegen das Schicksal und
gestattete mir, eine ,O p ferhandlungzuvollziehen, gleichsam als hat-
te ich gelobt: wenn sie gesund wird, bringe ich dies oder jenes zum Opfer! Dal}
ich fiir dieses Opfer die Venus von Medici ausgesucllt, sollte gewilg nichts an-
deres als eine galante Huldigung fiir die Genesende sein; unbegreiflich bleibt
mir aber auch diesmal, daR ich, so rasch entschlossen, SO geschiclet gezielt und
kein anderes der in so gro[ger Nihe befindlichen Ol)jelzte getroﬂen habe.

Ein anderes Zerbrechen, fir das ich mich wiederum des der Hand entfah-
renden Federstiels bedient habe, hatte gleichfalls die Bedeutung eines Opfers,
aber diesmal eines Bitto P fers zur Al)wen&ung. Ich hatte mir einmal da-
rin ge£aﬂen, einem treuen und verdienten Freunde einen Vorwurf zu machen,
der sich auf die Deutung gewisser Zeichen aus seinem Unbewuflten, auf nichts
anderes, stittzte. Er nahm es iibel auf und schrieb mir einen []39] Brief, in
dem er mich bat, meine Freunde nicht psychoanalytisoh zu behandeln. Ich
multe ithm recht geben und beschwichtigte ihn durch meine Antwort. Wahrend
ich diesen Brief schrieb, hatte ich meine neueste Erwerbung, ein prachtig gla-
siertes agyptisches Figiirchen, vor mir stehen. Ich zerschlug es auf die beschrie-
bene Weise und wullte dann so{ort, daR ich dies Unheil angerichtet, um ein
gré}fgeres abzuwenden. Zum Gliick lieR sich beides — die Freundschaft wie die
Figur — so leimen, daf man den Sprung nicht merken wiirde.

Ein drittes Zerbrechen stand in weniger ernsthaftem Zusammenhang; es
war nur eine maskierte ,,Exelzution“, um den Ausdruck von Th. Vischer
(,,Auch einer) zu gebrauchen, an einem Ol)jelzt, das sich meines Gefallens
nicht mehr erfreute. Ich hatte eine Zeitlang einen Stock mit Silbergriff getra-
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gen; als die diinne Si]l)erp]atte einmal ohne mein Verschulden l)escl'léc].igt wor-
den war, wurde sie schlecht repariert. Bald nachdem der Stock zuriickgekom-
men war, beniitzte ich den Gri{f, um im Ubermut nach dem Bein eines meiner
Kleinen zu angeln. Dabei brach er natiirlich entzwei, und ich war von ihm be-
freit.

Der Gleichmut, mit dem man in all diesen Fallen den entstandenen Scha-
den aufnimmt, darf wohl als Beweis fiir das Bestehen einer unbewuften Ab-
sicht bei der Ausfﬁhrung in Ansprucl'l genommen werden.

Gelegentlich stsft man, wenn man den Begriindungen einer einer so ge-
ringfiigigen Fehlleistung nachforscht, wie es das Zerbrechen eines Gegenstan-
des ist, auf Zusammenhinge, die tief in die Vorgeschichte eines Menschen hin-
einfithren und iberdies an der gegenwirtigen Situation desselben haften.
Nachstehende Analyse von L. J e kels (Internat. Zeitschr. f. Psycl'loanalyse
1,1913) soll hierfiir ein Beispiel geben,

JEin Arzt befindet sich im Besitze einer, wenn auch nicht 1zos’c]3aren, so
doch sehr hiibschen irdenen Blumenvase. Dieselbe wurde ihm seinerzeit nebst
vielen anderen, darunter auch kostbaren. Gegenstanden von einer (verheirate-
ten) Patientin geschenkt. Als bei derselben die Psychose manifest wurde, hat er
all die Geschenke den Angel'lérigen der Patientin zuriickerstattet — bis auf die
eine weit weniger kostspiclige Vase, von der er sich nicht trennen konnte, an-
gel)licl'l wegen ihrer Schonheit.

[140] Doch kostete diese Untersch]agung den sonst so slzrupuli)'sen Men-
schen einen gewissen inneren Kampf, war er sich doch der Ungehorigkeit dieser
Handlung vollkommen bewult, und half sich bloR iiber seine Gewissenshisse
mit dem Vorhalt hinweg, die Vase habe eigentlich keinen Materialwert, sei
schwerer einzupacken usw.

Als er nun einige Monate spater im Begriffe war, den ihm streitig geraacll—
ten Restl)etrag fiir die Bellan(llung dieser Patientin durch einen Rechtsanwalt
reklamieren und eintreiben zu lassen, meldeten sich die Selbstvorwiirfe wieder;
flischtig befiel ihn auch die Angst, die vermeintliche Unterschlagung kénnte
von den Angehérigen entdeckt und im Strafverfahren entgegengehalten wer-
den.

Besonders jedocll das erste Moment war eine Weile hindurch so stark, daR
er schon daran clachte, auf eine etwa hundertmal hohere Forderung zu verzich-
ten — quasi als Entschédigung fiir den unterschlagenen Gegenstancl —, er iiber-
wand jedoch alsbald diesen Gedanken, indem er ihn als absurd beiseite schob.

Wihrend dieser Stimmung passierte es ihm nun, dal8 er, der sonst aufleror-
dentlich selten etwas zerbricht und seinen Muskelapparat gut beherrscht, beim

Erneuern des Wassers in der Vase dieselbe durch eine organiscl'l mit dieser

121



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

Hanc].lung gar nicht zusammenhéngencle, sonderbar ,,ungesclliclzte" Bewegung
vom Tische wirft, so daR sie in etwa fiinf oder sechs groBere Stiicke zerbricht.
Und dies, nachdem er am Abend zuvor, nur nach vorherigem starken Zésgern,
sich entschlossen hatte, geracle diese Vase Llumengefﬁ”t vor die gela&enen
Gaste auf den Tisch des Speisezimmers zu stellen, und nachdem er knapp vor
dem Zerbrechen an sie gedacht, sie in seinem Wohnzimmer angstvoll vermilt
und eigenhandig aus dem anderen Zimmer geholt hat!

Als er nun nach der anféinglichen Bestiirzung die Stiicke au{sammelt, und
gerade als er durch Zusammenpassen derselben konstatiert, es werde noch
moglich sein, die Vase fast liickenlos zu rekonstruieren, da — gleiten ihm die
zwei oder drei groReren Bruchstiicke aus den Handen; sie zerstieben in tausend
Splitter und mit ihnen auch jegliche Hoffnung auf diese Vase.

Praglos hatte diese Fehlleistung diese aktuelle Tendenz, dem Arzte das

Verfolgen seines Rechtes zu erméglichen, indem dieselbe das beseitigte, was er

zuriickbehalten hat und was ihn [141] einigermagen behinderte, das zu ver-
langen, was man ihm zuriickbehalten hat.

Doch auler dieser direkten, besitzt fiir jeden Psychoanalytileer diese Fehl-
leistung noch eine weitere, ungleicl'l tiefere und wichtigere, sym bolische
Determinierung; ist doch Vase ein unzweifelhaftes Symbol der Frau.

Der Held dieser kleinen Geschichte hatte seine schone, junge und lleilgge—
liebte Frau auf tragische Weise Verloren; er verfiel in eine Neurose, deren
Grundnote war, er sei an dem Ungliicke schuld (,er hat eine schéne Vase zer-
brochen®).

Auch fand er kein Verhaltnis mehr zu den Frauen und hatte Al)neigung vor
der Ehe und dauernden Liebesbezichungen, die im UnbewuRten als Untreue
gegen seine verstorbene Frau gewertet, im BewuRtsein aber damit rationalisiert
wurde, er bringe den Frauen Ungliick, es konnte sich eine seinetwegen téten
usw. (Da durfte er natiirlich die Vase nicht dauernd Lehalten!)

Bei seiner starken Libido ist es nun nicht verwunderlich, dall ihm als die
adaquatesten die ihrer Natur nach doch passageren Beziehungen zu verheirate-
ten Frauen vorschwebten (da}ler Zurtickhalten der Vase eines anderen).

Eine schéne Bestitigung fiir diese Symbolik findet sich in nachstehenden
zwei Momenten: Infolge der Neurose unterzog er sich der psychoanalytischen
Behancﬂung.

Im Verlaufe der Sitzung, in der er von dem Zerbrechen der ”irclenen“ Vase
erzahlte, kam er viel spater wieder einmal auf sein Verhaltnis zu den Frauen zu
sprechen und meinte, er sei bis zur Unsinnigleeit anspruchsvoll; so verlange er
z. B. von den Frauen ,,unirclisclle Schonheit‘. Doch eine sehr deutliche Beto-
nung, dal er noch an seiner (Verstorljenen i. e. unircliscllen) Frau héinge und
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von ,irdischer Schonheit nichts wissen wo”e; daher das Zerbrechen der ,irde-
nen” (irdischen) Vase.

Und genau zur Zeit, als er in der U})ertragung die Phantasie bildete, die
Tochter seines Arztes zu heiraten — da verchrte er demselben eine — Vase, qua-
si als Andeutung, nach welcher Richtung ihm die Revanche erwiinscht ware.

Voraussichtlich laBt sich die symbolische Bedeutung der Fehlleistung noch

mannigfaltig variieren, z. B. die Vase nicht fiillen wollen usw. Interessanter er-

scheint mir jedoch die Erwagung, daR [142] das Vorhandensein von mehre-
ren, mindestens zweien, wahrscheinlich auch getrennt aus dem Vor- und Un-
bewuRten wirksamen Motiven, sich in der Doppelung der Fehlleistung — Um-
stoBen und Entgleiten der Vase — widerspiegelt.”

¢) Das Fallenlassen von Objekten, Umwerfen, Zerschlagen derselben
scheint sehr héufig zum Ausdruck unbewulter Gedanlzengénge verwendet zu
werden, wie man gelegentlich durch Analyse beweisen kann, haufiger aber aus
den aberglaubisch oder scherzhaft daran gekniipften Deutungen im Volksmun-
de erraten mochte. Es ist l)elzannt, welche Deutungen sich an das Ausschiitten
von Salz, Umwerfen eines Weinglases, Steckenbleiben eines zu Boden gefalle-
nen Messers u. dgl lznﬁpfen. Welches Anrecht auf Beachtung solche a})ergléu-
bische Deutungen llal)en, werde ich erst an spaterer Stelle erortern; hierher ge-
hort nur die Bemerkung, daf die einzelne ungeschickte Verrichtung keineswegs
einen konstanten Sinn hat, sondern je nach Umstinden sich dieser oder jener
Absicht als Darste”ungsmittel bietet.

Vor kurzem gab es in meinem Hause eine Zeit, in der ungewshnlich viel
Glas und Porzellangeschirr zerbrochen wurde; ich selbst trug mehreres zum
Schaden bei. Allein die kleine psycl'liscl'le Endemie war leicht aufzuklaren; es
waren die Tage vor der Vermahlung meiner altesten Tochter. Bei solchen Fei-
ern pﬂegte man sonst mit Absicht ein Gerit zu zerbrechen und ein glﬁclzl)rin—
gencles Wort dazu zu sagen. Diese Sitte mag die Be(leutung eines Opfers und
noch anderen symbolischen Sinn haben.

Wenn dienende Personen zerbrechliche Gegenstinde durch Fallenlassen
vernichten, so wird man an eine psychologische Erlzlérung hiefiir gewifg nicht
in erster Linie denken, doch ist auch dabei ein Beitrag dunkler Motive nicht
unwahrscheinlich. Nichts lieg’c dem Ungebilcleten ferner als die Schéitzung der
Kunst und der Kunstwerke. Eine clumpfe Feindseliglzei’c gegen deren Erzeug-
nisse beherrscht unser dienendes Vollz, zumal wenn die Gegensténcle, deren
Wert sie nicht einsehen, eine Quelle von Arbeitsanforderung fiir sie werden.
Leute von derselben Bildungsstufe und Herkunft zeichnen sich dagegen in wis-
senschaftlichen Instituten oft durch groRe Geschicklichkeit und VerlaRlichkeit
in der Handhabung heikler Objekte aus, wenn sie erst begonnen haben, sich
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mit ithrem Herrn zu identifizieren und sich zum wesentlichen Personal des In-

stituts zu rechnen.

[143] Ich schalte hier die Mitteilung eines jungen Technikers ein, welche
Einblick in den Mechanismus einer Sacl'll)escllécligung gestattet.

,Vor einiger Zeit arbeitete ich mit mehreren Kollegen im Laboratorium der
Hochschule an einer Reihe 1zomp1izierter E]astizitéitsversuche, eine Arl)eit, die
wir freiwi”ig itbernommen hatten, die aber ljegann mehr Zeit zu l)eanspruchen,
als wir erwartet hatten. Als ich eines Tages wieder mit meinem Kollegen F. ins
Laboratorium ging, duRerte dieser, wie unangenehm es ihm gerade heute sei, so
viel Zeit zu Verlieren, er hitte zu Hause so viel anderes zu tun; ich konnte ihm
nur beistimmen und aulerte noch halb scherzhaft, auf einen Vorfall der ver-
gangenen Woche anspie]en&: JHoffentlich wird wieder die Maschine versagen,
so dal8 wir die Arbeit abbrechen und frither weggehen konnen!

Bei der Arbeitsteilung trifft es sich, daf Kollege F. das Ventil der Presse zu
steuern Lelzommt, d. h. er hat die Druclzﬂiissiglzeit aus dem Akkumulator durch
vorsichtiges Offnen des Ventils langsam in den Zylinder der hydraulischen
Presse einzulassen; der Leiter des Versuches steht beim Manometer und ruft,
wenn der richtige Druck erreicht ist, ein lautes ,,Halt“. Auf dieses Kommando
faRt F. das Ventil und dreht es mit aller Kraft — nach links (aHe Ventile werden
ausnahmslos nach rechts geschlossen!). Dadurch wird plstzlich der volle Druck
des Akkumulators in der Presse wirksam, worauf die Rohrleitung nicht einge-
richtet ist, so daB sofort eine Rohrverbindung platzt — ein ganz harmloser Ma-
schinendefekt, der uns jedoc}l zwingt, fiir heute die Arbeit einzustellen und
nach Hause zu gehen.

Charakteristisch ist iibrigens, dal einige Zeit nachher, als wir diesen Vorfall
l)espracl'len, Freund F. sich an meine von mir mit Sicherheit erinnerte AuRe-
rung absolut nicht erinnern wollte.”

Sich selbst fallen lassen, einen Fehltritt machen, ausgleiten, braucht gleich-
falls nicht immer als rein zuf'a'.lliges F‘ehlschlagen motorischer Aktion gedeutet
zu werden. Der spracl’llic}le Doppelsinn dieser Ausdriicke weist bereits auf die
Art von verhaltenen Phantasien hin, die sich durch solches Aufgeben des Kor-
pergleichgewichts darstellen konnen. Ich erinnere mich an eine Anzahl von
leichteren nervisen BErkrankungen bei Frauen und Madchen, die nach einem
Fall ohne Verletzung aufgetreten waren und als [144] traumatische Hysterie
zufolge des Schrecks beim Falle aufgefalit wurden. Ich bekam schon damals
den Bindruck, als ob die Dinge anders zusammenhingen, als wire das Fallen
bereits eine Veranstaltung der Neurose und ein Ausdruck derselben unbewuR-
ten Phantasien sexuellen Inhalts gewesen, die man als die l)ewegenc].en Krifte
hinter den Symptomen vermuten darf. Sollte dasselbe nicht auch ein Sprich—
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wort sagen wo”en, welches lautet: ,Wenn eine Jungfrau fé.“t, fallt sie auf den
Riicken*?

ZumVergrei fen kann man auch den Fall rechnen, daR jemand ei-
nem Bettler anstatt einer Kupfer‘ oder kleinen Silbermiinze ein Goldstiick
gibt. Die Auflssung solcher Fehlgriffe ist leicht, es sind Opferhandlungen, be-
stimmt, das Schicksal zu erweichen, Unheil abzuwehren u. dgl Hat man die
zirtliche Mutter oder Tante unmittelbar vor dem Spaziergang, auf dem sie sich
so wiclerwi”ig groﬁmﬁtig erzeigt, eine Besorgnis iiber die Gesundheit eines
Kindes aufern gehort, so kann man an dem Sinn des angeblich unliebsamen
Zufalls nicht mehr zweifeln. Auf solche Art ermé’)glic}len unsere Fehlleistun-
gen die Ausiibung aller jener frommen und aberglaubischen Gebrauche, die
wegen des Straubens unserer ungléubig gewordenen Vernunft das Licht des
Bewultseins scheuen miissen.

f) Dal Zu{'a',”ige Aktionen eigentlich absichtliche sind, wird auf keinem an-
deren Gebiete cher Glauben finden als auf dem der sexuellen Betatigung, wo
die Grenze zwischen beiderlei Arten sich wirklich zu verwischen scheint. Dal
eine scheinbar ungescl'liclzte Bewegung hochst raffiniert zu sexuellen Zwecken
ausgeniitzt werden kann, davon habe ich vor einigen Jahren an mir selbst ein
schones Beispiel erlebt. Ich traf in einem befreundeten Hause ein als Gast an-
gelangtes junges Madchen, welches ein langst fiir erloschen gehaltenes Wohlge-
fallen bei mir erregte und mich darum heiter, gesprachig und zuvorkommend
stimmte. Ich habe damals auch nacl'l—geforscl'lt, auf welchen Bahnen dies zu-
ging; ein Jahr vorher hatte dasselbe Madchen mich kithlgelassen. Als nun der
Onkel des Méiclchens, ein sehr alter Herr, ins Zimmer trat, sprangen wir beide
auf, um ihm einen in der Ecke stehenden Stuhl zu l)ringen. Sie war behender
als ich, wohl auch dem Ol)jelzt néher; so hatte sie sich zuerst des Sessels be-
michtigt und trug ihn mit der Lehne nach riickwirts, beide Hande auf die
[145] Sesselrander gelegt, vor sich hin. Indem ich spater hinzutrat und den
Anspruch, den Sessel zu tragen, doch nicht au{ga}), stand ich pl(’jtzlich dicht
hinter ihr, hatte beide Arme von riickwirts um sie gesch]ungen, und die Hande
trafen sich einen Moment lang vor ihrem SchoR. Ich lsste natiirlich die Situa-
tion ebenso rasch, als sie entstanden war. Es schien auch keinem au{zufallen,
wie geschiclzt ich diese ungeschiclzte Bewegung ausgel)eutet hatte.

Gelegentlich habe ich mir auch sagen miissen, dall das érgerliche, unge-
schickte Ausweichen auf der StraRe, wobei man durch einige Sekunden hin
und her, aber doch stets nach der namlichen Seite wie der oder die Andere,
Schritte macht, bis endlich beide vor einander stehen bleiben, dal auch dieses
,den Weg Vertreten ein unartig provozierendes Benehmen fritherer Jahre wie-

derholt und sexuelle Absichten unter der Maske der Ungeschicklichkeit ver-
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folgt. Aus meinen Psychoanalysen Neurotischer weill ich, daf8 die sogenannte
Naivitit junger Leute und Kinder haufig nur solch eine Maske ist, um das Un-
ansténclige unbeirrt durch Genieren aussprecl'len oder tun zu konnen.

Ganz dhnliche Beol)acl'ltungen hat W.Stekel von seiner eigenen Per-
son mitgeteilt: ,,Ich trete in ein Haus ein und reiche der Dame des Hauses mei-
ne Rechte. Merlzwﬁr&igerweise lsse ich dabei die Schleife, die ihr loses Mor-
genkleid zusammenhalt. Ich bin mir keiner unchrbaren Absicht bewult und
doch habe ich diese ungeschickte Bewegung mit der Geschicklichkeit eines Es-
kamoteurs vollbracht.”

Ich habe schon wiederholt Proben dafiir geben kénnen, daR die Dichter
Fehlleistungen ebenso als sinnvoll und motiviert auffassen, wie wir es hier ver-
treten. Es wird uns darum nicht verwundern, an einem neuen Beispiel zu erse-
hen, wie ein Dichter auch eine ungeschickte Bewegung bedeutungsvoll macht
und zum Vorzeichen spaterer Begebenheiten werden laRt.

InT h e o (1 or Fontanes Roman: ,,L'A(lultera“ heilgt es (Bcl II. S.
64 der gesammelten Werke, Verlag S. Fischer): ,. . . und Melanie sprang auf
und warf ihrem Gatten, wie zur Begrﬁfgung, einen der grofgen Bille zu. Aber sie
hatte nicht richtig gezielt der Ball ging seitwirts und Rubehn fing ihn auf.” Bei
der Heimkehr von dem Ausflug, der diese kleine Episode gebracht hat, findet

ein Gesprach zwischen Melanie und Rubehn statt, das die [146] erste Andeu-
tung einer keimenden Neigung verrit. Diese Neigung wichst zur Leidenschaft,
so dal Melanie schlieRlich ihren Gatten verlaRt, um dem geliebten Manne
ganz anzugehsren. (Mitgeteilt von H. S a ¢ h s.)

g) Die Effekte, die durch das Feh]grei{;en normaler Menschen zustande
kommen, sind in der Regel von harmlosester Art. Gerade darum wird sich ein
besonderes Interesse an die Frage kniipfen, ob Fehlgriffe von erheblicher
Tragweite, die von bedeutsamen Folgen begleitet sein kénnen, wie z. B. die des
Arztes oder Apothekers, nach irgend einer Richtung unter unsere Gesichts-
punlzte fallen.

Da ich sehr selten in die Lage komme, arztliche Eingriffe vorzunehmen,
habe ich nur iiber ein Beispiel von arztlichem Vergreifen aus eigener Erfahrung
zu berichten. Bei einer sehr alten Dame, die ich seit ]al’n:en zweimal téiglicl'l be-
suche, beschrankt sich meine arztliche Tatigkeit beim Morgenbesuch auf zwei
Akte: ich traufle ihr ein paar Tropfen Augenwasser ins Auge und gebe ihr eine
Morpl’liuminjelztion. Zwei Flaschchen, ein blaues fiir das Ko”yrium und ein
weiles mit der Morphinlssung, sind regelmaRig vorbereitet. Wahrend der bei-
den Verrichtungen beschaftigen sich meine Gedanken wohl meist mit etwas
anclerem; das hat sich eben schon so oft wie&erl'lolt, daR die Aufmerksamkeit
sich wie frei benimmt. Eines Morgens bemerke ich, dafl der Automat falsch ge-
arbeitet hatte, das Tropfrbhrchen hatte ins weile anstatt ins blaue Flaschchen
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eingetaucht und nicht Kollyrium, sondern Morphin ins Auge getraufelt. Ich er-
schrak heftig und beruhigte mich dann durch die U})erlegung, daf einige Trop-
fen einer zweiprozentigen Morphinlssung auch im Bindehautsack kein Unheil
anzurichten vermogen. Die Schrecleempfinclung war offenbar anderswoher ab-
zuleiten.

Bei dem Versuch, den kleinen Fehlgri{f zu analysieren, fiel mir zunachst
die Phrase ein: ,sich an der Alten vergreifen®, die den kurzen Weg zur Losung
weisen konnte. Ich stand unter dem Eindrucke eines Traumes, den mir am
Abend vorher ein junger Mann erzahlt hatte, dessen Inhalt sich nur auf den se-

xuellen Verkehr mit der eigenen Mutter deuten lieR.** Die [147] Sonderbar-
keit, daB8 die Sage keinen AnstoR an dem Alter der Konigin Jokaste nimmt,
schien mir gut zu dem Ergebnis zu stimmen, dal es sich bei der Verliebtheit in
die eigene Mutter niemals um deren gegenwartige Person handelt, sondern um
ihr jugendliches Erinnerungsbild aus den Kinderjahren. Solche Inkongruenzen
stellen sich immer heraus, wo eine zwischen zwei Zeiten schwankende Phanta-
sie bewullt gemacht und dadurch an eine bestimmte Zeit gebunden wird. In
Gedanken solcher Art versunken kam ich zu meiner iiber neunzigjahrigen Pa-
tientin, und ich mufl wohl auf dem Wege gewesen sein, den allgemein mensch-
lichen Charakter der Odipusfal)e] als das Korrelat des Verhangnisses, das sich
in den Orakeln dulert, zu erfassen, denn ich vergriﬁ mich dann ,bei oder an
der Alten. Indes dies Vergreifen war wiederum harmlos; ich hatte von den bei-
den mé’)glicl'len Irrtiimern, die Morpl’lin]ésung fiirs Auge zu verwenden, oder
das Augenwasser zur Injektion zu nehmen, den bei weitem harmloseren ge-
wihlt. Es bleibt immer noch die Frage, ob man bei Fehlgriffen, die schweren
Schaden stiften kbnnen, in dhnlicher Weise wie bei den hier behandelten eine
unbewulte Absicht in Erwagung ziehen darf.

Hier laRt mich clenn, wie zu erwarten steht, das Material im Stiche, und ich
bleibe auf Vermutungen und Annél’lerungen angewiesen. Hs ist bekannt, daR
bei den schwereren Fallen von Psychoneurose Selbstbeschadigungen gelegent-
lich als Kranlzheitssymptome auftreten, und dall der Ausgang des psychischen
Konfliktes in Selbstmord bei ihnen niemals auszuschlieRen ist. Ich habe nun
erfahren, und werde es eines Tages durch gut aufgeklarte Beispiele belegen, daf
viele scheinbar zuféllige Sc}lédigungen, die solche Kranke treffen, eigentlich
Seﬂ)stbesc}lé&igungen sind, indem eine besténdig lavernde Tendenz zur
Selbstbestrafung, die sich sonst als Selbstvorwurf auBert, oder ihren Beitrag

“Des O di pustraumes, wie ich ihn zu nennen pﬂege, weil er den Schliissel zum Ver-

standnis der Sage von Konig Odipus enthalt. Im Text [1 47] des Sophokles ist die Bezichung
auf einen solchen Traum der Jokaste in den Mund gelegt. (Vgl. ,Traumdeutung”, S. 182, 1V.
Aufl. 8.199).
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zur Symptombildung stellt, eine zufillig gebotene dulere Situation geschickt
ausniitzt, oder ihr etwa noch bis zur Erreichung des gewiinschten schadigenden
Bffektes nachhilft. Solche Vorkommnisse sind auch bei mittelschweren Fallen

12eineswegs selten, und sie verraten den Anteil der unbewullten Absicht durch

eine Reihe [148] von besonderen Ziigen, z. B. durch die auffallige Fassung,
welche die Kranken bei dem angeljlicl'len Unglﬁclzsfaﬂe bewahren.*®

Aus der arztlichen Er£ahrung will ich anstatt vieler nur ein einziges Bei-
spiel ausfiihrlich berichten: Eine junge Frau bricht sich bei einem Wagenunfall
die Knochen des einen Unterschenkels, so daR sie fiir Wochen bettlagerig wird,
fallt dabei durch den Mangel an SchmerzensauRerungen und durch die Ruhe
auf, mit der sie ithr Ungemach ertragt. Dieser Unfall leitet eine lange und
schwere neurotische Erkrankung ein, von der sie endlich durch Psychotherapie
hergestellt wird. In der Behandlung erfahre ich die Nebenumstinde des Unfal-
les sowie gewisse Eindriicke, die ihm vorausgegangen sind. Die junge Frau be-
fand sich mit ihrem sehr eifersiichtigen Manne auf dem Gut einer verheirate-
ten Schwester in Gesellschaft ihrer zahlreichen iibrigen Geschwister und deren
Minner und Frauen. Eines Abends gab sie in diesem intimen Kreise eine Vor-
stellung in einer ihrer Kiinste, sie tanzte lzunstgerecllt Cancan unter groRem
Beifall der Verwandten, aber zur geringen Befriedigung ihres Mannes, der ihr
nachher zuzischelte: Du hast Dich wider benommen wie eine Dirne. Das Wort
traf; wir wollen es dahingestellt sein lassen, ob gerade wegen der Tanzprodukti-
on. Sie schlief die Nacht unruhig, am nichsten Vormittag begehrte sie eine
Ausfahrt zu machen. Aber sie wahlte die Pferde sel]nst, refiisierte das eine Paar
und Verlangte ein anderes. Die jiingste Schwester wollte ihren Séugling mit sei-
ner Amme im Wagen mitfahren lassen; dem widersetzte sie sich energisch. Auf
der Fahrt zeigte sie sich nervos, mahnte den Kutscher, daR die Pferde scheu
wiirden, und als die unruhigen Tiere wirklich einen Augenl)licle Schwierigl&ei—
ten machten, sprang sie im Schrecken aus dem Wagen und brach sich den FuRi,
wihrend die im Wagen Verbliebenen heil davonkamen. Kann man nach der
Aufcleclzung dieser Einzelheiten kaum mehr bezweifeln, dal dieser Unfall ei-
gentlich eine Veranstaltung war, so wollen [149] wir doch nicht versiumen
die Geschicklichkeit zu laewunclern, welche den Zufall notigte, die Strafe so
passencl fiir die Schuld auszuteilen. Denn nun war ihr das Cancantanzen fiir
langere Zeit unmoglich gemacht.

45 Die Selbstbeschiadigung, die nicht auf volle Selbstvernichtung hinzielt, hat in unserem gegen-
wirtigen Kulturzustand iiberhaupt keine andere Wahl, als sich hinter der Zufalligkeit zu verber-
gen, oder sich durch Simulation einer spontanen Erlzranlzung durchzusetzen. Frither einmal war
sie ein gebrauchliches Zeichen der Trauer; zu anderen Zeiten konnte sie Ideen der Frommigkeit

und Wcltcntsagung Ausdruck geljcn.
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Von eigenen Seﬂ)stl)escllécligungen weil} ich in rul'ligen Zeiten wenig zu be-
richten, aber ich finde mich solcher unter aulerordentlichen Bedingungen
nicht unfihig. Wenn eines der Mitglieder meiner Familie sich beklagt, jetzt ha-
be es sich auf die Zunge gel)issen, die Finger gequetscl'lt usw., so erfolgt anstatt
der erhofften Teilnahme von meiner Seite die Frage: Wozu hast du das getan?
Aber ich habe mir selbst aufs schmerzhafteste den Daumen eingeklemmt,
nachdem ein jugen&]icher Patient in der Be}landlungsstunde die (natiirlich
nicht ernsthaft zu nehmende) Absicht bekannt hatte, meine alteste Tochter zu
heiraten, wahrend ich wullte, dal sie sich gerade im Sanatorium in dulerster
Lebensgefahr befand.

Einer meiner Knaben, dessen lebhaftes Temperament der Kranken- pflege
Schwierig]zeiten zu bereiten pﬂegte, hatte eines Morgens einen Zornanfall ge-
habt, weil man ihm zugemutet hatte, den Vormittag im Bette Zuzul)ringen, und
gedroht, sich umzubringen, wie es ihm aus der Zeitung bekannt geworden war.
Abends zeigte er mir eine Beule, die er sich durch AnstoRen an die Tiirklinke
an der Seite des Brustkorbs zugezogen hatte. Auf meine ironische Frage, wozu
er das getan und was er damit gewollt habe, antwortete das 11jahrige Kind wie
erleuchtet: Das war mein Selbstmordversuch, mit dem ich in der Frith' gedroht
habe. Ich glaube tibrigens nicht, da meine Anschauungen iiber die Selbsthe-
schadigung meinen Kindern damals zuganglich waren.

Wer an das Vorkommen von halb absichtlicher Seu)stl)escl'lédigung — wenn
der ungeschickte Ausdruck gestattet ist — glaubt, der wird dadurch vorbereitet
anzunehmen, daR es auler dem bewult absichtlichen Selbstmord auch halb ab-
sichtliche Seu)stvernicl'ltung — mit unbewuRter Absicht — gibt, die eine Le-
bensbedrohung geschickt auszuniitzen und sie als zufallige Verunglickung zu
maskieren weill. Eine solche braucht keineswegs selten zu sein. Denn die Ten-
denz zur Seﬂ)stvernichtung ist bei sehr viel mehr Menschen in einer gewissen
Stirke vorhanden, als bei denen sie sich durchsetzt; die Selbstbeschadigungen
sind in der Regel ein [150] Kompromi[z zwischen diesem Trieb und den ihm
noch entgegenwirkenden Kriften, und auch wo es wirklich zum Selbstmord
kommt, da ist die Neigung dazu eine lange Zeit vorher in geringerer Stirke o-
der als unbewufte und unterdriickte Tendenz vorhanden gewesen.

Auch die bewulte Selbstmordabsicht wahlt ihre Zeit, Mittel und Gelegen-
heit, es ist ganz im Einlzlang damit, wenn die unbewuflte einen Anlaf abwartet,
der einen Teil der Verursachung auf sich nehmen und sie durch Inanspruch-
nahme der Abwehrkrifte der Person von ihrer Bedriickung frei machen

kann.*® Bs sind keineswegs miiflige Erwagungen, die ich da vorbringe: mir ist

46 Der Fall ist dann schlieRlich kein anderer als der des sexuellen Attentats auf eine Frau, bei
dem der Angri{{ des Mannes nicht durch die volle Muskelkraft des Weibes al)gewel'lrt werden
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mehr als ein Fall von anscheinend zufilligem Verungliicken (zu Pferde oder
aus dem Wagen) bekannt geworden, dessen nihere Umstiande den Verdacht auf
unbewullt zuge]assenen Selbstmord recl'ltfertigen. Da stiirzt z. B. wihrend eines
Offizierswettrennens ein Offizier vom Pferde und verletzt sich so scllwer, daf
er mehrere Tage nachher erliegt. Sein Benchmen, nachdem er zu sich gekom-
men, ist in manchen Stiicken auffé”ig. Noch bemerkenswerter ist sein Beneh-
men vorher gewesen. Er ist tief verstimmt durch den Tod seiner geliebten Mut-
ter, wird von Weinlerémp{en in der Gesellschaft seiner Kameraden })efaﬂen, er
dulert Lebensiiberdrull gegen seine vertrauten Freunde, will den Dienst quit-

tieren, um an einem Kriege in Afrika Anteil zu nehmen, der [151] ihn sonst
nicht })eriihrt;‘17 friher ein schneidiger Reiter, weicht er jetzt dem Reiten aus,
wo es nur mbglich ist. Vor dem Wettrennen endlich, dem er sich nicht entzie-
hen kann, dulert er eine triibe Ahnung; wir werden uns bei unserer Auffassung
nicht mehr verwundern, daf diese Ahnung Recht behielt. Man wird mir entge-
genhalten, es sel ja ohne weiteres verstindlich, daR ein Mensch in solcher ner-
véser Depression das Tier nicht zu meistern versteht wie in gesunden Tagen.
Ich bin ganz ein- verstanden; nur mochte ich den Mechanismus dieser motori-
schen Hemmung durch die Nervositit in der hier betonten Selbstvernichtungs-
absicht suchen.

S.Ferenczi in Buclapest hat mir die Ana]yse eines Falles von angelj—
lich Zu{:élliger SchLlfgverletzung, den er fiir einen unbewuften Selbstmordver-
such erklart, zur Versffentlichung tiberlassen. Ich kann mich mit seiner Auf-
fassung nur einverstanden erklaren:

o). Ad, 22 jél’n‘iger Tisch]ergese”e, suchte mich am 18. Januar 1908 auf.
Er wollte von mir erfahren, ob die Kugel, die ithm am 20. Marz 1907 in die

lzann, WCil i}nn ein Tei] der unl)ewu]gten Regungen (]er Angegrilqenen {iirclern(l entgegen lzommt.
Man sagt ja wohl, eine solche Situation 1 4 h m ¢ die Krafte der Frau; man braucht dann nur
noch die Griinde fiir diese Lahmung hinzuzufiigen. Insofern ist der geistreiche Richterspruch des
Sancho Pans a, den er als Gouverneur auf seiner Insel {é]lt, psycl'lologisch ungerecht.
(Don Quijote II. T. Kap. XLV.) Eine Frau zerrt einen Mann vor den Richter, der sie angeblich
gewaltsam ihrer Ehre beraubt hat. S a n ¢ h o entschadigt sie durch die volle Geldborse, die er
dem Angeklagten abnimmt, und gibt diesem nach dem Abgange der Frau die Erlaubnis, ihr
nachzueilen und ihr die Bérse wieder zu entreillen. Sie kommen beide ringencl wictlcr, und die
Frau rithmt sich, daR der Bosewicht nicht imstande gewesen sei, sich der Bérse zu bemachtigen.
Darauf S a n ¢ h o: Hattest Du Deine Ehre halb so ernsthaft Vertei(].igt wie diese Borse, so hat-
te sie Dir der Mann nicht rauben kénnen.

47 Dal die Situation des Schlachtfeldes eine solche ist, wie sie der bewulten Selbstmordabsicht
entgegenlzommt, die doch den direkten Weg SC]’lCllt, ist einleuchtend. Vg]. im,Wallen -
stein“die Worte des schwedischen Hauptmanns iiber den Tod des Max Piccolomini: »,Man
sagt, er wollte sterben".
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linke Schlafe ein&rang, operativ entfernt werden kénne oder miisse. Von zeit-
weise auftretenden, nicht allzu heftigen Kopfschmerzen abgesehen, fiihlt er
sich ganz gesund, auch die objektive Untersuchung ergibt auler der charakte-
ristischen, pulvergesc}lwérzten SchuRnarbe an der linken Schlafe gar nichts, so
daR ich die Operation widerrate. Uber die Umstinde des Falles befragt, erklart
er, sich zm(éiﬂig verletzt zu haben. Er spielte mit dem Revolver des Bruders,
glau])te,clafg er nicht ge]a&en i st, driickte ihn mit der lin-
ken Hand an die linke Schlafe (er ist nicht Linkshander), legte den Finger auf
den Hahn und der Schul ging los. Drei Patronen waren in
der sechslaufigen SchulBwaffe. Ich frage ihn: wie er auf die
Idee 12am, den Revolver zu sich zu nehmen. Er erwidert, dal es zur Zeit seiner
Assentierung war; den Abend zuvor nahm er die Waffe ins Wirtshaus mit, weil

er Schlégereien befiirchtete. Bei der Musterung wurde er wegen Kramp{adern

fiir untauglich erklart, woriiber er sich sehr schamte. Er ging [152] nach Hau-
se, spie]te mit dem Revo]ver, hatte aber nicht die Al)SiC}lt, sich wehe zu tun; da
kam es zum Unfall. Auf die weitere Frage, wie er sonst mit seinem Schicksal
zufrieden gewesen sei, antwortete er mit einem Seufzer und erzahlte seine Lie-
l)esgescllicllte mit einem Midchen, das ihn auch liebte, und ihn trotzdem ver-
lieR; sie wanderte rein aus Geldgier nach Amerika aus. Er wollte ihr nach, doch
die Eltern hinderten ihn daran. Seine Geliebte reiste am 20. Januar 1907, al-
so zwei Monate vor dem Ung]ﬁclzsfa”e, ab. Trotz all dieser Verdachtsmomente
beharrte der Patient clal)ei, daR der Schul ein ,Unfall* war. Ich aber bin fest
iiberzeugt, dall die Nachlassigkeit, sich von der Ladung der Waffe vor dem
Spielen nicht ﬁl)erzeugt zu haben, wie auch die Sell)stljeschécligung psychisch
bestimmt waren. Er war noch ganz unter dem deprimierenden Eindruck der
ungliicklichen Liebschaft und wollte offenbar beim Militar ,vergessen®. Als
ihm auch diese Ho{;{nung genommen wurde, kam es zum Spiel mit der Schul-
waffe, d. h. zum unbewuflten Selbstmordversuch. DaR er den Revolver nicht in
der rechten, sondern in der linken Hand hielt, spricht entschieden claﬂir, daR
er wirklich nur ,spielte”, d. h. bewuft keinen Selbstmord begehen wollte.

Eine andere, mir vom Beobachter iiberlassene Analyse einer anscheinend
zufilligen Selbstbeschiadigung bringt das Sprichwort in Brinnerung: ,Wer an-
deren eine Grube gr'a'l)t, fallt selbst hinein“.*®

,Frau X aus gutem biirgerlichen Milieu ist verheiratet und hat drei Kinder.
Sie ist zwar nervés, aber brauchte nie eine energiscl'le Bel’lancl]ung, da sie dem

Leben doch genﬁgen& gewacl'lsen ist. Eines Tages zog sie sich in folgen&er

48 Sell)stlaestrafung wegen Abortus von Dr. JJE.G. van Em den Haag (Hollan&). Zent-
ralbl. f. Psycl'loanalyse I, 12.
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Weise eine momentan ziemlich imponierende, aber voriibergehende Entstel-
lung ihres Gesichtes zu.

In einer Stralle, welche zurecht gemacllt wurde, stolperte sie iiber einen
Steinhaufen und kam mit dem Gesichte in Berithrung mit einer Hausmauer.
Das ganze Gesicht war geschrammt, die Augenlider wurden blau und sdemat-
s, und da sie Angst bekam, es méchte mit ihren Augen etwas passieren, liell

sie den Arzt [153] rufen. Nachdem sie deswegen beruhigt war, fragte ich:
,Aber warum sind Sie eigentlich so gefallen?* Sie erwiderte, daR sie gerade zu-
vor ihrem Mann, der seit einigen Monaten eine Gelenksaffektion hatte,
wodurch er schlecht zu Full war, gewarnt llatte, in dieser StraRe gut aufzupas—
sen, und sie hatte ja schon éfters die Erfahrung gemacht, daR in derartigen
Fillen merlewiirdigerweise ihr selber dasjenige passierte, wogegen sie eine ande-
re Person gewarnt hatte.

Ich war mit dieser Determinierung ihres Unfalles nicht zufrieden und frag-
te, ob sie nicht vielleicht etwas mehr zu erzahlen wuRte. Ja, gerade vor dem Un-
fall hatte sie in einem Laden von der entgegengesetzten Seite der Strafle ein
hiibsches Bild geschen, das sie sich ganz plotzlich als Schmuck fiir die Kinder-
stube wiinschte und darum sofort kaufen wollte: da ging sie geradeaus auf den
Laden zu, ohne auf die Strale zu achten, stolperte iiber den Steinhaufen und
fiel mit ihrem Gesichte gegen die Hausmauer, ohne auch nur den leisesten
Versuch zu machen, sich mit den Handen zu schiitzen. Der Vorsatz, das Bild
zu kaufen, war gleich vergessen, und sie ging eiligst nach Hause.

,Aber warum haben Sie nicht besser Zugesc}laut?“ fragte ich.

,,]a", antwortete sie, ,es war vielleicht doch eine Strafe! Wegen der Ge-
schichte, welche ich Thnen schon im Vertrauen erzahlt habe.“ ,Hat diese Ge-
schichte Sie dann noch immer so gequélt?“

Ja — nachher habe ich es sehr ]aedauert, mich selbst Loshaft, verbrecherisch
und unmoralisch gefunden, aber ich war damals fast verriickt vor Nervositat.“

Es hatte sich um einen Abortus gel'landelt, welchen sie mit Einverstindnis
ihres Mannes, da sie beide wegen ihrer pekunidren Verhiltnisse von mehr Kin-
dersegen verschont bleiben wollten, von einer Kurpfuscherin hatte einleiten
und von einem Spezialarzt hatte zu Ende l)ringen lassen.

,,Ofters machte ich mir den Vorwurf: aber du hast doch dein Kind toten
lassen, und ich hatte Angst, daR so etwas doch nicht ohne Strafe bleiben konn-
te. Jetzt, da Sie mir versichert haben, dafl mit den Augen nichts Schlimmes
vorliegt, bin ich ganz beruhigt: ich bin nun sowieso schon genigend
gestra fee
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Dieser Unfall war also eine Selbstbestrafung einerseits, um [154] fiir ihre
Untat zu l)iilgen, andererseits al)er, um einer vielleicht viel grbgeren unbekann-
ten Stra{e, vor welcher sie monatelang fortwihrend Angst hatte, zu entgehen.

In dem Augenblicke, als sie auf den Laden losstiirzte, um sich das Bild zu
kaufen, war die Erinnerung an die ganze Geschichte mit all ihren Befiirchtun-
gen, welche sich schon wihrend der Warnung ihres Mannes in ihrem Unbe-
wullten ziemlich stark regte, ﬁl)erwéltigencl geworc].en und hitte vielleicht in ei-
nem etwa clerartigen Wortlaut Ausdruck finden kénnen:

Aber wofiir brauchst du einen Schmuck fur die Kinderstube, du hast dein
Kind uml)ringen lassen! Du bist eine Mérderin! Die grofge Strafe naht ganz ge-
will!

Dieser Gedanke wurde nicht bewufgt, aber statt dessen beniitzte sie in die-
sem, ich machte sagen psycho]ogischen Moment die Situation, um den Stein-
haufen, der ihr dafiir geeignet schien, in unauffalliger Weise fiir die Selbstbe-
stra}ung zu Verwenclen; cleswegen streckte sie beim Fallen auch nicht einmal
die Hinde aus und darum kam es auch nicht zu einem heftigen Brschrecken.
Die zweite, wahrscheinlich geringere Determinierung ihres Unfalles ist wohl
die Sell)stl)es’cralcung wegen desunbewuRten Beseitigungswunsches ge-
gen ihren, allerdings in dieser Affare mitschuldigen Mann. Dieser Wunsch hat-
te sich durch die vollkommen iiberfliissige Warnung verraten, in der Strafle mit
dem Steinhaufen ja gut aufzupassen, da der Mann, eben weil er schlecht zu Fufl
war, sehr vorsichtig ging.”

Wenn man die niheren Umstande des Falles erwihnt, wird man auch ge-
neigt sein, J. Star ke (. c) Recht zu geben, wenn er eine anscheinend zufal-
lige Selbstbeschadigung durch Verbrennung als ,Opferhandlung” auffafit.

,Eine Dame, deren Schwiegersohn nach Deutschland abreisen multe, um
dort in Militardienst zu gehen, verbriihte sich den Ful unter folgenden Um-
stinden. Thre Tochter erwartete bald ihre Nieclerlzunft, und die Gedanken an
die Kriegsgefahren stimmten selbstverstandlich die ganze Familie nicht sehr
munter. Am Tage vor der Abreise hatte sie ihren Schwiegersohn und ihre
Tochter zum Essen eingeladen. Sie bereitete selber in der Kiiche das Essen,
nachdem sie zuerst, sonderbar genug, ihre hohe Schniirstiefel mit PlattfuRsoh-
len, auf denen sie bequem gehen kann, und die sie [155] auch zu Hause ge-
wohnlich tragt, mit einem Paar zu groBer, oben offener Pantoffeln ihres Man-
nes vertauscht hatte. Als sie eine groBe Pfanne kochender Suppe vom Feuer
na}lm, lieR sie diese fa”en, und verbrithte sich dadurch ziemlich ernst einen
Fufg, zumal den Fufgrﬁclzen, der vom offenen Pantoffel nicht geschﬁtzt wurde.
— Selbstverstindlich wurde dieser Unfall von jedermann auf Rechnung ihrer
l)egrei{:]ic}len JNervositat” geschriel)en. Die ersten Tage nach diesem Brandop—
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fer war sie mit heillen Gegenstinden sehr vorsichtig, wodurch sie aber nicht
gehindert wurde, sich wenige Tage spiter den einen Puls mit heifler Brithe zu
verbrithen.”

Wenn so ein Wiiten gegen die eigene Integritat und das eigene Leben hinter
anscheinend zufalliger Ungeschicklichkeit und motorischer Unzulanglichkeit
ver})orgen sein 12ann, so braucht man keinen groEen Schritt mehr zu tun, um
die ﬁl)ertragung der namlichen Auffassung auf Fehlgriffe moglich zu finden,
welche Leben und Gesundheit anderer ernstlich in Gefahr bringen. Was ich an
Belegen fiir die Triftigkeit dieser Auffassung vorbringen kann, ist der Brfah-
rung an Neurotikern entnommen, deckt sich also nicht véllig mit dem Erfor-
dernis. Ich werde iiber einen Fall berichten, in dem mich nicht eigentlich ein
Fe}llgriﬁ, sonclern, was man el’ler eine Symptom— ocler Zufa”sl'lan(l]ung nennen
kann, auf die Spur brachte, welche dann die Lésung des Konflikts bei dem Pa-
tienten ermoglichte. Ich iibernahm es einmal, die Ehe eines sehr intelligenten
Mannes zu bessern, dessen MiRhe”iglzeiten mit seiner ihn zirtlich licbenden
jungen Frau sich gewiR auf reale Begriindungen berufen konnten, aber wie er
selbst zugab, durch diese nicht voll erklart wurden. Er beschaftigte sich unab-
léissig mit dem Gedanken der Scheidung, den er dann wieder verwarf, weil er
seine beiden kleinen Kinder zartlich liebte. Trotzdem kam er immer wieder auf
den Vorsatz zuriick und versuchte dabei kein Mittel, um sich die Situation er-
tréiglicll zZu gestalten. Solches Nicl'ltfertigwer&en mit einem Konflikt gilt mir als
Beweis dafiir, da8 sich unbewuRte und verdrangte Motive zur Verstarkung der
miteinander streitenden bewuften bereit gefunden haben, und ich unternehme
es in solchen Fillen, den Konflikt durch psychische Analyse zu beenden. Der
Mann erzahlte mir eines Tages von einem kleinen Vorfall, der ihn aufs aulers-
te erschreckt hatte. Er ,hetzte* mit seinem alteren [156] Kind, dem weitaus
geliebteren, hob es hoch und lieR es nieder und einmal an solcher Stelle und so
hoch, da das Kind mit dem Scheitel fast an den schwer herabhangenden Gas-
luster angesto[gen wire. Fast, aber doch eigentlich nicht oder geracle eben
noch! Dem Kind war nichts geschehen, aber es wurde vor Schreck schwindlig.
Der Vater blieb entsetzt mit dem Kinde im Arme stehen, die Mutter bekam ei-
nen hysterischen Anfall. Die besondere Geschicklichkeit dieser unvorsichtigen
Bewegung, die Heftiglzeit der Reaktion bei den Eltern legten es mir nahe, in
dieser Zufalligkeit eine Symptomhandlung zu suchen, welche eine bse Absicht
gegen das ge]ieljte Kind zum Ausdruck Lringen sollte. Den Widersprucll gegen
die aktuelle Zartlichkeit dieses Vaters zu seinem Kinde konnte ich auﬂlel)en,
wenn ich den Impuls zur Schadigung in die Zeit zuriickverlegte, da dieses Kind
das einzige und so klein gewesen war, dal sich der Vater noch nicht zartlich fiir
dasselbe zu interessieren brauchte. Dann hatte ich es 1eicht, anzunehmen, dafl
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der von seiner Frau wenig l)efriecligte Mann damals den Gedanken gel'laljt oder
den Vorsatz gefalt: Wenn dieses kleine Wesen, an dem mir gar nichts liegt,
stirb’c, dann bin ich frei und kann mich von der Frau scheiden lassen. Ein
Wunsch nach dem Tode dieses jetzt so geliel)ten Wesens mullte also unbewufRt
weiterbestehen. Von hier ab war der Weg zur unbewuften Fixierung dieses
Waunsches leicht zu finden. Bine machtige Determinierung ergab sich wirklich
aus der Kindheitserinnerung des Patienten, dal der Tod eines kleinen Bruders,
den die Mutter der Nachlassigkeit des Vaters zur Last legte, zu heftigen Ausei-
nandersetzungen zwischen den Eltern mit Scheidungsandrohung gefiihrt hatte.
Der weitere Verlauf der Ehe meines Patienten l)estétigte meine Kombination
auch durch den therapeutischen Erfolg.

J.Starec ke (I c) hat ein Beispiel dafiir gege]nen, daR Dichter kein Be-
denken tragen, ein Vergrei{;en an die Stelle einer absichtlichen Hanc].lung zu
setzen und es somit zur Quelle der schwersten Konsequenzen zu machen:

,In einer der Skizzen von Hey e r m a n s* kommt ein Beispiel von Ver-
greifen oder, genauer gesagt. Fehlgreifen vor, das vom Autor als dramatisches
Motiv angewandt wird.

[157] Es ist die Skizze JTom und Teddie“. — Von einem Taucherpaar —
das in einem Spezialitétenthea‘cer auftritt, léingere Zeit unterm Wasser bleibt
und dort Kunststiicke ausfiihrt in einem eisernen Bassin mit glasernen Wanden
— halt die Frau es seit kurzem mit einem anderen Manne, einem Dresseur. Der
Mann-Taucher hat sie gerade vor der Vorstellung zusammen im Ankleide-
zimmer ertappt. Stille Szene, drohende Blicke und der Taucher sagt: ,Nach-
her!“ — Die Vorste”ung {;éngt an. — Der Taucher wird das schwierigste Kunst-
stiick machen, er bleibt SZWel und eine halbe Minute in einer hermetisch ge-
schlossenen Kiste unterm Wasser“. — Sie hatten dieses Kunststiick schon sfters
gemacllt, die Kiste wurde dann gesch]ossen, und ,Teddie zeigt dem Publikum,
das auf seinen Uhren die Zeit 120ntroﬂierte, den Schlissel“. Sie lieR auch ab-
sichtlich den Schliissel ein paarmal ins Bassin fallen und tauchte dann eilig
clanac}l, um nicht zu spat zu sein, wenn der Koffer geéffnet werden multe.

,An diesem Abend des 31. Januar wurde Tom wie gewshnlich von den
kleinen Fingern des munter-frischen Weibchens eingesperrt. Er lachelte hinter
dem Guckloch — sie spielte mit dem Schliissel und wartete auf sein warnendes
Zeichen. Zwischen den Kulissen stand der Dresseur mit seinem tadellosen
Frack, seiner weillen Krawatte, seiner Reitpeitsche. Um ihre Aufmerksamkeit
auf sich zu ziehen, pfiff er ganz kurz, der Dritte. Sie schaute hin, lachte und

49 Hermann H e yermans. Schetsen van Samuel Fallzlan(], 18. Biindel. (Alnsterdam, H. ]
W. Becht 1914&)
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mit der ungeschiclzten Gebirde von jemanc]., dessen Aufmerksamkeit al)gelenlet
wird, warf sie den Schlissel so wild in die Hi’)he, daf er genau zwei Minuten
zwanzig Selzunclen, gut gezéi}llt, neben das Bassin, zwischen dem das Fuﬁgeste”
verdeckenden Flaggentuch fiel. Keiner hatte es gesel'len. Keiner konnte es se-
hen. Vom Saal aus gesehen, war die optische Tauschung so, dal jedermann den
Schliissel ins Wasser gleiten sah — und keiner der Theaterhelfer bemerkte es,
weil das Flaggentuch den Laut milderte.

Lachend, ohne zu zauclern, kletterte Teddie iiber den Rand des Bassins. La-
chend — er hielt es wohl aus — kam sie die Leiter herunter. Lachend ver-
schwand sie unter dem FuEgeste”, um dort zu suchen, und als sie den Schlissel
nicht sofort {ancl, bickte sie sich mit einer Mimik zum Stehlen, mit einem
Ausdruck auf ithrem Gesicht, als ob sie sagte: ,O [158] jemine, wie das doch
lastig ist!“ an der Vorderseite des Flaggentuches.

Unterdessen machte Tom seine drolligen Grimassen hinter dem Guckloch,
wie wenn auch er unruhig wiirde. Man sah das Weill seines falschen Gebisses,
das Kauen seiner Lippen unter dem Flachsschnurrbart, die komischen Atem-
blasen, die man auch beim Apfelessen gesehen hatte. Man sah das Grabsen und
Wiihlen seiner bleichen Knéche]finger und man lachte, so wie man diesen
Abend schon &fter gelacht hatte.

Zwei Minuten und achtun&fﬁnfzig Sekunden ...

Drei Minuten sieben Sekunden . . . zwslf Sekunden . . .

Bravo! Bravo! Bravo! ...

Da entstand eine Bestiirzung im Saal und ein Scharren mit den FiiRen, weil
auch die Knechte und der Dresseur zu suchen anfingen und der Vorl’lang fiel,
bevor der Deckel au{geholnen war.

Sechs englische Tanzerinnen traten auf — dann der Mann mit den Ponys,
Hunden und Affen. Und so weiter.

Erst am nichsten Morgen vernahm das Publikum, dal8 ein Ungliick gesche-
hen war, daR Teddie als Witwe auf der Welt zuriickblieb ...

Aus dem Zitierten geht hervor, wie vorziiglich dieser Kiinstler selber das

Wesen der Symptomhancﬂung verstanden haben muf, um uns so treffend die
tiefere Ursache der todlichen Ungesc}liclzlichlzeit vorzufiihren.”
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IX.
Symptom- und Zufallsllandlungen.

Die bisher beschriebenen Handlungen, in denen wir die Ausfithrung einer
unbewulten Absicht erleannten, traten als Storungen anderer un})ea})sichtigter
Handlungen auf und deckten sich mit dem Vorwand der Ungeschicklichkeit.
Die Zu{allshandlungen, von denen jetzt die Rede sein soH, unterscheiden sich
von denen des Vergreifens nur dadurch, daf sie die Anlehnung an eine bewul3-

te Intention verschmihen und also des Vorwandes nicht bediirfen. [159] Sie
treten fiir sich auf und werden zugelassen, weil man Zweck und Absicht bei
ihnen nicht vermutet. Man fiihrt sie aus, ,,ohne sich etwas bei ihnen zu den-
12en“, nur ,rein zuféi”ig“, ,wie um die Hande zu l)esclléiftigen", und man rechnet
darauf, daR solche Auskunft der Nachforschung nach der Bedeutung der
Handlung ein Ende bereiten wird. Um sich dieser Ausnahmsstellung erfreuen
zu koénnen, miissen diese Handlungen, die nicht mehr die Entschuldigung der
Ungeschicklichkeit in Anspruch nehmen, bestimmte Bedingungen erfiillen; sie
miissenunauffalli g und ihre Bffekte miissen geringfﬁgig sein.

Ich habe eine grolge Anzahl solcher Zufa.“sl'lancuungen bei mir und anderen
gesammelt, und meine nach griindlicher Untersuchung der einzelnen Beispiele,
dal sie eher den Namen von S ymptom handlun gen verdienen. Sie
bringen etwas zum Aus&ruclz, was der Titer selbst nicht in ihnen vermutet, und
was er in der Regel nicht mitzuteilen, sondern fiir sich zu behalten beabsichtigt.
Sie spielen also ganz so wie alle anderen bisher betrachteten Phanomene die
Rolle von Symptomen.

Die reichste Ausbeute an solchen Zufalls- oder Symptomhandlungen erhalt
man allerdings bei der psychoanalytischen Behandlung der Neurotiker. Ich
kann es mir nicht versagen, an zwel Beispie]en dieser Herkunft zu zeigen, wie
weit und wie fein die Determinierung dieser unscheinbaren Vorkommnisse
durch unbewuite Gedanken getriel)en ist. Die Grenze der Symptomhan(ﬂun—
gen gegen das Vergreifen ist so wenig scharf, daR ich diese Beispiele auch im
vorigen Abschnitt hitte unterbringen konnen.

a) Eine junge Frau erzihlte als Binfall wahrend der Sitzung, dal sie sich
gestern beim Négelscl'meiden ,ins Fleisch gescl'mitten, wihrend sie das feine
Hautchen im Nagelbett abzutragen bemiiht war”. Das ist so wenig interessant,
daR man sich verwundert fragt, wozu es iiberl’laupt erinnert und erwahnt wird,
und auf die Vermutung gerit, man habe es mit einer Symptomhandlung zu tun.
Es war auch wirklich der Ringfinger, an dem das kleine Ungeschick vorfiel, der
Finger, an dem man den Ehering tragt. Bs war iiberdies ihr Hochzeitstag, was
der Verletzung des feinen Hautchens einen ganz bestimmten, leicht zu erra-
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tenden Sinn verleiht. Sie erzahlt auch g]eichzeitig einen Traum, der auf die
Ungeschicklichkeit ihres Mannes und auf ihre Anasthesie als Frau anspielt.

[160] Warum war es aber der Ringfinger der linken Hand, an dem sie sich
Verletzte, da man doch den Ehering an der rechten Hand tragt? Thr Mann ist
Jurist, ,Doktor der Rechte®, und ihre geheime Neigung hatte als Madchen ei-
nem Arzt (scherzhaft: ,Doktor der Linke“) gehort. Eine Ehe zur linken Hand
hat auch ihre bestimmte Be&eutung.

b) Eine unverheiratete junge Dame erzahlt: ,Ich habe gestern ganz unab-
sichtlich eine Hundertguldennote in zwei Stiicke gerissen und die Halfte davon
einer mich besuchenden Dame gegeben. Soll das auch eine Symptomhandlung
sein?“ Die genauere Erforschung deckt folgende Einzelheiten auf: Die Hun-
dertguldennote: Sie widmet einen Teil ihrer Zeit und ihres Vermégens wohlta-
tigen Werken. Gemeinsam mit einer anderen Dame sorgt sie fiir die Erziechung
eines verwaisten Kindes. Die 100 Gulden sind der ihr zugeschickte Beitrag je-
ner Dame, den sie in ein Kuvert einschloR und vorlaufig auf ihren Schreibtisch
niederlegte.

Die Besucherin war eine angeschene Dame, der sie bei einer anderen Wohl-
tétiglzeitsalztion beisteht. Diese Dame wollte eine Reihe von Namen von Per-
sonen notieren, an die man sich um Unterstiitzung wenden konnte. Es fehlte
an Papier, da griff meine Patientin nach dem Kuvert auf ihrem Schreibtisch
und riR es, ohne sich an seinen Inhalt zu besinnen, in zwei Stiicke, von denen
sie eines selbst Lehielt, um ein Duplilzat der Namensliste zu hal)en, das andere
ihrer Besucherin iibergab. Man bemerke die Harmlosigkeit dieses unzweckma-
Rigen Vorge}lens. Eine Hundertguldennote erleidet bekanntlich keine EinbuRe
an ihrem Werte, wenn sie zerrissen wircl, falls sie sieb aus den Ristiicken voll-
stindig zusammensetzen laRt. Dal die Dame das Stiick Papier nicht wegwerfen
wiirde, war durch die Wichtiglzeit der darauf stehenden Namen Verbﬁrgt, und
ebensowenig litt es einen Zweifel, dal sie den wertvollen Inhalt zuriickstellen
wiircle, sobald sie ihn bemerkt hitte.

Welchem unbewuBten Gedanken sollte aber diese Zufallshandlung, die sich
durch ein Vergessen ermoglichte, Ausdruck geben? Die besuchende Dame hat-
te eine ganz bestimmte Bezichung zu unserer Kur. Es war dieselbe, die mich
seinerzeit dem leidenden Madchen als Arzt empfol'llen, und wenn ich nicht ir-
re, halt sichmeine Patientin zum Dank fiir diesen Rat verpflichtet. Soll die

[161] halbierte Hundertguldennote etwa ein Honorar fiir diese Vermittlung
darstellen? Das bliebe noch recht befremdlich.

Hs kommt aber anderes Material hinzu. Binige Tage vorher hatte eine
Vermittlerin ganz anderer Art bei einer Verwandten angefragt, ob das gnadige

Fraulein wohl die Bekanntschaft eines gewissen Herrn machen wolle, und am
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Morgen, einige Stunden vor dem Besuche der Dame, war der Werbebrief des
Freiers eingetroffen, der viel AnlaR zur Heiterkeit gegeben hatte. Als nun die
Dame das Gesprich mit einer Erkundigung nach dem Befinden meiner Patien-
tin erb{:fnete, konnte diese wohl gec].acllt haben: ,Den ricl'ltigen Arzt hast Du
mir zwar empfohlen, wenn Du mir aber zum richtigen Mann (und dahinter: zu
einem Kind) verhelfen konntest, wire ich Dir doch dankbarer. Von diesem
Verdréngt geha]tenen Gedanken aus flossen ihr die beiden Vermittlerinnen in
eins zusammen, und sie berreichte der Besucherin das Honorar, das ihre
Phantasie der anderen zu geben bereit war. Vsllig verbindlich wird diese La-
sung, wenn ich hinzufﬁge, dal ich ihr erst am Abend vorher von solchen Zu-
falls- oder Symptomhandlungen erzahlt hatte. Sie bediente sich dann der
nichsten Ge]egen}leit, um etwas Analoges zu pro&uzieren.

Hine Gruppierung der so iiberaus haufigen Zufalls- und Symptomhandlun-
gen konnte man vornehmen, je nachdem sie gewohnheitsmafig, regelmafig
unter gewissen Umstinden, oder vereinzelt erfolgen. Die ersteren (wie das
Spielen mit der U}lrlzette, das Zwirbeln am Bart usw.), die fast zur Charakteris-
tik der betreffenden Personen dienen kénnen, streifen an die mannigfaltigen
Tikbewegungen und verdienen wohl im Zusammenhange mit letzteren behan-
delt zu werden. Zur zweiten Gruppe rechne ich das Spielen, wenn man einen
Stoclz, das Kritzeln, wenn man einen Bleistift in der Hand héilt, das K]impern
mit Miinzen in der Tasche, das Kneten von Teig und anderen p]astisc}len Stof-
fen, allerlei Hantierungen an seiner Gewandung u. dgl mehr. Unter diesen
spielenden Beschaftigungen verbergen sich wihrend der psychischen Behand-
lung regelméilgig Sinn und Bedeu’cung, denen ein anderer Ausdruck versagt ist.
Gewashnlich weill die betreffende Person nichts davon, dal sie (].ergleicl'len tut,
oder dall sie gewisse Modifikationen an ihrem gewéhn]ichen Tandeln vor- ge-
nommen hat, und sie iibersicht und iiber- hort auch die Effekte [162] dieser
Handlungen. Sie hort z. B. das Gerausch nicht, das sie beim Klimpern mit
Geldstiicken hervorbringt, und benimmt sich wie erstaunt und unglaubig, wenn
man sie darauf aufmerksam macht. Ebenso ist alles, was man, oft ohne es zu
merken, mit seinen Kleidern vornimmt, bedeutungsvoll und der Beachtung des
Arztes wert. Jede Verénderung des gewohnten Aufzuges, jede kleine Nachlas-
sigkeit wie etwa ein nicht schlieRender Knopf, jede Spur von EntblsRung will
etwas besagen, was der Eigentiimer der Kleidung nicht direkt sagen will, meist
gar nicht zu sagen weil. Die Deutungen dieser kleinen Zufallshandlungen, so-
wie die Beweise fiir diese Deutungen ergel)en sich je&esma] mit zureichender
Sicherheit aus den Begleitumstinden wihrend der Sitzung, aus dem eben be-
handelten Thema und aus den Einfillen, die sich einstellen, wenn man die
Aufmerksamkeit auf die anscheinende Zufé_”ig]zeit lenkt. Wegen dieses Zu-
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sammenhanges unterlasse ich es, meine Bel’lauptungen durch Mitteilung von
Beispielen mit Analyse zu unterstiitzen; ich erwihne diese Dinge aber, weil ich
glaube, daR sie bei normalen Menschen dieselbe Bedeutung haben wie bei mei-
nen Patienten.

Ich kann es mir nicht versagen, an wenigstens einem Beispiel zu zeigen, wie
innig eine gewohnheitsgeméﬂ ausgefiihrte Syml)o”lanc”ung mit dem Intimsten
und Wichtigsten im Leben eines Gesunden verkniipft sein kann:*°

,Wie Professor Freud uns gelehrt hat, spielt die Symbolile im kindlichen
Leben des Normalen eine grolere Rolle, als man nach fritheren psychoanalyti-
schen Erfahrungen erwartete: im Hinblick darauf mag die folgende kurze Ana-
lyse von einigem Interesse sein, insbesondere wegen ihrer medizinischen Aus-
blicke.

Ein Arzt stieB bei der Wiedereinrichtung seiner Mébel in einem neuen
Heim auf ein ,,einfaches“ holzernes Stethosleop. Nachdem er einen Augenl)liclz
nac}lgeclacht hatte, wo er es denn eigentlich unterljringen solle, fiithlte er sich
gedringt, es seitlich auf seinen Schreibtisch zu stellen, und zwar so, dafl es ge-

nau zwischen seinem Stuhl und dem, worin seine Patienten zu sitzen pflegten,

[163] zu stehen kam. Die Hanc”ung als solche war aus zwei Griinden ein we-
nig seltsam. Erstens braucht er ﬁ})erhaupt nicht oft ein Stethosleop (er ist nam-
lich Neurologe), und sobald er eines notig hat, beniitzt er ein cloppe]tes fiir bei-
de Ohren. Zweitens waren alle seine medizinischen Apparate und Instrumente
in Schubkasten untergebracht, mit alleiniger Ausnahme dieses einen. Gleich-
wohl dachte er nicht mehr an die Sache, bis ihn eines Tages eine Patientin, die
noch nie ein ,einfaches* Stetl'loslzop gesehen hatte, {;ragte, was das sei. Er sagte
es ihr, und sie fragte, warum er es gerade hierher gestellt habe, worauf er
schlagfertig erwiderte, daRl dieser Platz ebensogut wire wie jeder andere. Dies
machte ihn jedoch stutzig und er begann nachzudenken, ob dieser Handlung
nicht irgendeine unbewulte Motivierung zugrunde liege; und vertraut mit der
psychoanalytischen Methode beschlof er, die Sache zu erforschen.

Als erste Erinnerung fiel ihm die Tatsache ein, daR als Student der Medizin
die Gewohnheit seines Spitalarztes auf ihn Eindruck gemacht hatte, der im-
merwihrend ein einfaches Stethos]zop bei seinen Besuchen in den Krankensi-
len in der Hand gehalten hatte, obgleich er es niemals beniitzte. Er hatte diesen
Arzt sehr bewundert und war ithm auRerordentlich zugetan. Spiter, als er selbst
die Spitalpraxis ausiibte, nahm er die gleiche Gewohnheit an und hatte sich
unbehaglich gefiihlt, wenn er durch ein Versehen sein Zimmer verlassen hitte,
ohne das Instrument in der Hand zu scl'lwingen. Die Nutzlosiglzeit dieser Ge-

%0 Beitrag zur Symbolik im Alltag von Ernest Jones (Toronto). Aus dem Englischen
iibersetzt von O tto Ran k (Wien). Zentralbl. £. Psychoana]yse I,3,1911.
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wohnheit zeigt sich jedoch nicht nur in der Tatsache, dall das einzige Stetho-
sleop, welches er in Wirklichkeit })enutzte, eines fiir beide Ohren war, das er in
der Tasche trug, sondern auch darin, dal sie fortgesetzt wurde, als er auf der
chirurgischen Al)teilung war und iil)erllaupt kein Stetlloslzop mehr brauchte.
Die Bedeutung dieser Beobachtungen wird sogleich klar, wenn wir auf die phal-
lische Natur dieser symbolischen Handlung hinweisen.

Als nichstes erinnerte er die Tatsache, daR ihn als kleinen Jungen die Ge-
wohnheit seines Hausarztes J[‘Jfappier’c hatte, ein einfaches Stet}loskop im In-
nern seines Hutes zu tragen; er fand es interessant, daR der Doktor sein
Hauptinstrument immer zur Hand habe, wenn er Patienten besuchen ging, und
dal er nur den Hut (d i. einen Teil seiner Kleiclung) abzunehmen und ,es her-

aus- [ 164] zuziechen” hatte. Er war als kleines Kind diesem Arzte iiberaus an-
hinglich gewesen und konnte kiirzlich durch Selbstanalyse aufdecken, dafl er
im Alter von 3 2 ]ahren eine doppelte Phantasie inbetreff der Geburt einer
jiingeren Schwester ge}lal)t hatte: namlich, daR sie das Kind war erstens von
ihm selbst und seiner Mutter, zweitens vom Doktor und ihm selbst. In dieser
Phantasie spielte er also sowohl die mannliche wie die weibliche Rolle. Er erin-
nerte ferner, im Alter von 6 ]allren von demselben Arzt untersucht worden zu
sein und entsinnt sich deutlich der wolliistigen Empfindung, als er den Kopf
des Doletors, der ihm das Stethosleop an die Brust drﬁclzte, in seiner Nahe fihl-
te, sowie der rhythmisch hin- und hergehenden Atmungsbewegung. Im Alter
von drei Jahren hatte er ein chronisches Brustiibel gehabt und mufte wieder-
holt untersucht worden sein, wenn er das auch tatsachlich nicht mehr erinnern
konnte.

Im Alter von acht Jahren machte die Mitteilung eines ilteren Knaben Ein-
druck auf ihn, der ihm sagte, es sei Sitte des Arztes, mit seinen Patientinnen zu
Bett zu ge}len. Es gal) sicherlich in Wahrheit einen Grund zu diesem Geriichte,
und auf alle Falle waren die Frauen der Nachlnarschaﬁ, einschlieRlich seiner
eigenen Mutter, dem jungen und netten Arzte sehr zugetan. Der Analysierte
selbst hatte bei verschiedenen Ge]egenheiten sexuelle Versuc}lungen inl)ezug
auf seine Patientinnen erfahren, hatte sich zweimal in solche verliebt und
schlieRlich eine gel'leiratet. Es ist kaum zweifelhaft, dal seine unbewulte Iden-
tifizierung mit dem Doktor der hauptséchlic}lste Grund war, der ihn Lewog,
den Beruf des Mediziners zu ergreifen. Aus anderen Analysen laRt sich vermu-
ten, dall dies sicherlich das héufigste Motiv ist (ohgleich es schwer ist, zu be-
stimmen wie héufig). Im Vorliegenden Falle war es zweifach l)e(lingt: erstens
durch die bei mehreren Gelegenheiten erwiesene Ul)erlegenheit des Arztes dem
Vater gegenﬁber, auf den der Sohn sehr eifersﬁc}ltig war, und zweitens durch
des Doktors Kenntnis verbotener Dinge und Gelegenheiten zu sexueller Be-

friedigung.

141



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

Dann kam ein bereits anderwirts versffentlichter Traum® [165] von
deutlich homosexuell-masochistischer Natur, in welchem ein Mann, der eine
Ersatzfigur des Arztes ist, den Traumer mit einem ,,Scllwert“ angriff. Das
Schwert erinnerte ihn an eine Geschichte in der Vb]sung—Nihelungen—Sage, wo
Sigurd ein bloRes Schwert (Gram) zwischen sich und die schlafende Briinhilde
1egt. Die gleiche Geschichte kommt in der Artllus—Sage vor, die unser Mann
ebenfalls genau kennt.

Der Sinn der Symptomhancﬂung wird nun klar. Der Arzt hatte das einfache
Stethoskop zwischen sich und seine Patientinnen gestellt, genau so wie Sigurd
sein Schwert zwischen sich und die Frau 1egte, die er nicht berithren durfte. Die
Handlung war eine KompromiRbildung; sie diente zweierlei Regungen: in sei-
ner Einl)il&ung dem unterdriickten Wunsche nacllzugel)en, mit irgen&einer rei-
zenden Patientin in sexuelle Beziehungen zu treten, ihn aber zugleich zu erin-
nern, dafl dieser Wunsch nicht verwirklicht werden konnte. Es war sozusagen
ein Zauber gegen die Anfec}ltungen der Versuchung.

Ich mochte hinzufiigen, daR auf den Knaben die Stelle aus Lord Lyttons
Richelieu groBen Eindruck machte:

,Beneath the rule of men entirely great
The pen is migl'ltier than the sword,%?

daR er ein fruchtbarer Schriftsteller geworden ist und eine auRergewshnlich
grofge Fiillfeder beniitzt. Als ich ihn {;ragte, wozu er diese notig habe, erwiderte
er charakteristischerweise: ,,IC}l habe soviel auszudriicken.”

Diese Analyse mahnt uns wieder einmal daran, welch weitreichende Einbli-
cke in das Seelenleben uns die ,,harmlosen“ und ,,sinn]osen“ Hancuungen ge-
wihren, und wie friihzeitig im Leben die Tendenz zur Symbolisierung entwi-
ckelt ist.”

Ich kann noch etwa aus meiner psychotherapeutisohen Erfahrung einen
Fall erzahlen, indem die mit einem K]umpen Brotkrume spielen&e Hand eine
beredte Aussage ablegte. Mein Patient war ein noch nicht dreizehnjahriger, seit
fast zwei Jahren schwer hysterischer Knabe, den ich endlich in psychoanalyti-
sche Bel’lancuung nahm, nachdem ein léngerer Aufenthalt in einer Wasserheil-
anstalt sich erfolglos erwiesen hatte. Er muflte nach meiner [166] Vorausset-
zung sexuelle Erfallrungen gemacllt haben und seiner Altersstufe entsprecl'lenc].
von sexuellen Fragen gequélt sein; ich hiitete mich aber, ihm mit Auﬂz]érungen

zur Hilfe zu leommen, weil ich wieder einmal eine Probe auf meine Vorausset-

51 Preud's Tlleory of Dreams*. American Journ. of Psycllol. April 1910.p. 301, Nr. 7.
2Cf£Oldhams ,1 wear my pen as others do their sword."
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zungen anstellen wollte. Ich durfte also neugierig sein, auf welchem Wege sich
das Gesuchte bei ithm andeuten wiirde. Da fiel es mir auf, daB er eines Tages ir-
gend etwas zwischen den Fingern der rechten Hand rollte, damit in die Tasche
fuhr, dort weiter spie]te, es wieder hervorzog usw. Ich {;ragte nicht, was er in der
Hand habe; er zeigte es mir a})er, indem er plétzlich die Hand 6ffnete. Es war
Brotlerume, die zu einem Klumpen zusammengelenetet war. In der nichsten
Sitzung brachte er wieder einen solchen Klumpen mit, formte aber aus ihm,
wihrend wir das Gesprach fithrten, mit unglaublicher Raschheit und bei ge-
schlossenen Augen Figuren, die mein Interesse erregten. Es waren unzweifel-
haft Mannchen mit Kopf, zwei Armen, zwei Beinen, wie die rohesten pré}listo—
rischen Idole, und einem Fortsatz zwischen beiden Beinen, den er in eine 1ange
Spitze auszog. Kaum dal dieser gefertigt war, knetete er das Mannchen wieder
zusammen; spater lieR er es Lestel'len, zog aber einen ebensolchen Fortsatz an
der Riickenfliche und an anderen Stellen aus, um die Bedeutung des ersten zu
verhiillen. Ich wollte ihm zeigen, wie ich ihn verstanden habe, ithm aber dabei
die Ausflucht benehmen, daR er sich bei dieser Menschen formenden Tétig]zeit
nichts gedacht habe. In dieser Absicht fragte ich ihn platzlich, ob er sich u die
Geschichte jenes romischen Konigs erinnere, der dem Al)gesandten seines
Sohnes eine pantomimische Antwort im Garten gegeben. Der Knabe wollte
sich nicht an das erinnern, was er doch vor so viel kiirzerer Zeit als ich gelernt
haben muRte. Er fragte, ob das die Geschichte von dem Sklaven sei, auf dessen
glattrasierten Schadel man die Antwort geschrieben habe. Nein, das gehort in
die griechische Geschichte, sagte ich und erzahlte: Der Kénig Tarquinius Su-
perl)us hatte seinen Sohn Sextus veranlaft, sich in eine feindliche latinische
Stadt einzuschleichen. Der Sohn, der sich unterdes Anhang in dieser Stadt
verschafft hatte, schickte einen Boten an den Konig mit der Frage, was nun
weiter geschehen solle. Der Konig gab keine Antwort, sondern ging in seinen
Garten, lieR sich dort die Frage wieder- [167] holen und schlug schweigend
die groften und schonsten Mohnképfe ab. Dem Boten blieb nichts iibrig als
dieses dem Sextus zu berichten, der den Vater verstand und es sich angelegen
sein lieR, die angesehensten Biirger der Stadt durch Mord zu beseitigen.

Wihrend ich redete, hielt der Knabe in seinem Kneten inne, und als ich
mich anschickte zu erzihlen, was der Kénig in seinem Garten tat, schon bei
den Worten ,schlug schweigend®, hatte er mit einer blitzschnellen Bewegung
seinem Mannchen den Kopf abgerissen. Er hatte mich also verstanden und ge-
merlzt, dal er von mir verstanden worden war. Ich konnte ithn nun direkt be-
£ragen, gab ihm die Auslziinﬂe, um die es ihm zu tun war, und wir hatten bin-
nen kurzem der Neurose ein Ende gemacht.

Die Symptomhano”ungen, die man in fast unerschbpﬂicher Reic}l}laltiglzeit
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bei Gesunden wie bei Kranken beobachten 12ann, verdienen unser Interesse aus
mehr als einem Grunde. Dem Arzte dienen sie oft als wertvolle Winke zur
Orientierung in neuen oder ihm wenig bekannten Verhiltnissen, dem Men-
schenbeobachter verraten sie oft a”es, und mitunter selbst mellr, als er zu wis-
sen wiinscht. Wer mit ihrer Wiirdigung vertraut ist, darf sich gelegentlich wie
der Kénig Salomo vorkommen, der nach der orientalischen Sage die Sprachen
der Tiere verstand. Eines Tages sollte ich einen mir fremden jungen Mann im
Hause seiner Mutter arztlich untersuchen. Als er mir entgegentrat, fiel mir ein
groler Hiweillfleck, kenntlich an seinen eigentiimlich starren Randern, auf sei-
ner Hose auf. Der junge Mann entschuldigte sich nachkurzer Verlegenheit, er
habe sich heiser gefiihlt und darum ein rohes Ei getrunken, von dem wahr-
scheinlich etwas schliipfriges Eiweil auf seine Kleidung herabgeronnen sei, und
konnte zur Bestatigung auf die Bierschale hinweisen, die noch auf einem Tel-
lerchen im Zimmer zu sehen war. Somit war der suspelzte Fleck in harmloser
Weise aufgelzléirt; als aber die Mutter uns allein ge]assen hatte, dankte ich ihm,
dal er mir die Diagnose so sehr erleichtert habe, und nahm ohne weiteres sein
Gestindnis, dal er unter den Beschwerden der Masturbation leide, zur Grund-
lage unserer Unterhaltung. Ein anderes Mal machte ich einen Besuch bei einer
ebenso reichen als geizigen und narrischen Dame, die dem Arzte die Aufgabe
zu stellen pﬂegte, sich durch ein Heer von Klagen durchzuarbeiten, ehe man

zur simpeln Begriindung ihrer Zustinde gelangte. Als [168] ich eintrat, sal}
sic bei einem Tischchen damit beschaftigt, Silbergulden in Haufchen zu
schichten, und wihrend sie sich erhob, warf sie einige der Geldstiicke zu Bo-
den. Ich half ihr beim Aufklauben derselben, unterbrach sie bald in der Schil-
derung ihres Blends und fragte: Hat Sie also der vornehme Schwiegersohn wie-
derum um soviel Geld gebracht. Sie antwortete mit erbitterter Verneinung, um
die kiirzeste Zeit nachher die klagliche Geschichte von der Aufregung iiber die
Verschwendung des Schwiegersohnes zu erzihlen, hat mich aber allerdings
seither nicht wieder gerufen. Ich kann nicht behaupten, daR man sich immer
Freunde unter denen wirbt, denen man die Bedeutung ihrer Symptomhanc”un-
gen mitteilt.

Wer seine Nebenmenschen wihrend des Essens beobachten will, wird die
schonsten und lehrreichsten Symptomhan(ﬂungen an ihnen feststellen konnen.

SoerzihltDr.Hanns Sachs:

JIch war zuf'a'.“ig zugegen, als ein alteres E}lepaar meiner Verwandtschaft
das Abendessen einnahm. Die Dame war magenleidend und multe sehr strenge
Diit halten. Dem Manne war eben ein Braten vorgesetzt worclen, und er bat
seine Frau, die sich an dieser Speise nicht Leteiligen durfte, um den Senf. Die
Frau ffnete den Schrank, griff hinein und stellte vor ihren Mann das Flasch-
chen mit ihren Magentropfen auf den Tisch. Zwischen dem fafgfbrmigen
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Senfg]ase und dem kleinen Tropf—Fléschchen bestand natiirlich keine Ahn-
lichlzeit, aus der der Miﬁgri{{ erklart werden leonnte; trotzdem bemerkte die
Frau ihre Verwechslung erst, als der Gatte sic lachend darauf aufmerksam
machte.

Der Sinn der Symptomhandlung bedarf keiner Erklarung.”

Ein kostliches Beispiel dieser Art, das vom Beobachter sehr geschickt aus-
gelaeutet wurde, verdankeichDr.Bernh.Dattner (Wien):

JIch sitze mit einem Ko”egen von der Philosophie, Dr. H., im Restaurant
beim Mittagessen. Er erzahlt von den Unbilden der Probekandidatur, erwahnt
nebenbei, daR er vor der Been&igung seiner Studien beim Gesandten resp. be-
vollmachtigten auRerordentlichen Minister von Chile als Sekretar unterge-
kommen war. ,Dann wurde aber der Minister versetzt und dem neu antreten-

den habe ich mich nicht Vorgestellt.“ Und wahrend er diesen letzten [169]
Satz, ausspricht, fithrt er ein Stiick Torte zum Munde, laRt es aber, wie aus Un-
geschicklichkeit, vom Messer herabfallen. Ich erfasse sofort den geheimen Sinn
dieser Symptomhandlung und werfe dem mit der Psychoanalyse nicht vertrau-
ten Kollegen wie von ungefahr ein: ,Da haben Sie aber einen fetten Bissen fal-
len lassen.“ Er aber merkt nicht, daR sich meine Wort el)ensogut auf seine
Symptomhandlung beziechen kénnen, und wiederholt mit einer sonderbar an-
mutenden, iiberraschenden Lebhaﬂigleeit, so als hatte ich ihm formlich das
Wort aus dem Munde genommen, gerade dieselben Worte, die ich ausgespro-
chen: ,Ja, das war wirklich ein fetter Bissen, den ich fallen gelassen habe“ und
erleichtert sich dann durch eine erschopfende Darstellung seiner Ungeschick-
lichkeit, die ihn um diese gut bezahlte Ste”ung gel)racl'lt hat.

Der Sinn der sym})olischen Symptomhancﬂung erleuchtet sich, wenn man
ins Auge fafgt, daf der Koﬂege Slerupel emp£ancl, mir, der ihm ziemlich ferne
steht, von seiner prelzéren materiellen Situation zu erzihlen, daR sich dann der
vordréngende Gedanke in eine Symptomhancﬂung kleidete, die symlnolisch
ausclrﬁclzt, was hitte verloorgen werden soﬂen, und somit dem Sprecher aus dem
UnbewuRten Erleic}lterung schuf.“ -

Wie sinnreich sich ein scheinbar nicht beabsichtigtes Wegnehmen oder
Mitnehmen herausstellen kann, mogen folgen(],e Beispiele zelgen.

1.Dr.B.Dattner: ,Ein Ko”ege stattet seiner verehrten ]ugen&freun(lin
das erstemal nach ihrer EheschlieRung einen Besuch ab. Er erzihlt mir von
dieser Visite und driickt mir sein Erstaunen dariiber aus, daR es ihm nicht ge-
lungen sei, sich nur ganz kurze Zeit, wie er es vor}latte, bei ihr zu verweilen.
Dann aber berichtet er von einer sonderbaren Fehlleistung, die ihm dort zuge-
stolen sei.

Der Mann seiner Freundin, der am Gesprich teilgenommen habe, hatte ei-
ne Ziindholzchenschachtel gesucht, die ganz bestimmt bei seiner Ankunft auf
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der Tischplatte ge]egen sei. Auch der Ko]]ege habe seine Taschen durchsucht,
ob er ,sie" nicht zufallig ,eingesteckt” habe, doch vergebens. Geraume Zeit da-
nach habe er ,sie" tatsichlich in seiner Tasche entdeckt, wobei ihm aufgefallen
sei, dal nur ein einziges Ziindhslzchen in der Schachtel gelegen war.

[170] Ein paar Tage spiter bestatigt ein Traum, der die Schachtelsymbo-
lik aufdringlich zeigt und sich mit der Jugendfreundin beschaftigt, meine Er-
121éirung, dall der Ko”ege mit seiner Symptomhancllung Prioritatsrechte rekla-
mieren und die AusschlieRlichkeit seines Besitzes (nur ein Ziindholzchen
clrinnen) darstellen wollte.”

2.Dr.Hanns Sachs:

SUnser Maidchen i3t eine bestimmte Torte besonders gerne. An dieser Tat-
sache ist kein Zweifel moglich, denn es ist die einzige Speise, die sie ausnahms-
los gut zubereitet. Eines Sonntags brachte sie uns eben diese Torte, stellte sie
auf der Kredenz ab, nahm die beim vorigen Gange beniitzten Teller und Beste-
cke und haufte sie auf die Tasse, auf der sie die Torte hereingetragen hatte; auf
die Spitze dieses Haufens plazierte sic dann wieder die Torte, anstatt sie uns
vorzusetzen, und verschwand damit in die Kiiche. Wir meinten zuerst, sie habe
an der Torte irgend etwas zu verbessern ge{:un&en da sie aber nicht wieder er-
schien, lautete meine Frau und fragte: ,Betty, was ist denn mit der Torte los?*
Darauf das Madchen ohne Verstindnis: Wieso?“ Wir mullten sie erst dariiber
aufkliren, dal sie die Torte wieder mitgenommen habe; sie hatte sie aufgela—
den, hinausgetragen und wieder abgestellt, ,ohne es zu bemerken®.

Am nichsten Tage, als wir uns daran macllten, den Rest dieser Torte zu
Verze}lren, bemerkte meine Frau, daR nicht weniger vorhanden war, als wir am
Vortage iibrig gelassen hatten, dal also das Madchen das ihr gebithrende Stiick
der Liel)]ingsspeise verschmaht hatte. Auf die Frage, warum sie nichts von der
Torte gegessen habe, antwortete sie leicht verlegen, sie habe keine Lust gehabt.

Die infantile Einstellung ist beide Male sehr deutlich; erst die kindliche
MaRlosiglzeit, die das Ziel der Wiinsche mit niemandem teilen wiH, dann die
ebenso kindliche Reaktion mit Trotz: wenn ihr es mir nicht gonnt, so behaltet
es fiir euch, ich will jetzt gar nichts haben.“ —

Die Zufalls- oder Symptomhandlungen, die sich in Ehesachen ereignen,
haben oft die ernsteste Bedeutung und kénnten den, der sich um die Psycl’lolo—
gie des UnbewuBten nicht bekiimmern will, zum Glauben an Vorzeichen nati-
gen. Hs ist kein guter Anfang, wenn eine junge Frau auf der Hochzeitsreise ih-
ren Ehering verliert, [17 1] doch war er meist nur verlegt und wird bald wie-
dergefunden. —Ich kenne eine jetzt von ihrem Manne geschiedene Dame, die
bei der Verwaltung ihres Vermogens Dokumente héu{;ig mit ihrem Madchen-

namen unterzeichnet hat, viele Jahre vorher, che sie diesen wirklich wieder an-

146



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

nahm. — Einst war ich Gast bei einem jung verheirateten Paare und horte die
junge Frau lachend ihr letztes Erlebnis erzihlen, wie sie am Tage nach der
Riickkehr von der Reise wieder ihre ledige Schwester aufgesucht hatte, um mit
ihr wie in fritheren Zeiten Einkaufe zu macllen, wihrend der Ehemann seinen
Geschaften nachging. Plstzlich sei ihr ein Herr auf der anderen Seite der Stra-
RBe au{ge{allen, und sie habe ihre Schwester anstoRend geru{en: Schau, dort
geljt ja der Herr L. Sie hatte vergessen, dal dieser Herr seit einigen Wochen ihr
Ehegemahl war. Mich iiberlief es kalt bei dieser Brzahlung, aber ich getraute
mich der Folgerung nicht; die kleine Geschichte fiel mir erst Jahre spiter wie-
der ein, nachdem diese Ehe den ung]iiclz]icllsten Ausgang genommen hatte.

Den beachtenswerten, in franzésischer Sprache versfentlichten Arbeiten
von A. M a e d e r® in Zirich entnehme ich {;olgen&e Beol)acl'ltung, die eben-
sowohl einen Platz beim ,,Vergessen“ verdient hatte:

,Une dame nous racontait récemment qu'e”e avait oublié d'essayer sa robe
de noce et s'en souvint la veille du mariage a huit heures du soir, la couturiere
clésespérait de voir sa cliente. Ce détail suffit & montrer que la fiancée ne se
sentait pas tres heureuse de porter une robe d’épouse, elle cherchait a oublier
cette représentation pénil)le. Elle est aujourcl'llui ...... divorcée.”

Von der groBen Schauspielerin Eleconora Duse erzihlte mir ein
Freund, der auf Zeichen achten gelernt hat, sie bringe in einer ihrer Rollen ei-
ne Symptom}landlung an, die so recht zelge, aus welcher Tiefe sie ihr Spiel
heraufhole. Es ist ein Ehebruchsdrama; sie hat eben eine Auseinandersetzung
mit ihrem Manne gehabt und steht nun in Gedanken abseits, che sich ihr der
Versucher nihert. In diesem kurzen Intervall spielt sie mit dem Ehering an ih-
rem Finger, zieht ihn ab, um ihn wieder anzustecken, und zieht ihn wieder ab.

Sie ist nun reif fir den anderen.

[172] Hier schlieRt an, was Th. Reik (L Z.f. Ps. A.1II, 1915) von an-
deren Symptoml'lancllungen mit Ringen erzihlt.

"Wir kennen die Symptomhandlungen, welche Eheleute ausfithren, indem
sie den Trauring abzichen und wieder anstecken. Bine Reihe dhnlicher Symp-
tomhandlungen produzierte mein Kollege M. Er hatte von einem von ihm ge-
liebten Madchen einen Ring zum Geschenk erhalten, mit dem Bemerleen, er
diirfe ihn nicht ver]ieren, sonst wisse sie, daR er sie nicht mehr lieb habe. Er
entfaltete in der Folgezeit eine erhshte Besorgnis, er konnte den Ring verlie-
ren. Hatte er ihn zeitweilig, z. B. beim Waschen abgelegt, so war er regelmalig
Verlegt, so da es oft langen Suchens ljeclurfte, um ihn wieder zu erlangen.

Wenn er einen Brief in den Postkasten warf, konnte er die leise Angst nicht

S Alph Maeder Contributions a la psychopathologie de la vie quotidienne. Archives de
Psycl’m]ogie T VI, I 906
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unter&rﬁclzen, der Ring konnte von den Randern des Briefkastens al)gezogen
werden. Binmal hantierte er wirklich so ungeschickt, daR der Ring in den Kas-
ten fiel. Der Brief, den er bei dieser Ge]egenheit absandte, war ein Abschieds-
schreiben an eine frithere Geliebte von ihm gewesen, und er fithlte sich ihr ge-
geniiber schuldig. Gleichzeitig erwachte in ithm Sehnsucht nach dieser Frau,
welche mit seiner Neigung zu seinem jetzigen Liel)esol)je]zt in Konflikt kam.“
Ich weill auch von einem ilteren Herrn, der ein sehr junges Madchen zur
Frau nahm und die Hochzeitsnacht anstatt abzureisen in einem Hotel der
GroRstadt zuzul)ringen gedaohte. Kaum im Hotel angelangt, merkte er mit
Sc}lrec]zen, daR er seine Brieftasc}le, in der sich die ganze firr die Hochzeitsrei-
se bestimmte Geldsumme befand, vermisse, also verlegt oder verloren habe. Es
gelang noch, den Diener telepl'loniscll zu erreichen, der das Vermifte in dem
abgelegten Rock des Hochzeiters auffand und dem Harrenden, der so ohne
Vermogen in die Ehe gegangen war, ins Hotel brachte. Er konnte also am
nichsten Morgen die Reise mit seiner jungen Frau antreten; in der Nacht selbst
war er, wie seine Befiirchtung vorausgesehen hatte, ,unvermsgend” geblieben.
Es ist trostlich zu denken, daf das ,V e r i e r e n“ der Menschen in unge-
ahnter Aus&el’mung Symptom}landlung und somit wenigstens einer geheimen
Absicht des Verlusttragers willkommen ist. Es ist oft nur ein Ausdruck der ge-
ringen Schitzung des verlorenen Gegenstandes oder einer geheimen Abnei-
gung gegen denselben oder [173] gegen die Person, von der er herstammt, o-
der die Verlustneigung hat sich auf diesen Gegenstancl durch syml)olisclle Ge-
dankenverbindung von anderen und bedeutsameren Objekten her iibertragen.
Das Verlieren wertvollerer Dinge dient mannigfachen Regungen zum Aus-
clruclz, es soll entweder einen Verdréngten Gedanken syml)oliscl'l clarste]]en, al-
so eine Mahnung wiederholen, die man gerne iiberhsren mochte, oder es soll —
und dies vor allem anderen — den dunkeln Schicksalsmiachten — Opfer brin-

gen, deren Dienst auch unter uns noch nicht erloschen ist.**

54 Hi(:‘r nocl'l Cin(:‘ lzlein(:‘ Salllllllllng lllannig£altiger Sylllptolll]’landlllngen LCi GCS[[H(]CH lln(]
Neurotikern: Ein ilterer Kollege, der nicht gerne im Kartenspiel Verliert, hat eines abends eine
groRere Verlustsumme klaglos aber in eigentiimlich verhaltener Stimmung ausgezahlt. Nach sei-
nem WngC]’lCl’l wird entdeclzt, dalR er so ziemlich alles, was er bei sich tragt, auf seinem Platz zu-
riiclzgelassen hat: Brille, Zigarrentasche und Sacktuch. Das fordert wohl die Ubersetzung: Thr
Réu}acr, ihr habt mich da schon ausgeplﬁnclcrt — Ein Mann, der an gclcgentlich auftretender se-
xueller Impotenz leidet, welche in der Innigkeit seiner Kinderbeziehungen zur Mutter begriindet
ist, berichtet, daR er gcwo}mt ist, Schriften und Au{zcicllnungcn mit einem S, dem An{angs—
buchstaben des Namens seiner Mutter zu verzieren. Er vertrigt es nicht, daR Briefe von Hause
auf seinem Schreibtisch in Beriihrung mit anderen unheiligen Briefschaften geraten, und ist da-
rum genétigt, erstere gcsonclcrt aufzubewahren. — Eine junge Dame reifft plétzlic]1 die Tiire des
Behandlungszimmers auf, in dem sich noch ihre Vorgingerin befindet. Sie entschuldigt sich mit
,,Ge(]anlzen]osiglzeit"; es ergibt sich bald, daf sie die Neugierde demonstriert hat, welche sie sei-

148



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

nerzeit ins Schlafzimmer der Eltern (]ringen lieR. — Madchen, die auf ihre schonen Haare stolz
sind, wissen so geschickt mit Kamm und Haarnadeln umzugehen, daf sich ihnen mitten im Ge-
spréc}l die Haare lssen. — Manche Manner zerstreuen wihrend der Behancﬂung (in 1iegen(]er
Stellung) Kleingeld aus der Hosentasche und honorieren so die Arbeit der Behandlungsstunde je
nach ihrer Schétzung. — Wer beim Arzt einen mitgel)rac}ltcn Gcgcnstancl wie Zwic]zer, Hand-
schuhe, Taschchen Vergifgt, deutet damit gewéhnlich an, daR er sich nicht losreiflen kann und
gerne bald wiederkommen mochte. — E. J ones sagt One can almost measure the success
with which a physician is practising psychotherapy, for instance by the size of the collection of
umbrellas, handkerchiefs, purses, and so on, that he could make in a month. — Die kleinsten ge-
wo}m}leitsmégigen und mit minimaler Aufmerksamkeit ausgefﬁhrten Verric}ltungen, wie das
Aufzichen der Uhr vor dem Schlafengehen, das Ausloschen des Lichtes vor dem Verlassen des
Zimmers u. a. sind gelegentlich Stérungen unterwor{en, welche den EinfluR der unbewuflten
Komplexe auf die angeblich stirksten ,Gewohnheiten* unverkennbar demonstrieren. M a -

e d er erzihltin der Zeitschrift ,Coenobium® von einem Spitalarzte, der sich eines Abends ei-

ner wich- [1 74] tigen Angelegenheit wegen entschloB in die Stadt zu gehen, obwohl er Dienst
hatte und das Spital nicht hatte verlassen sollen. Als er zurﬁclzlzam, bemerkte er zu seinem Er-
staunen Licht in seinem Zimmer. Er hatte, was ihm frither nie gCSCl'lel'lCH war, vergessen, bei sei-
nem Wegge}len &unlzel zu maCl’lCn. Er Lesann SiCl’l aLCr Lal(]. au{ (18.5 MOtiV &ieses VCIgCSSCnS.
Der im Hause wohnende Spitaldirektor multe ja aus dem Licht im Zimmer seines Interne den
Schlufl zichcn, daR dieser im Hause sei. — Ein mit Sorgen iiberbiirdeter und gclcgcntlich Ver-
stimmungen unterworfener Mann versicherte mir, dal§ er regelmaRig am Morgen seine Uhr ab-
gclau£cn finde, wenn ihm am Abend vorher das Leben gar zu hart und unfreundlich erschienen
sei. Er driickt also durch die Unterlassung, die Uhr au{zuziehen, syml)oliscll aus, dal ihm nichts
claran gelegen sei, clen néc}lsten Tag zu erlelzen. — Ein anclerer, mir persfmlic}l unl)elzannt,
schreibt: ,Von einem harten Sclliclzsalssc}llage Letroﬁen, erschien mir das Leben so hart und un-
freundlich, daB ich mir einbildete, keine geniigende Kraft zu finden, um den nachsten Tag
clurclizu]eljen, und da bemerkte ich, dal ich fast téglich meine Uhr aufzuziehen Vergag, was ich
frither niemals unterlieR und es vor dem Niederlegen regelmilig fast mechanisch unbewult tat.
Nur sehr selten erinnerte ich mich claran, wenn ich am Jt.olgen(len Tage etwas wich’tiges oder mein
Interesse besonders fesselndes vorhatte. Sollte auch dies eine Symptomhandlung sein? Ich konn-
te mir dies gar nicht erkliren." — Wer sich wie Jung (G})er die Psyc}lologie der Dementia
praecox, 1907, S. 62) oder M a e d e r (Une voie nouvelle en psychologie — Fr e ud et son
école, ,Coenobium®, Lugano, 1909) die Mithe nehmen will, auf die Melodien zu achten, welche
man ohne es zu Leal)sic}ltigen, oft ohne es zu mer]zen, vor sich hin tré]lert, wird die Bezie}lung
des Textes zu einem die Person beschiftigenden Thema wohl regelmiRig aufdecken konnen.
Auch die feinere Determinierung des Gedankenausdruckes in Rede oder Schrift verdiente
eine sorgfaltige Beachtung. Man glaubt doch im allgemeinen die Wahl zu haben, in welche Wor-
te man seine Gedanken einkleiden oder durch welches Bild man sie verkleiden soll. Nahere Be-
obachtung zeigt, dak andere Riicksichten tiber diese Wahl entscheiden, und daR in der Form des
Gedankens ein tieferer, oft nicht heabsichtigter Sinn durchschimmert. Die Bilder und Redensar-
ten, deren sich eine Person vorzugsweise bedient, sind fiir ihre Beurteilung meist nicht gleichgiil-
tig, und andere erweisen sich oft als Anspielung auf ein Thema, welches derzeit im Hintergrunde
geha]ten wird, aber den Sprecher méchtig ergriflcen hat. Ich horte jemand zu einer gewissen Zeit
wiederholt in theoretischen Gesprachen die Redensart gebrauchen: ,Wenn einem plotzlich etwas
durch den Kop£ schiefgt“, aber ich WuBte, dal er vor kurzem die Nachricht erhalten hatte, seinem
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[174] Zur Erlauterung dieser Sitze iiber das Verlieren nun einige Beispie-
le:

Dr.B.Dattner. ,Ein Ko]lege berichtet mir, dall er seinen [1 75] Pen-
kalastift, den er bereits iiber zwei ]allre besessen habe, und der ihm seiner Vor-
ziige wegen sehr wertvoll geworden sel, unvermutet verloren habe. Die Analyse
erga}) J[‘olgenden Tatbestand: Am Tage vorher hatte der Ko”ege von seinem
Schwager einen empfindlich unangenehmen Brief erhalten, dessen SchluRsatz
folgendermalen lautete: ,Ich habe vorlaufig weder Lust noch Zeit. Deinen
Leichtsinn und Deine Faulheit zu unterstiitzen.“ Der Affelzt, der sich an diesen
Brief 12n1'ipfte, war so méchtig, dall der Ko“ege prompt am nichsten Tage den
Penkala, ein Geschenk dieses Schwagers, opferte, um
durch dessen Gnade nicht allzusehr beschwert zu sein.

Eine mir bekannte Dame hat SiCl’l, wie Legreiﬂich, wahrend der Trauer um
ihre alte Mutter des Theaterbesuchs enthalten. Es fehlen jetzt nur noch wenige
Tage bis zum Ablauf des Trauerjallres, und sie lalt sich durch das Zureden ih-
rer Bekannten bewegen, eine Theaterkarte fiir eine besonders interessante Vor-
steHung zu nehmen. Vor dem Theater angelangt, macht sie die Entcleclzung,
dal sie die Karte verloren hat. Sie meint spéter, dall sie dieselbe mit der Tram-
waykarte weggeworfen hat, als sie aus dem Wagen ausstieg. Dieselbe Dame
rihmt sich, nie etwas aus Unachtsamkeit zu verlieren.

Otto Rank hat in einer léngeren Mitteilung (Das Verlieren als
Symptomhandlung, Zentralbl. f. Psychoanalyse 1. Jahrg. 10/11) die diesem
Akt zugrunde liegen&e Opferstimmung und dessen tieferreichende Motivie-
rungen mit Hilfe von Traumanalysen durc}lsic}ltig gemacl'lt. (Andere Mittei-
1ungen desselben Inhalts im Zentralbl. f. Psychoanalyse Mund I Z. £ PsA. L.
1913.) Interessant ist es (].ann, wenn er hinzufﬁgt, daR manchmal nicht nur
das Verlieren, sondern auch das Finden von Gegensténden determiniert
erscheint. In welchem Sinne dies zu verstehen ist, mag aus seiner Beobachtung,
die ich hierher setze, hervorge}len. Es ist klar, dal beim Verlieren das Ol)jelzt
bereits gegeben ist, das beim Finden erst gesucht werden mul (I. Z. f. Psych.
I11. 19185).

,Bin materiell von seinen Eltern abhingiges junges Madchen will sich ein
billiges Schmuckstiick kaufen. Sie fragt im Laden nach dem Preise des ihr zu-
sagenclen Ol)jelzts, erfahrt aber zu ithrem Betriﬂ)en, dal es mehr kostet, als ihre

Ersparnisse betragen. [175] Und doch sind es nur zwei Kronen, deren Fehlen

ihr diese kleine Freude verwehrt. In gedriickter Stimmung schlendert sie durch

Sohn sei die Feldkappe, die er auf dem Kopfe trug, von vorne nach hinten durch ein russisches
Projektil durchschossen worden.
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die abendlich belebten Straflen der Stadt nach Hause. Auf einem der starkst
£requentierten Platze wird sie pl(’jtzlich — obwohl sie ihrer Anga})e nach tief in
Gedanken versunken war — auf ein am Boden liegendes kleines Blattchen auf-
merksam, das sie eben achtlos passiert hatte. Sie wendet sich um, hebt es auf
und bemerkt zu ihrem Erstaunen, dafl es ein zusammenge{alteter Zweikronen-
schein ist. Sie denkt sich: das hat mir das Schicksal zugeschickt, damit ich mir
den Schmuck kaufen 12ann, und macht erfreut Kehrt, um diesem Wink zu fol-
gen. Im selben Moment aber sagt sie sich, sie diirfe das doch nicht tun, weil das
gefundene Geld ein Gliicksgeld ist, das man nicht ausgeben darf.

Das Stiickchen Analyse, das zum Verstandnis dieser ,Zufallshandlung” ge-
hért, darf man wohl auch ohne persénliche Auskunft der Betroffenen aus der
gegel)enen Situation erschlieRen. Unter den Gedanken, die das Madchen beim
Nacl'll'lausegel'len Leschéf’cigten, wird sich wohl der ihrer Armut und materiellen
Einschrankung im Vordergrunde befunden haben, und zwar, wie wir vermuten
diirfen, im Sinne der wunscherfillenden Auﬂlel)ung ihrer driickenden Ver-
haltnisse. Die Iclee, wie man auf leichteste Weise zu diesem fehlenden Geldbe-
trag kommen konne, wird ihrem auf Befriedigung ihres bescheidenen Wun-
sches gerichteten Interesse kaum ferngel)liel)en sein und ihr die einfachste Lo-
sung des Findens nahegebracht haben. Solcherart war ihr Unbewuftes (oder
VorbewulBtes) auf ,Finden eingestellt, selbst wenn der Gedanke daran ihr —
wegen anclerweitiger Inansprucl'ma}lme ihrer Aufmerksamkeit (,in Gedanken
versunken®) — nicht voll bewuft geworden sein sollte. Ja, wir diirfen auf Grund
dhnlicher analysierter Falle geradezu behaupten, dafl die unbewuRte
,Such-Bereitschaft* viel eher zum Erfo]g zu fithren vermag als die bewult ge-
lenkte Aufmerksamkeit. Sonst wire es auch kaum erklarlich, wieso gerade diese
eine Person von den vielen Hunderten Voriibergehenden, noch dazu unter den
erschwerenden Umstianden der ungiinstigen A})en(ﬂ)eleuchtung und der dicht-
geclréingten Menge, den fiir sie selbst iiberraschenden Fund machen konnte. In
welch starkem Ausmale diese un- oder vorbewufte Bereitschaft tatsachlich be-
stand, zeigt die sonderbare Tatsache, dal das Madchen [177] noch nach die-
sem Fund, also nachdem die Einstellung bereits iiberfliissig geworden und ge-
will schon der bewulten Aufmerksamkeit entzogen war, auf ihrem weiteren
Heimweg an einer dunklen und einsamen Stelle einer Vorstadtstrale ein Ta-
schentuch fand.“

Man muf sagen, dall gerac].e solche Symptomhancllungen oft den besten
Zugang zur Erkenntnis des intimen Seelenlebens der Menschen gestatten.

Von den vereinzelten Zufallshandlungen will ich ein Beispiel mitteilen,
welches auch ohne Analyse eine tiefere Deutung zulie, das die Bedingungen
trefflich erléutert, unter denen solche Symptome vollkommen unaufféiﬂig pro-

duziert werden kénnen, und an das sich eine praktisch bedeutsame Bemerkung

151



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

ankniipfen lalt. Auf einer Sommerreise traf es sich, dafl ich einige Tage an ei-
nem gewissen Orte auf die Ankunft meines Reisegefahrten zu warten hatte. Ich
machte unterdes die Bekanntschaft eines jungen Mannes, der sich gleichfalls
einsam zu fithlen schien und sich Lereitwi”ig mir anschloR. Da wir in demsel-
ben Hotel wohnten, fiigte es sich leicht, daR wir alle Mahlzeiten gemeinsam
einnahmen und Spaziergange miteinander machten. Am Nachmittag des drit-
ten Tages teilte er mir plotzlich mit, daR er heute abends seine mit dem Eilzuge
anlangende Frau erwarte. Mein psychologisches Interesse wurde nun rege, denn
es war mir an meinem Gesellschafter bereits am Vormittag aufgefallen, dal8 er
meinen Vorschlag zu einer groferen Partie zuriickgewiesen und auf unserm
kleinen Spaziergang einen gewissen Weg als zu steil und gefahrlich nicht hatte
begel'len wollen. Auf dem Nac}lmittagsspaziergang be}lauptete er plétzlic}l, ich
miillte doch hungrig sein, ich sollte doch ja nicht seinetwegen die Abendmahl-
zeit aufschie]oen, er werde erst nach der Ankunft seiner Frau mit ihr zu Abend
essen. Ich verstand den Wink und setzte mich an den TiSCl’l, wihrend er auf
den Bahnhof ging. Am nichsten Morgen trafen wir uns in der Vorhalle des
Hotels. Br stellte mich seiner Frau vor und fiigte hinzu: Sie werden doch mit
uns das Prithstick nehmen? Ich hatte noch eine kleine Besorgung in der
nachsten Stralle vor und versicherte, ich wirde bald nachkommen. Als ich
dann in den Frihstickssaal trat, sah iC}l, daR das Paar an einem kleinen Fens-
tertisch Platz genommen hatte, auf dessen einer Seite sie beide sallen. Auf der

Gegenseite befand sich nur ein Sessel, aber iiber dessen [178] Lehne hing der
grolle und schwere Lodenmantel des Mannes herab, den Platz verdeckend. Ich
verstand sehr wohl den Sinn dieser gewilg nicht absichtlichen, aber darum um
so ausdrucksvolleren Lagerung. Es hief: fiir Dich ist hier kein Platz, Du bist
jetzt iil)erﬂiissig. Der Mann bemerkte es nicht, dal ich vor dem Tische stehen
Mieb, ohne mich zu setzen, wohl aber die Dame, die ithren Mann sofort anstiell
und ihm zufliisterte: Du hast ja dem Herrn den Platz verlegt.

Bei diesem wie bei anderen dhnlichen Erlebnissen habe ich mir gesagt, daf
die unabsichtlich ausgefﬁllrten Han(llungen unvermeidlich zur Quelle von
Mifverstandnissen im menschlichen Verkehr werden miissen. Der Tater, der
von einer mit ihnen verkniipften Absicht nichts weill, rechnet sich dieselben
nicht an und halt sich nicht verantwortlich fiir sie. Der andere hingegen er-
kennt, indem er regelmafig auch solche Handlungen seines Partners zu
Schliissen iiber dessen Absichten und Gesinnungen verwertet, mehr von den
psychischen Vorgangen des Fremden, als dieser selbst zuzugeben bereit ist und
mitgeteilt zu haben glaubt. Letzterer aber entriistet sich, wenn ihm diese aus

seinen Symptomhanc”ungen gezogenen Schliisse Vorgehalten wer&en, erklart

sie fiir grundlos, da ihm das BewuBtsein fiir die Absicht bei der Ausfithrung
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fehlt, und klagt iiber MiRverstindnis von seiten des anderen. Genau besehen
beruht ein solches MiRverstandnis auf einem Zufein- und Zuvielverstehen. Je
Jhervoser: zwel Menschen sind, desto cher werden sie einander Anlall zu Ent-
zwelungen bieten, deren Begrﬁn&ung je&er fiir seine eigene Person ebenso be-
stimmt leugnet, wie er sie fiir die Person des anderen als gesichert annimmt.
Und dies ist wohl die Strafe fiir die innere Unaufrichtigkeit, dall die Menschen
unter den Vorwinden des Vergessens, Vergreifens und der Unabsichtlichkeit
Regungen den Ausdruck gestatten, die sie besser sich und anderen eingestehen
wiirden, wenn sie sie schon nicht beherrschen konnen. Man kann in der Tat
ganz allgemein behaupten, dall jedermann fortwihrend psychische Analyse an
seinen Nebenmenschen betreibt und diese infolgedessen besser kennen lernt
als jeder einzelne sich selbst. Der Weg zur Befolgung der Mahnung Yoot
oeavtoy fithrt durch das Studium seiner eigenen scheinbar zufalligen Handlun-

gen und Unterlassungen.

[179] Von all den Dichtern, die sich gelegentlich iiber die kleinen Symp-
tomhandlungen und Fehlleistungen geauRert oder sich ihrer bedient haben, hat
keiner deren geheime Natur mit solcher Klarheit erkannt und dem Sachverhalt
eine so unheimliche Be]el)ung gegel)en wieStrindber s dessen Genie bei
solcher Erkenntnis allerdings durch tiefgehende psychische Abnormitat unter-
stiitzt wurde.

Dr. Karl Weiss (Wien) hat auf {:olgende Stelle aus einem seiner
Werke aufmerksam gemacht. (Intern. Z. f. Psychoanalyse, I, 1913, S. 268):

,Nach einer Weile kam der Graf wirklich und er trat ruhig an Esther heran,
als habe er sie zu einem Stelldichein bestellt.

— Hast du lange gewartet? fragte er mit seiner gedampften Stimme.

— Sechs Monate, wie du weiRt, antwortete Est}ler; aber du hast mich heute
gesehen?

— Ja, eben im StraRenbahnwagen; und ich sah dir in die Augen, daf ich mit
dir zu sprec}len glaul)te.

— Es ist viel ,geschehen® seit dem letztenmal.

—Ja, und ich glaubte, es sei zwischen uns aus.

— Wieso?

— Alle Kleinigkeiten, die ich von dir bekommen habe, gingen entzwei und
zwar auf eine okkulte Weise. Aber das ist eine alte Wahrnehmung.

— Was du sagst! Jetzt erinnere ich mich an eine ganze Menge Fille, die ich
fir Zufalle hielt. Ich bekam einmal ein Pincenez von meiner GroRmutter,
wihrend wir gute Freunde waren. Es war aus geschliffenem Bergkristall und
ausgezeic}lnet bei den Obduktionen, ein wahres Wunderwerk, das ich sorgf'alltig
hiitete. Eines Tages b r a ¢ h ich mit der Alten, und sie wurde auf mich bése.
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Da gescl'lall es bei der nachsten Obduktion, da die Glaser ohne Ursache
herausfielen. Ich glaubte, es sei ganz einfach entzwei; schickte es zur Reparatur.
Nein, es fuhr fort, seinen Dienst zu verweigern; wurde in eine Schublade gelegt
und ist fortge]zommen.

— Was du sagst! Wie eigentiimlich, daR das, was die Augen betrifft, am

empfin&lichsten ist. Ich hatte ein Doppe]glas von [180] einem Freunde be-
kommen; das pafte fiir meine Augen so gut, dall der Gebrauch ein Genul fiir
mich war. Der Freund und ich wurden Unfreunde. Du weillt, dazu kommt es,
ohne sichtbare Ursaclle; es scheint einem, als diirfe man nicht einig sein. Als
ich das Opernglas das nachste Mal benutzen wollte, konnte ich nicht klar se-
hen. Der Schenkel war zu kurz und ich sah zwei Bilder. Ich brauche dir nicht
zu sagen, dafl sich weder der Schenkel verkiirzt noch der Abstand der Augen
vergréﬂert hatte! Es war ein Wuncler, das alle Tage geschieht und das schlechte
Beobachter nicht merken. Die Erlaléirung? Die psyc hische Kraft
des Hasses ist wohl gréfger als wir glauljen.—tﬂ)—
rigens der Ring, den ich von dir bekommen habe, hat den Stein verloren — und
laRt sich nicht reparieren, laRt sich nicht. Willst du dich jetzt von mir trennen?
... (,Die gotisc}len Zimmer*, S. 258 f.)"

Irrtiimer.

Die Irrtiimer des Gedachtnisses sind vom Vergessen mit Fehlerinnern nur
durch den einen Zug unterschieden, dall der Irrtum (clas Fehlerinnern) nicht
als solcher erkannt wird, sondern Glauben findet. Der Gebrauch des Ausdru-
ckes ,Irrtum” scheint aber noch an einer anderen Bedingung zu hangen. Wir
sprechen von ,lrren® anstatt von ,,{:alscll Erinnern“, wo indem zu reprocluzie—
renden psychischen Material der Charakter der objelztiven Realitat hervorge—
hoben werden soll, wo also etwas anderes erinnert werden soll als eine Tatsache
meines eigenen psychischen Lebens, vielmehr etwas, was der Bestitigung oder
Widerlegung durch die Erinnerung anderer zuginglich ist. Den Gegensatz zum
Gedachtnisirrtum m diesem Sinn bildet die Unwissenheit.

In meinem Buche ,Die Traumcleutung (1900)“%® habe ich mich einer Reihe

von Verfilschungen an geschichtlichem und iiber- [ 181] haupt tatsichlichem
Material schuldig gemacht, auf die ich nach dem Erscheinen des Buches mit

Verwunderung aufmerksam geworden bin. Ich habe bei naherer Priifung der-

% 4. Aufl. 1914.
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selben gefunden, dafl sie nicht meiner Unwissenheit entsprungen sind, sondern
sich auf Irrtiimer des Gedachtnisses zuriickleiten, welche sich durch Analyse
aufklaren lassen.

a) Auf S. 266 bezeichne ich als den Geburtsort Schillers die Stadt
Marburg, deren Name in der Steiermark wiederkehrt. Der Trrtum findet
sich in der Analyse cines Traumes wihrend einer Nachtreise, aus dem ich
durch den vom Kondukteur ausgerufenen Stationsnamen Marbur g ge-
weckt wurde. Im Trauminhalt wird nach einem Buch von Schiller ge-
fragt. Nun ist Schiller nicht in der Universitatsstadt Marb ur g, son-
dern in dem schwibischen Marbach gel)oren. Ich l)el'laupte auch, dal ich
dies immer gewuft habe.

b) AufS. 135 wird Hannibals Vater Hasdrubal genannt. Die-
ser Irrtum war mir besonders drgerlich, hat mich aber in der Auffassung sol-
cher Irrtiimer am meisten bestarkt. In der Geschichte der Barkiden diirf-
ten wenige der Leser des Buches besser Bescheid wissen als der Verfasser, der
diesen Fehler niederschrieb und ihn bei drei Korrekturen iibersah. Der Vater
Hannibals hieR Hamilkar Barlzas, Hasdrubal war der
Name von Hannibals Bruder, iibrigens auch der seines Schwagers und
Vorgingers im Kommando.

¢) Auf S. 177 und S. 370 behaupte ich, daf Z e u s seinen Vater Kronos
entmannt und ihn vom Throne stiirzt. Diesen Greuel habe ich aber irrtiimlich
um eine Generation Vorgescholoen, die grlechlsche Mythologxe laRt ihn von
Kronos anseinem Vater Uran os veriiben.?

Wie ist es nun zu erklaren, daR mein Gedachtnis in diesen Punkten Unge-
treues lieferte, wihrend es mir sonst, wie sich Leser des Buches ﬁl)erzeugen
12('jnnen, das entlegenste und unge})réuchlichste Material zur Ver{ﬁgung stellte?
Und ferner, daR ich bei drei sorgfaltig durchgefithrten Korrekturen wie mit
Blindheit geschlagen an diesen Irrtiimern vorbeiging?

[182] Goethe hatvon Lichtenberg gesagt: Wo er einen Spal
macht, ]iegt ein Problem Verl)orgen. Ahnlich kann man iiber die hier angefﬁhr—
ten Stellen meines Buches l)ellaupten: wo ein [rrtum Vorliegt, da steckt eine
Verdrangung dahinter. Richtiger gesagt: eine Unaufrichtigkeit, eine Entstel-
lung, die schlieflich auf Verdrangtem fullt. Ich bin bei der Analyse der dort
mitgeteilten Traume durch die bloRe Natur der Themata, auf welche sich die
Traumgedanken bezichen, genstigt gewesen, einerseits die Analyse irgendwo
vor ihrer Abrundung abzubrechen, andererseits einer indiskreten Binzelheit
durch leise Entste“ung die Scharfe zu benehmen. Ich konnte nicht anders und

56 Kein voller Irrtum! Die orphische Version des Mythus lieR die Entmannung an Kronos von
seinem Sohne Zeus wiederholt werden. (Roscher, Lexikon d. Mytho]ogie.)
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hatte auch keine andere Wahl, wenn ich iiberhaupt Bei- spiele und Belege vor-
bringen wollte; meine Zwangslage leitete sich mit Notwendigkeit aus der Ei-
genschaft der Traume al), Verc].réngtem, d. L Bewufgtseinsun{;ékigem, Aus-
druck zu gel)en. Es diirfte trotzdem genug iil)rig gel)liel)en sein, woran emp-
findlichere Seelen AnstoR genommen haben. Die Entstellung oder Verschwei-
gung der mir selbst noch bekannten fortsetzenden Gedanken hat sich nun
nicht spurlos durchfiihren lassen. Was ich unterdriicken wollte, hat sich oft-
mals wider meinen Willen den Zugang in das von mir Aufgenommene er-
kampft und ist darin als von mir unbemerkter Irrtum zum Vorschein gekom-
men. In allen drei hervorgehobenen Beispielen liegt iibrigens das namliche
Thema zu Grunde; die Irrtimer sind Abkémmlinge verdrangter Gedanken, die
sich mit meinem verstorbenen Vater l)esc}léiftigen.

ad a) Wer den auf S. 266 analysierten Traum durchliest, wird teils unver-
hallt erfahren, teils aus Ancleutungen erraten lzénnen, daR ich bei Gedanken
al)gel)roc}len habe, die eine unfreundliche Kritik am Vater enthalten hatten. In
der Fortsetzung dieses Zuges von Gedanken und Erinnerungen liegt nun eine
argerliche Geschichte, in welcher Biicher eine Rolle spielen und ein Geschafts-
freund des Vaters, der den Namen Marburg fithrt, denselben Namen,
durch dessen Anruf in der gleichnamigen Siidbahnstation ich aus dem Schlaf
geweckt wurde; Diesen Herrn M a r b u r g wollte ich bei der Analyse mir und
den Lesern untersc}llagen; er rachte sich claclurch, daR er sich dort einmengte,
wo er nicht hingehort, und den Namen des Geburtsortes Schillers aus
Marbach inMarburg veranderte.

[183] ad})) DerIrrtumHasdrubal anstatt Hamilk ar, der Name
des Bruders an Stelle des Namens des Vaters, ereignete sich gerade in einem
Zusammenhange, der von den Hanni})alphantasien meiner Gymnasiastenjahre
und von meiner Unzufriedenheit mit dem Benehmen des Vaters gegen die
,,Feinde unseres Voﬂees“ handelt. Ich hétte fortsetzen und erzéhlen 12('jnnen, wie
mein Verhiltnis zum Vater durch einen Besuch in England verandert wurde,
der mich die Bekanntschaft meines dort lebenden Halbbruders aus fritherer
Ehe des Vaters machen lieR. Mein Bruder hat einen altesten Sohn, der mir
gleichalterig ist; die Phantasien, wie anders es geworden wire, wenn ich nicht
als Sohn des Vaters, sondern des Bruders zur Welt gekommen wire, fanden al-
so kein Hindernis an den Altersrelationen. Diese unterdriickten Phantasien
falschten nun an der Ste“e, wo ich in der Analyse al)l)rac}l, den Text meines
Buches, indem sie mich notigten den Namen des Bruders fiir den des Vaters zu
setzen.

ad ¢) Dem EinfluB der Erinnerung an diesen selben Bruder schreibe ich es
zu, dal ich die mytl'lologisc}len Greuel der griecl'liscl'len Gotterwelt um eine
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Generation vorgeschoben habe. Von den Mahnungen des Bruders ist mir lange
Zeit eine im Gedachtnis geblieben: ,Vergif nicht in Bezug auf Lebensfiihrung
eines’, hatte er mir gesagt, ,daR Du nicht der zweiten, sondern eigentlich der
dritten Generation vom Vater aus angehérst.u Unser Vater hatte sich in spate-
ren Jahren wieder verheiratet und war um so vieles alter als seine Kinder zwei-
ter Ehe. Ich })egehe den lnesprochenen Irrtum im Buche gerade dort, wo ich von
der Pietit zwischen Eltern und Kindern handle.

Es ist auch einige Male Vorgelzommen, dal Freunde und Patienten, deren
Traume ich berichtete, oder auf die ich in den Traumanalysen anspielte, mich
aufmerksam machten, die Umstinde der gemeinsam erlebten Begebenheit sei-
en von mir ungenau erzihlt worden. Das wiren nun wiederum historische Irr-
tiimer. Ich habe die einzelnen Falle nach der Richtigstellung nachgepriift und
mich gleichfa”s iil)erzeugt, dal meine Erinnerung des Sachlichen nur dort un-
getreu war, wo ich in der Analyse etwas mit Absicht entstellt oder verhehlt hat-
te. Auch hier wiederein unbemerkter Irrtum als Ersatz
far eine absichtliche Verschweigung oder
Verclréingung.

[184] Von diesen Irrtiimern, die der Verdrangung entspringen, heben sich
scharf andere al), die auf wirklicher Unwissenheit beruhen. So war es z. B. Un-
wissenheit, wenn ich auf einem Ausﬂug indie Wachau den Aufenthalt des
Revolutiondrs Fischh of berithrt zu haben glaubte. Die beiden Orte haben
nur den Namen gemein; das Emmersdorf Fischhofs ]iegt in
Karnthen. Ich wullte es aber nicht anders.

Noch ein beschiamender und lehrreicher Irrtum, ein Beispiel von tempori-
rer Ignoranz, wenn man so sagen darf. Hin Patient mahnte mich eines Tages,
ihm die zwei Versprochenen Biicher iiber Veneclig mitzugeljen, aus denen er
sich fiir seine Osterreise vorbereiten wolle. Ich habe sie bereit gelegt, erwiderte
ich, und ging in das Bibliothekszimmer, um sie zu holen. In Wahrheit hatte ich
aber vergessen, sie herauszusucllen, denn ich war mit der Reise meines Patien-
ten, in der ich eine unnstige Storung der Behandlung und eine materielle
Sc}lécligung des Arztes erblickte, nicht recht einverstanden. Ich halte also in
der Bibliothek rasche Umschau nach den beiden Biichern, die ich ins Auge ge-
falt hatte. ,Venedig als Kunststatte* ist das eine; aulerdem aber mulR ich noch
ein historisches Werk in einer dhnlichen Sammlung besitzen. Ricl'ltig, da ist es:
,Die Mecliceer,“ ich nehme es und bringe es dem Wartenclen, um dann be-
schamt den Irrtum einzugestehen. Ich weill doch wirklich, daf die Medici
nichts mit Vene&ig zu tun haben, aber es erschien mir fiir eine kurze Weile gar
nicht unrichtig. Nun muR ich Gerechtigkeit iiben; da ich dem Patienten so

héufig seine eigenen Symptomhandlungen Vorge}lalten habe, kann ich meine
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Autoritit vor ihm nur retten, wenn ich ehrlich werde und ihm die geheim ge-
haltenen Motive meiner Abneigung gegen seine Reise kundgebe.

Man darf ganz allgemein erstaunt sein, daRl der Wahrheitsdrang der Men-
schen soviel starker ist, als man ihn fiir gewéhnlich einschatzt. Vielleicht ist es
iibrigens eine Folge meiner Beschaftigung mit der Psychoanalyse, daf8 ich
kaum mehr liigen kann. So oft ich eine Entstellung versuche, unterliege ich ei-
ner Irrung oder anderen Fehlleistung, durch die sich meine Unaufrichtigkeit
wie in diesen und den vorstehenden Beispielen verrat.

Der Mechanismus des Irrtums scheint der lockerste unter allen Fehlleistun-
gen, d. h. das Vorkommen des Irrtums zeigt ganz [185] a]]gemein an, daR die
betreffende seelische Tatigkeit mit irgend einem storenden EinfluR zu kamp-
fen hatte, ohne dal die Art des Irrtums durch die Qualitat der im dunkeln ge-
bliebenen storenden Idee determiniert wire. Wir tragen indeR an dieser Stelle
nach, daf bei vielen einfachen Fallen von Versprechen und Verschreiben der-
selbe Tatbestand anzunehmen ist. Jedesmal, wenn wir uns versprechen oder
verschreiben, diirfen wir eine Storung durch seelische Vorgange aullerhalb der
Intention erschliefen, aber es ist zuzugeben, dafl das Versprechen und Ver-
schreiben oftmals den Gesetzen der Ahnlichkeit, der Bequemlichleeit oder der
Neigung zur Beschleunigung folgt, ohne dafl es dem Stérenden gelungen wire,
ein Stiick seines eigenen Charakters in dem beim Versprechen oder Verschrei-
ben resultierenden Fehler durchzusetzen. Das Entgegenlzommen des sprac}l]i—
chen Materiales ermoglicht erst die Determinierung des Fehlers und setzt der-
selben auch die Grenze.

Um nicht ausschlieRlich eigene Irrtiimer anzufiihren, will ich noch einige
Beispiele mitteilen, die allerdings ebensowohl beim Versprechen und Vergrei-
fen hatten eingereiht werden konnen, was aber bei der Gleichwertigkeit all die-
ser Weisen von Fel’l”eistung bedeutungslos zu nennen ist.

a) Ich habe einem Patienten untersagt, die Geliebte, mit der er selbst bre-
chen machte, telephonisch anzurufen, da jedes Gesprach den Abgewshnungs-
lzampf von neuem entfacht. Er soll ihr seine letzte Meinung schreiben, wiewohl
es Sc}lwierigleeiten hat, ihr Briefe zuzustellen. Er besucht mich nun um 1 Uhr,
um mir zu sagen, dafl er einen Weg gefunden hat, der diese Schwierigkeiten
umgeht, fragt auch unter anderem, ob er sich auf meine arztliche Autoritit be-
rufen darf. Um 2 Uhr ist er mit der Abfassung des Absagebriefes beschaftigt,
unterbricht sich plotzlich, sagt der dabei anwesenden Mutter: Jetzt habe ich
vergessen, den Professor zu fragen, ob ich in dem Brief seinen Namen nennen
dar{, eilt zum Telephon, laR¢t sich verbinden und ruft die Frage ins Rohr: Bitte,
ist der Herr Professor schon nach dem Speisen zu sprechen? Als Antwort tont

ihm ein erstauntes ,,Aclolf, bist Du verriickt geworden?“ entgegen und zwar von
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der namlichen Stimme, die er nach meinem Gebote nicht mehr hitte horen
sollen. Er hatte sich blof ,,geirrt“ und anstatt der Nummer des Arztes die der
Geliebten angegeben.

[1 86] 1)) In einer Sommerfrische hat der Schu”ehrer, ein ganz armer, aber
stattlicher junger Mann, der Tochter eines Villenbesitzers aus der GroRstadt so
lange den Hof gemacht, bis das Madchen sich leidenschaftlich in ihn verliebt
und auch ihre Familie l)ewogen hat, die Heirat trotz der bestehenden Standes-
und Rassenunterschiede gutzuheiflen. Da schreibt der Lehrer eines Tages sei-
nem Bruder einen Brie{, in dem es heillt: Schon ist das Dirndl ja gar nicht,
aber recht lieb und soweit wirs gut. Ob ich mich aber werd' entschlieRen kon-
nen, eine Jiidin zu heiraten, das kann ich Dir noch nicht sagen. Dieser Brief
gerit in die Hande der Braut und macht dem Verlsbnis ein Ende, wahrend der
Bruder sich gleichzeitig iiber die an ihn gerichteten Liebesbeteuerungen zu
verwundern hat. Mein Gewahrsmann versicherte mir, daR hier Irrtum und
nicht eine schlaue Veranstaltung vorlag. Mir ist auch ein anderer Fall bekannt
gewor&en, in dem eine Dame, die mit ihrem alten Arzt unzu{;rie&en, ihm doch
nicht offen absagen wollte, diesen Zweck mittels einer Briefverwechslung er-
reichte, und wenigstens hier kann ich dafiir einstehen, daR der Irrtum und
nicht die bewuRte List sich des bekannten Lustspielmotivs bedient hat.

¢)Bri 11 erzihlt von einer Dame, die sich bei ihm nach dem Befinden ei-
ner gemeinsamen Bekannten erlzun(],igte, wobei sie dieselbe irrtiimlich bei ih-
rem Madchennamen nannte. Aufmerksam gemacht, multe sie Zugestehen, dall
sie den Mann dieser Dame nicht mége und mit der Heirat derselben sehr unzu-
frieden gewesen sel.

d) Ein Fall von Irrtum, der auch als ,Versprechen beschrieben werden
kann: Ein junger Vater begibt sich zum Standesbeamten, um seine zweitgebo-
rene Tochter anzumelden. Befragt, wie das Kind heifen soll, antwortet er:
Hanna, muB sich aber von dem Beamten sagen lassen: Sie haben ja schon ein
Kind dieses Namens. Wir werden den Schlufl ziehen, dal diese zweite Tochter
nicht so ganz willkommen war wie seinerzeit die erste.

¢) Als Jrrtum® will ich auch eine Begebenheit mit ernsthaftem Hintergrund
erzihlen, die mir von einem nahe beteiligten Zeugen berichtet wurde. Eine
Dame hat den Abend mit ihrem Mann und in Gesellschaft von zwei Fremden
im Freien zugebracht. Einer dieser beiden Fremden ist ihr intimer Freund, wo-
von aber [187] die anderen nichts wissen und nichts wissen diirfen. Die
Freunde begleiten das Ehepaar bis vor die Haustiire. Wahrend man auf das
Offnen der Tiire wartet, wird Abschied genommen. Die Dame verneigt sich ge-
gen den Fremden, reicht ihm die Hand und spricht einige verbindliche Worte.
Dann greift sie nach dem Arm ihres heimlich Geliebten, wendet sich zu ihrem
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Mann und will ihn in gleicher Weise verabschieden. Der Mann geht auf die Si-
tuation ein, zieht den Hut und sagt iiberhsflich: KiiR' die Hand, gnadige Frau.
Die erschrockene Frau laft den Arm des Geliebten fahren und hat noch Zeit,
che der Hausmeister erscheint, zu seufzen: Nein, so etwas soll einem passieren!
Der Mann gehérte zu jenen Eheherren, die eine Untreue ihrer Frau aulerhalb
jecler Mbglichlzeit verlegen wollen. Er hatte wiederholt geschworen, in einem
solchen Falle wiirde mehr als ein Leben in Gefahr sein. Er hatte also die
stirksten inneren Abhaltungen, um die Herausforderung, die in dieser Irrung
lag, nicht zu bemerken.

f) Wie man einen ungern unterdriickten Wunsch vermittels eines ,Irrtums*
Lefriedigen lzann, davon erzahlt Maeder (Nouveﬂes contributions ete.,
Arch. de Psych. VI, 1908) ein hiibsches Beispie]. Ein Ko”ege mochte einen
dienstfreien Tag so recht ungestort genieflen; er s o 11 aber einen Besuch in
Luzern machen, auf den er sich nicht freuen kann, und beschlieRt nach L'ainge—
rer tjl)er]egung doch hinzufahren. Um sich zu zerstreuen, liest er auf der Fahrt
Ziirich-Arth-Goldau die Tageszeitungen, wechselt in letzterer Station den Zug
und setzt seine Lektiire fort. In der Fortsetzung der Fahrt entdeckt ihm dann
der kontrollierende Schaffner, daR er in einen falschen Zug eingestiegen ist,
namlich in clen, der von Goldau nach Zirich zurﬁclzféihrt, wihrend er ein Billet
nach Luzern genommen hatte.

g) Ein sehr dhnliches Kunststiick ist mir selbst erst kiirzlich gelungen. Ich
hatte meinem gestrengen altesten Bruder zugesagt, ihn in diesem Sommer den
léingst féilligen Besuch in einem englisc}len Seebad abzustatten und dabei die
Verpflichtung iibernommen, da die Zeit drangte, auf dem kiirzesten Wege ohne
Aufenthalt zu reisen. Ich bat um einen Tag Aufschub fir Holland, aber er

meinte, das konnte ich fiir die Riickreise aufsparen. Ich fuhr also von Miinchen

iiber Kéln nach Rotterdam— [1 88] Hoek of Holland, von wo das Schiff um
Mitternacht nach Harwich iibersetzt. In Ksln hatte ich Wagenwechsel; ich ver-
lieR meinen Zug, um in den Ei]zug nach Rotterdam umzusteigen, aber der war
nicht zu entdecken. Ich fragte verschiedene Bahnbedienstete, wurde von einem
Bahnsteig auf den anderen geschickt, geriet in eine iibertriebene Verzweiflung
und konnte mir bald berechnen, daR ich wahrend dieses erfolg]osen Suchens
den Anschlull versaumt haben diirfte. Nachdem mir dieses bestatigt worden
war, ﬂ})erlegte ich, ob ich in Ksln tbernachten soH’ce, wofiir unter anderem
auch die Pietat sprach, da nach einer alten Familientradition meine Ahnen
einst bei einer Judenverfolgung aus dieser Stadt gefliichtet waren. Ich entschlof
mich aber anders, fuhr mit einem spateren Zug nach Rotterdam, wo ich in tie-
fer Nachtzeit ankam und war nun genotigt, einen Tag in Holland zuzul)ringen.
Dieser Tag brachte mir die Erfilllung eines langst gehegten Wunsches; ich
konnte die herrlichen Rembrandthilder im Haag und im Reichsmuseum zu
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Amsterdam sehen. Erst am nachsten Vormittage, als ich wahrend der Eisen-
bahnfahrt in England meine Eindriicke sammeln konnte, tauchte mir die un-
zweifelhafte Erinnerung auf, daB ich auf dem Bahnhofe in Ksln wenige Schrit-
te von der Stelle, wo ich ausgestiegen war, auf dem namlichen Bal'msteig eine
groEe Tafel Rotterdam-Hoek of Holland gesehen hatte. Dort wartete der Zug,
in dem ich die Reise hatte fortsetzen sollen. Man miiflte es als unbegreifliche
,Verblendung” bezeichnen, dafl ich trotz dieser guten Anleitung weggeeilt und
den Zug anderswo gesucht habe, wenn man nicht annehmen woﬂte, dal es eben
mein Vorsatz war, gegen die Vorschrift meines Bruders die Rembrandtbilder
schon auf der Hinreise zu bewundern. Alles iil)rige, meine gut gespie]te Ratlo-
siglzeit, das Auftauchen der pietétvoﬂen Absicht in Koln zu iil)ernachten, war
nur Veranstaltung, um mir meinen Vorsatz zu verbergen, bis er sich vollkom-
men durchgesetzt hatte.

h) Eine ebensolche, durch ,VergeRlichkeit* hergestellte Veranstaltung, um
einen Wunsch zu erfiillen, auf den man angel)]icll verzichtet hat, berichtet J.
Starcke von seiner eigenen Person. (I. ¢.) ,Ich mufte einmal in einem

Dorfe einen Vortrag mit Lichtbildern halten. Dieser Vortrag war aber um eine
Woche verschoben. Ich hatte den Brief hinsichtlich dieses Aufschubs be-

[189] antwortet und das geanderte Datum in meinem Notizbuch notiert. Ich
wire gern schon nachmittags nach diesem Dorfe gegangen, damit ich die Zeit
hitte, um einem mir bekannten Schriftsteller, der dort wohnt, einen Besuch
abzustatten. Zu meinem Bedauern konnte ich aber zurzeit keinen Nachmittag
dafiir frei machen. Nur ungern gab ich diesen Besuch auf.

Als nun der Abend des Vortrages da war, machte ich micl'l, mit einer Ta-
sche voll Laternenbilder, in grofter Eile zum Bahnhof. Ich multe einen Taxi
nehmen, um den Zug noch zu erreichen (es passiert mir sfters, da8 ich so lange
zogere, daR ich einen Taxi nehmen muB, um den Zug noch zu erreichen!). An
Ort und Stelle gekommen, war ich einigermaflen erstaunt, dafl keiner am
Bahnhof war, um mich abzuholen (wie es bei Vortragen in kleineren Orten
Gewohnheit ist). Plstzlich fiel mir ein, dall der Vortrag um eine Woche ver-
schoben war, und daR ich jetzt am urspriinglich festgestellten Datum eine ver-
gebliche Reise gemacht hatte. Nachdem ich meine VergeRlichkeit herzinnig
verwiinscht hatte, iiberlegte ich, ob ich mit dem nachstfolgenden Zug wieder
nach Hause zuriickkehren sollte. Bei naherer Ul)erlegung dachte ich aber da-
ran, dal8 ich jetzt eine schone Ge]egenheit hatte, um den gewﬁnsohten Besuch
zu machen, was ich denn auch tat. Erst unterwegs fiel mir ein, daR mein uner-
fullter Wunsch, fiir diesen Besuch gehorig Zeit zu haben, das Komplott hiibsch
vorbereitet hatte. Das Sc]lleppen mit der schweren Tasche voll Laternenbilder
und das Eilen, um den Zug zu erreichen, konnten ausgezeichnet dazu dienen,
die unbewuRte Absicht desto besser zu verbergen.
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Man wird vielleicht nicht geneigt sein, die Klasse von Irrtiimern, fiir die ich
hier die Aufklarung gebe, fiir sehr zahlreich oder besonders bedeutungsvoll zu
halten. Ich gel)e aber zu hedenlzen, ob man nicht Grund hat, die g]eic}xen Ge-
sichtspunkte auch auf die Beurteilung der ungleich wichtigeren Urteil -
sirrtimer der Menschen im Leben und in der Wissenschaft auszudeh-
nen. Nur den auserlesensten und ausgeglicllensten Geistern scheint es méglich
zu sein, das Bild der wahrgenommenen duleren Realitit vor der Verzerrung zu
bewahren, die es sonst beim Durchgang durch die psychische Individualitat des
Wahrnehmenden erfahrt.

[190]
XI.
Kombinierte Fehlleistungen.

Zwei der letzterwihnten Beispie]e, mein [rrtum, der die Mediceer nach Ve-
nedig bringt, und der des jungen Mannes, der ein telephonisches Gesprach mit
seiner Geliebten dem Verbote abzutrotzen weill, haben eigentlicl'l eine unge-
naue Beschreibung gefunden und stellen sich bei sorgfaltigerer Betrachtung als
Vereinigung eines Vergessens mit einem [rrtum dar. Dieselbe Vereinigung
kann ich noch deutlicher an einigen anderen Beispielen aufzeigen.

a) Ein Freund teilt mir folgendes Erlebnis mit: Ich habe vor einigen Jahren
die Wahl in den Ausschul einer bestimmten Literarischen Vereinigung ange-
nommen, weil ich vermutete, die Gesellschaft konnte mir einmal behilflich
sein, eine Auffithrung meines Dramas durchzusetzen, und nahm regelmalRig,
wenn auch ohne viel Interesse, an den jeden Preitag stattfindenden Sitzungen
teil. Vor einigen Monaten erhielt ich nun die Zusicherung einer Auffithrung
am Theater in F., und seither passierte es mir regelmifig, daf ich an die Sit-
zungen jenes Vereins verga R Als ich Thre Schrift iiber diese Dinge las,
schamte ich mich meines Vergessens, machte mir Vorwﬁr£e, es sei doch eine
Gemeinheit, daR ich jetzt ausl)leil)e, nachdem ich die Leute nicht mehr brau-
che, und beschloR, nichsten Freitag gewilg nicht zu vergessen. Ich erinnerte
mich an diesen Vorsatz immer wiecler, bis ich ihn aus- fihrte und vor der Tir
des Sitzungssaales stand. Zu meinem Erstaunen war sie geschlossen, die Sit-
zung war schon voriiber; ich hatte mich namlich im Tage geirrt; es war schon
Samstag!

b) Das nachste Beispiel ist eine Kombination einer Symptomhan(ﬂung mit
einem Verlegen; es ist auf entfernteren Umwegen, aber aus guter QueHe zu mir

gelangt.
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Eine Dame reist mit ihrem Schwager, einem berithmten Kl’instler, nach
Rom. Der Besucher wird von den in Rom lebenden Deutschen sehr gefeiert
und erhilt unter anderem eine goldene Medaille antiker Herkunft zum Ge-

schenk. Die Dame krankt sich dariiber, daRl ihr Schwager das schone Stiick

nicht genug zu schitzen weil. Nachdem sie, von ihrer Schwester abgelsst, wie-

der [191] zu Hause angelangt ist, entdeckt sie beim Auspacken, dafl sie die
Medaille — sie weill nicht wie — mitgenommen hat. Sie teilt es sofort dem
Schwager brieflich mit und kiindigt ihm an, dal sie das Entfiihrte am nachsten
Tage nach Rom zuriickschicken wird. Am nichsten Tage aber ist die Medaille
so gescl'liclzt Verlegt, dal sie unauffindbar und unabsendbar ist, und dann
dammert der Dame, was ihre ,Zerstreutheit” })edeute, némlich, daf sie das
Stiick fiir sich selbst behalten wolle.

c) Binige Fille, in denen sich die Fehlhandlung hartnackig wiederholt und
dabei auch ihre Mittel wechselt:

Jones (1 c. S. 483): Aus ihm unbekannten Motiven hatte er einst einen
Brief mehrere Tage auf seinem Schreibtisch liegen lassen, ohne ihn aufzuge—
ben. Endlich entschlof er sich dazu, aber er erhielt ihn vom ,Dead letter
office” zuriick, denn er hatte vergessen, die Adresse zu schreiben. Nachdem er
ihn adressiert hatte, brachte er ihn wieder zur Post, aber diesmal ohne Brief-
marke. Die Abneigung dagegen, den Brief iiberhaupt abzusenden, konnte er
dann nicht mehr iibersehen.

Sehr eindrucksvoll schildert die vergeblichen Bemiihungen, eine Handlung
gegen einen inneren Widerstand durchzusetzen, eine kleine Mitteilung von Dr.
Karl Weill (Wien) iiber einen Fall von Vergessen. (Zentralbl. {. Psycl'lo—
analyse 11, 9.) ,Wie konsequent sich das UnbewuRte durchzusetzen weil}, wenn
es ein Motiv hat, einen Vorsatz nicht zur Ausfithrung gelangen zu lassen, und
wie schwer es ist, sich gegen diese Tendenz zu sichern, dafiir bietet der folgende
Vorfall einen Beleg. Bin Bekannter ersucht mich, ihm ein Buch zu leihen und
es thm am nachsten Tage mitzubringen. Ich sage sogleich zu, empfinde aber ein
lebhaftes Unlustgefﬁhl, das ich mir zunachst nicht erklaren kann. Spater wird
es mir klar: der Betreffende schuldet mir seit Jahren eine Summe Geldes, an
deren Bezahlung er anscheinend nicht denkt. Ich denke nicht weiter an die Sa-
che, erinnere mich ihrer aber am nachsten Vormittage mit dem gleichen Un-
lustgefiith]l und sage mir sofort: ,Dein UnbewuRtes wird darauf hinarbeiten, dafl
du das Buch vergift. Du willst aber nicht ungefallig sein und wirst deshalb alles

tun, um nicht zu vergessen." Ich komme nach Hause, paclee das Buch in Papier

und lege es neben mich auf den Schreibtisch, an dem ich Briefe schreibe.

[192] Nach einiger Zeit gehe ich fort; nach wenigen Schritten erinnere ich
mich, daf ich die Briefe, die ich zur Post mitnehmen wollte, auf dem Schreib-
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tisch liegen gelassen habe. (Beiléu{;ig bemerkt war einer darunter, in dem ich
einer Person, die mich in einer bestimmten Angelegenheit fordern sollte, etwas
Unangenehmes schreiben mufte.) Ich kehre um, hole die Briefe und gehe wie-
der weg. In der Blektrischen fallt mir ein, dal ich meiner Frau Versprocllen ha-
be, ihr einen Binkauf zu besorgen, und ich bin recht befriedigt bei dem Gedan-
ken, dall es nur ein kleines Packchen sein wird. Hier stellt sich platzlich die
Assoziation Packchen — Buch her und jetzt erst merke ich, dal ich das Buch
nicht bei mir habe. Ich hatte es also nicht nur das erstemal, als ich fortging,
vergessen, sondern auch konsequent iibersehen, als ich die Briefe holte, neben
denen es lag.”

Das Namliche in einer eingehend analysierten Beobachtung von Otto
R ank (Zentralbl. f. Psychoanalyse I1. 6):

,Ein peinlich ordentlicher und peclantisch genauer Mann berichtet das fol-
gende fiir ihn ganz auBergewshnliche Erlebnis. Eines Nachmittags, als er auf
der Stralle nach der Zeit sehen will, bemerkt er, daR er seine Uhr zu Hause ver-
gessen hat, was seiner Erinnerung nach noch nie vorgekommen war. Da er fiir
den Abend eine piinktliche Verabredung hat und nicht mehr die Zeit findet,
vorher seine Uhr zu holen, beniitzt er den Besuch bei einer befreundeten Da-
me, um sich ihre Uhr fiir den Abend auszuleihen; dies war um so eher angan-
gig, als er die Dame infolge einer fritheren Veral)reclung am nichsten Vormit-
tag zu besuchen hatte und bei dieser Ge]egenheit die Uhr zuriickzustellen ver-
sprach. Zu seinem Erstaunen merkt er aber, als er tags darauf der Besitzerin die
entlehnte Uhr iiberreichen will, dal er nun diese zu Hause Verga[g; seine eigene
Uhr hatte er diesmal zu sich gesteckt. Er nahm sich nun fest vor, die Damen-
uhr noch am Nachmittag zuriickzustellen und fithrte den Vorsatz auch aus. Als
er aber beim Wegge}len nach der Zeit sehen will, hat er zu seinem maRlosen
Arger und Erstaunen wieder die eigene Uhr vergessen. Diese Wiederholung der
Fehlleistung kam dem sonst so ordnungsliebenden Manne derart pathologisch
vor, daf er gerne ihre psychologische Motivierung gekannt hitte, die sich auch
prompt auf die psychoanalytische Fragestellung ergab, ob er an dem kritischen
[193] Tage des ersten Vergessens irgendetwas Unangenehmes erlebt ha})e,
und in welchem Zusammenl'lang dies gescl'lel'len sei. Br erzihlt darauf sogleich,
daR er nach dem Mittagessen, kurz bevor er wegging und die Uhr vergal, ein
Gesprach mit seiner Mutter gehabt hatte, die ihm erzahlte, ein leichtsinniger
Verwan&ter, der ihm schon viel Kummer und Gel&opfer verursacht hatte, hatte
seine Uhr versetzt; da sie aber zu Hause ge})raucht Werde, lieRe er ihn bitten,
ihm das Geld zur Auslésung zu geben. Diese fast erzwungene Art des Geldlei-
hens hatte unseren Mann sehr pein]ich beriithrt und ihm all die Unannehm-
lichkeiten wieder in Erinnerung gebracht, die ihm dieser Verwandte seit vielen

]ahren bereitet hatte. Seine Symptom}lan&]ung erweist sich demnach als mehr-
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fach determiniert: erstens gil)t sie elnem Gedanlzengange Ausdruck, der etwa
})esagt, ich lasse mir das Geld nicht auf diese Weise a})pressen, und wenn eine
Uhr gebraucht wird, so lasse ich eben meine eigene zu Hause; da er sie jedoch
abends zur Einhaltung seines Rendezvous braucht, kann sich diese Absicht nur
auf unbewultem Wege, in Form einer Symptomhandlung, durchsetzen; zwel-
tens besagt das Vergessen soviel als: die ewigen Geldopfer fiir diesen Tauge-
nichts werden mich noch ganzlich zugrunde richten, so daR ich alles werde her-
geben miissen. Obwohl nun der Arger iiber diese Mitteilung nach Angabe des
Mannes nur ein momentaner gewesen war, zeigt doch die Wiederholung der
gleichen Symptomhandlung, dall er im UnbewuRten intensiv weiterwirkt, etwa
wie das BewuRtsein sagen wiirde: Diese Geschichte geht mir nicht aus dem
Kop£57. DaR dann das gleiche Schicksal einmal auch die entlehnte Damenuhr
betrifft, wird uns nach dieser Einste”ung des UnbewuRten nicht wunderneh-
men. Doch begiinstigen vielleicht noch spezielle Motive diese U})ertragung auf
die ,,unscllulclige“ Damenuhr. Das néchstliegende Motiv ist wohl, daR er sie
vermutlich gerne als Brsatz seiner eigenen, aufgeopferten Uhr behalten hatte
und sie darum am nachsten Tage zuriickzugeben vergillt; auch hatte er die Uhr
vielleicht gerne als Andenken an die Dame besessen. Ferner bietet ihm das
Vergessen der Damenuhr Gelegenheit, die verehrte Dame ein zweites Mal

[194] zu besuchen; er hatte sie ja des Morgens einer anderen Sache wegen
aufsuchen miissen und scheint mit dem Vergessen der Uhr gleichsam anzudeu-
ten, daf ihm dieser schon léingere Zeit vorher bestimmte Besuch zu schade sel,
um ihn noch nebenbei zur Riickgabe der Uhr zu beniitzen. Auch spricht das
zweima]ige Vergessen der eigenen und die dadurch ermbg]ichte Rﬁclzste”ung
der fremden Uhr dafiir, daf unser Mann es unbewuBterweise zu vermeiden
sucht, beide Uhren gleichzeitig zu tragen. Er trachtet offenbar, diesen An-
schein des Uberflusses zu vermeiden, der in zu auffé“igem Gegensatz zu dem
Mangel des Verwandten stiinde; anderseits aber weil er damit seiner anschein-
lichen Heiratsabsicht der Dame gegeniiber mit der Selbstmahnung zu begeg-
nen, daf er seiner Familie (Mutter) gegeniﬂ)er unlésbare Verpﬂichtungen habe.
Ein weiterer Grund fiir das Vergessen einer Damenuhr mag endlich darin zu
suchen sein, dal er sich am Abend zuvor als Junggeselle vor seinen Bekannten
geniert llatte, auf die Damenuhr zu sel’len, was er nur verstohlen tat, und dal
er, um die Wiederholung dieser peinlichen Situation zu vermeiden, die Uhr
nicht mehr zu sich stecken mochte. Da er sie aber anderseits zuriickzustellen

hatte, so resultiert auch hier die unbewuRt vollzogene Symptomhandlung, die

57 DiCSCS Weiterwirlzen im Unl)ewlllgten augert SiCl’l Cinlnal in Form CinCS Traum(‘,‘s, WClCl’lCr (1(:‘]:
Fehlhandlung folgt, ein andermal in der Wiederholung derselben oder in der Unterlassung einer
Korrektur.
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sich als KompromiRbildung zwischen widerstreitenden Gefiithlsregungen und
als teuer erkaufter Sieg der unbewulBten Instanz erweist.”

Einige Beol)aclltungen von].Starc ke (L.

1.Verlegen —Zerbrechen —Vergessen —als Aus-
druck eines zuriickgedriangten Gegenwillens.

Von einer Sammlung Hlustrationen fiir eine wissenschaftliche Arbeit sollte
ich eines Tages meinem Bruder einige leihen, welche er als Lichtbilder bei ei-
nem Vortrag benutzen wollte. Obgleich ich einen Augenblick den Gedanken
verspiirte, daf ich die Reproduktionen, die ich mit vieler Mithe gesammelt hat-
te, lieber in keiner Weise vorgeﬁihrt oder pul)liziert sah, bevor ich das selbst
machen konnte, versprach ich ihm, die Negative der gewiinschten Bilder aufzu-
suchen und Laternenbilder davon anzufertigen. — Diese Negative konnte ich
aber nicht finden. Den ganzen Stapel Schachteln voll Negative, die sich auf
diesen Gegenstand bezogen, sah ich durch, gut zweihundert Negative nahm ich

eins nach dem andern in die Han&, aber die Negative, die ich sucl'lte, waren

[195] nicht dabei. Ich vermutete wohl, was die Ursache davon war, und warf
mir vor, dafl ich meinem Bruder diese Bilder eigentlich nicht zu gonnen
schien. Nachdem ich mir diesen al)giinstigen Gedanken bewuft gemacl'lt und
bestritten hatte, bemerkte ich, dal ich die oberste Schachtel des Stapels zur
Seite gesetzt und diese nicht durchsucht hatte, und diese Schachtel enthielt die
gesuchten Negative. Auf dem Deckel dieser Schachtel stand eine kurze Auf-
zeichnung betreffs des Inhalts, und wahrscheinlich hatte ich das mit einem
flischtigen Blick gesehen, bevor ich diese Schachtel zur Seite setzte.

Der abgiinstige Gedanke schien indessen noch nicht ganz besiegt, denn es
geschah noch allerlei, bevor die Lichtbilder verschickt waren. Eine von den La-
ternenplatten driickte ich kaputt, wihrend ich diese in der Hand hatte und die
Glasseite reinputzte (so zerbreche ich sonst nie eine Laternenplatte). Als ich
von dieser Platte ein neues Exemplar angefertigt hatte, fiel es mir aus der
Hand, und nur dadurch, dal ich den Ful vorstreckte und es darauf auffing,
zerbrach es nicht. Als ich die Laternenplatten montierte, fiel der ganze Haufen
noch einmal auf den Boden, gliicklicherweise ohne dal dabei etwas zerbrach.
Und schlieRlich dauerte es noch mehrere Tage, bevor ich sie wirklich embal-
lierte und versandte, da ich mir dieses jeden Tag von neuem vornahm und die-
ses Vornehmen jedesmal wieder vergaR.*

2. Wiederholtes Vergessen —Vergreifen bei
der endlichen Ausfihrung.

,Eines Tages mullte ich einem Bekannten eine Postkarte senden, aber ver-
schob es wihrend mehrerer Tage immer wieder, wobei ich ein starkes Vermuten
hatte, daf folgendes die Ursache davon war: In einem Brief hatte er mir mitge-
teilt, dal8 im Laufe jener Woche mich jemand besuchen wollte, auf dessen Be-
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such ich nicht sehr erpicht war. Als diese Woche voriiber war und die Aussicht
des ungewiinschten Besuches sehr gering geworden war, schrieb ich endlich die
Postlearte, worin ich mitteilte, wann ich zu sprechen sein wiirde. Als ich diese
Postkarte schrieb, wollte ich anfangs hinzufiigen, dall ich wegen ,druk werk® (=
emsige, angestrengte oder iiberhaufte Arbeit) am Schreiben behindert gewesen

war, aber ich schrieb das am Ende nich’c, weil diese gewéhnliche Ausrede doch

von keinem verniinftigen Menschen [ 196] mehr geglaubt wird. Ob diese klei-
ne Unwahrheit sich doch duflern multe, weill ich nich’c, aber als ich die Post-
karte in den Briefkasten warf, warf ich sie irrtimlicherweise in die untere Off-
nung des Kastens: ,D r u k w e r k (= Drucksachen).”

3.Vergessen und Irrtum.

,Bin Madchen geht eines Morgens, da das Wetter sehr schon ist, nach dem
,,Rylzsmuseum“, um dort Gipsa])gﬁsse zu zeichnen. Ol)g]eich sie bei diesem
schonen Wetter lieber spazieren gehen méchte, entschlof sie sich, doch mal
emsig zu sein und zu zeichnen. Sie muf zuerst Zeichenpapier kaufen. Sie geht
zum Laden (unge{;éhr zehn Minuten vom Museum), kauft Bleistifte und andere
Zeichengerite, aber vergift eben das Zeichenpapier zu kaufen, geht dann zum
Museum, und als sie auf ihrem Stithlchen sitzt, {:ertig, um anzufangen, da hat
sie noch kein Papier, so daR sie von neuem zu dem Laden gehen muR. Nach-
dem sie Papier geholt hat, fangt sie wirklich an zu zeichnen, geht mit der Ar-
beit gut vorwirts und hért nach einiger Zeit vom Turm des Museums eine gro-
Re Zahl Glockenschlage. Sie denkt: ,das wird schon 12 Uhr sein", arbeitet
noch fort, bis die Turmglocke Viertelstunde spielt (,das ist Viertel nach zwslf",
denkt sie), paclzt jetzt ihre Zeichengeré’ce ein und entschliet sich, durch den
,Vondelpark zum Hause ihrer Schwester zu spazieren, um dort Kaffee zu trin-
ken (= holl. 2. Mahlzeit). Beim Suasso-Museum sieht sie zu ihrem Staunen,
dal es statt halb eins erst zwolf Uhr ist! — Das lockende schone Wetter hatte
ihren Fleif hinters Licht gefithrt und dadurch hatte sie, als die Turmglocke um
halb 12 zwalf schlug, nicht daran gedacht, daR eine Turmglocke auch mit der
halben Stunde scl'll'a'.gt.“

Rank hat auch den sehr interessanten Bezichungen von ,Fehlleistung
und Traum® (Zentralbl. f. Psychoanalyse ebda. J. Z. f. PsA., 1I1. 1915) Auf-
merksamkeit geschenkt, denen man aber nicht ohne eingehende Analyse des
Traumes folgen kann, welcher sich an die Fehlhandlung anschliet. Ich traum-
te einmal in einem lingeren Zusammenhange, dafl ich mein Portemonnaie
verloren. Am Morgen vermillte ich es wirklich beim Ankleiden; ich hatte ver-
gessen, es beim Auskleiden vor der Traumnacht aus der Hosentasche zu neh-

men und an seinen gewo}lnten Platz zu legen. Dieses Vergessen war mir also
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nicht unbekannt, es sollte wahrscheinlich [197] cinem unbewullten Gedanken
Ausdruck geben, der fiir das Auftreten im Trauminhalt vorbereitet war.

Ich will nicht behaupten, daf solche Fille von kombinierten Fehlleistungen
etwas neues lehren konnen, was nicht schon aus den Einzelfallen zu ersehen
wire, aber dieser Formenwechsel der Fehlleistung bei Erhaltung desselben Er-
folgs gibt doch den plastischen Eindruck eines Willens, der nach einem be-
stimmten Ziele strebt, und widerspricht n ung]eich energiscl'lerer Weise der
Auffassung, daRl die Fehlleistung etwas zufilliges und der Deutung nicht be-
cliirftiges sei. Es darf uns auch auffallen, daR es in diesen Beispie]en einem be-
wullten Vorsatz so griincuich mifg]ingt, den Erfo]g der Feh“eistung hintanzu-
halten. Mein Freund setzt es doch nicht durch, die Vereinssitzung zu })esuc}len,
und die Dame findet sich auRer Stande, sich von der Medaille zu trennen. Je-
nes Unbekannte, das sich gegen diese Vorsitze straubt, findet einen anderen
Ausweg, nachdem ihm der erste Weg versperrt wird. Zur Uherwinclung des un-
bekannten Motivs ist namlich noch etwas anderes als der bewulte Gegenvor-
satz erforclerlich; es brauchte eine psychische Arl)eit, welche das Unbekannte
dem BewuRtsein bekannt macht.

XTI
Determinismus. — Zufalls- und A]jerg’lau})en. - Gesichtspunlete.

Als das a”gemeine Ergel)nis der vorstehenden Einzelerbrterungen kann
man folgende Einsicht hinstellen: Gewisse Unzulanglichkei-
ten unserer psychiscllen Leistungen — deren gemein-
samer Charakter sogleich niher bestimmt werden soll —und gewisse
absichtslos erscheinende Verrichtungen er-
weisen sichh wenn man das Verfahren der psy-
choanalytischen Untersuchung auf sie anwen-
det, als wohlmotiviert und durch dem BewulRt-
sein unbekannte Motive determiniert.

Um in die Klasse der so zu erklarenden Phanomene ein- [198] gereiht zu
werden, muf eine psychische Fehlleistung folgenden Bedingungen geniigen:

a) Sie darf nicht iber ein gewisses MaR hinausgellen, welches von unserer
Schitzung festgesetzt ist und durch den Ausdruck ,innerhalb der Breite des
Normalen* bezeichnet wird.

b) Sie muR den Charakter der momentanen und zeitweiligen Stérung an
sich tragen. Wir miissen die namliche Leistung vorher korrekter ausgefiihrt ha-

ben oder uns jederzeit zutrauen, sie korrekter auszufithren. Wenn wir von an-
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derer Seite korrigiert werden, miissen wir die Richtigkeit der Korrektur und die
Unrichtigkeit unseres eigenen psychischen Vorganges sofort erkennen.

¢) Wenn wir die Fehlleistung iiberhaupt wahrnehmen, diirfen wir von einer
Motivierung derselben nichts in uns verspiiren, sondern miissen versucht sein,
sie durch ,,Unaufmerlesamleeit“ zu erkliren oder als ,,Zuféilliglzeit“ hinzustellen.

Es verbleiben somit in dieser Gruppe die Falle von Vergessen und die Trr-
tiimer bei besserem Wissen, das Versprecllen, Verlesen, Verschreiben, Vergrei-
fen und die sog. Zufallshandlungen. Die gleiche Zusammensetzung mit der
Vorsilbe ver deutet fiir die meisten dieser Phanomene die innere Gleichar-
tiglzeit sprac}llich an. An die Auﬂz]érung dieser so bestimmten psycl'liscl'len
Vorginge kniipft aber eine Reihe von Bemerkungen an, die zum Teil ein wei-
tergebencles Interesse erwecken diirfen.

I. Indem wir einen Teil unserer psychischen Leistungen als unaufklarbar
durch Zie]vorste”ungen preisgel)en, verkennen wir den Um£ang der Determi-
nierung im Seelenleben. Dieselbe reicht hier und noch auf anderen Gebieten
weiter, als wir es vermuten. Ich habe im ]al’lre 1900 in einem Aufsatz des Lite-
rarhistorikers R. M. M e yer in der ,Zeit" ausgefiil'lrt und an Beispie]en erlau-
tert gefunden, dafl es unméglich ist, absichtlich und willkiirlich einen Unsinn
zu komponieren. Seit lingerer Zeit weill ich, da man es nicht zustande bringt,
sich eine Zahl nach freiem Belieben einfallen zu lassen, ebensowenig wie etwa
einen Namen. Untersucht man die scheinbar willkiirlich gebildete, etwa mehr-
stellige, wie im Scherz oder Ubermut ausgesproc}lene Zahl, so erweist sich de-
ren strenge Determinierung, die man wirklich nicht fiir moglich gehalten hatte.

Ich will nun zunachst ein Beispiel eines willkiirlich gewahlten Vornamens kurz

erdrtern und dann [199] ein analoges Beispiel einer ,gedankenlos hingewor-

fenen” Zahl ausfithrlicher analysieren.

o) Im Begriffe, die Krankengeschichte einer meiner Patientinnen fiir die
Publikation herzurichten, erwige ich, welchen Vornamen ich ihr in der Arbeit
geben soll. Die Auswahl scheint sehr groR; gewil schlieRen sich einige Namen
von vorne herein aus, in erster Linie der echte Name, sodann die Namen mei-
ner eigenen Familienangehérigen, an denen ich AnstoR nehmen wiirde, etwa
noch andere Frauennamen von besonders seltsamem Klang; im iibrigen aber
brauchte ich um einen solchen Namen nicht verlegen zu sein. Man sollte er-
warten und ich erwarte selbst, dal sich mir eine ganze Schar weiblicher Namen
zur Verfiigung stellen wird. Anstatt dessen taucht ein einzelner auf, kein zwei-
ter neben ihm, der Name D o r a. Ich frage nach seiner Determinierung. Wer
heifft denn nur sonst Dora? Unglaubig méchte ich den nachsten Einfall zu-

ri’xcleweisen, der 1autet, daR das Kindermadchen meiner Schwester so heilit.

Aber ich besitze soviel Selbstzucht oder m)ung im Analysieren, dall ich den
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Hinfall festhalte und weiterspinne. Da fallt mir auch sofort eine kleine Bege-
benheit des vorigen Abends ein, welche die gesuchte Determinierung bringt.
Ich sah auf dem Tisch im Speisezimmer meiner Schwester einen Brief liegen
mit der Aufschrift: ,An Fraulein Rosa W.“ Erstaunt fragte ich, wer so heilgt,
und wurde })elehrt, dal die vermeintliche Dora eigentlich Rosa heiEt, und die-
sen ihren Namen beim Eintritt ins Haus al)legen muflte, weil meine Schwester
den Ruf ,Rosa“ auch auf ihre eigene Person beziehen kann. Ich sage bedauernd:
Die armen Leute, nicht einmal ihren Namen konnen sie beibehalten! Wie ich
mich jetzt besinne, wurde ich dann fiir einen Moment still und begann an aller-
lei ernsthafte Dinge zu clenleen, die ins Unklare verliefen, die ich mir jetzt aber
leicht bewut machen konnte. Als ich dann am nachsten Tag nach einem Na-
men fiir eine Person suchte, die ihren eigenen nicht bei-
behalten durft e, fiel mir kein anderer als ,Dora“ ein. Die Ausschliel-
lichkeit beruht hier auf fester inhaltlicher Verkniipfung, denn in der Geschich-
te meiner Patientin riihrte ein auch fiir den Verlauf der Kur entscheidender

EinfluR von der im fremden Haus dienenden Person, von einer Gouvernante,

her.

Diese kleine Begel)en}leit fand ]al’lre spater eine unerwartete [200] Fort-
setzung. Als ich einmal die langst versffentlichte Krankengeschichte des nun
Dora genannten Madchens in meiner Vorlesung besprach, fiel mir ein, dal ja
eine meiner beiden Hérerinnen den gleicl'len Namen Dora, den ich in den ver-
schiedensten Verlznﬁpfungen so oft auszusprechen ha’cte, trage, und ich wandte
mich an die junge Kollegin, die mir auch perssnlich bekannt war, mit der Ent-
schu]&igung, ich hatte wirklich nicht daran gedacht, dal sie auch so heille, sei
aber gern bereit, den Namen in der Vorlesung durch einen anderen zu ersetzen.
Ich hatte nun die Au{gal)e, rasch einen anderen zu wéi}llen, und ﬁ})erlegte clal)ei,
jetzt diirfe ich nur nicht auf den Vornamen der anderen Horerin kommen und
so den psychoanalytisch bereits geschulten Ko“egen ein schlechtes Beispiel ge-
ben. Ich war also sehr zufrieden, als mir zum Ersatz fiir D o r a der Name
Erna einfiel, dessen ich mich nun im Vortrage bediente. Nach der Vorle-
sung J[‘rag’ce ich mich, woher wohl der Name Erna stammen moge, und mufte
lachen, als ich merkte, daR die gefﬁrc}ltete Méglic}l]zeit sich bei der Wahl des
Ersatznamens dennoch, wenigstens teilweise, durc}lgesetzt hatte. Die andere
Dame hiell mit ihrem Familiennamen Lucern a, wovon Erna ein Stick
1st.

B) In einem Briefe an einen Freund kiindige ich ihm an, daB ich jetzt die
Korrekturen der Traumdeutung alogeschlossen habe und nichts mehr an dem
Werk dndern wi”, »,moge es auch 2467 Fehler enthalten.“ Ich versuche sofort,
mir diese Zahl aufzuklaren und fiige die kleine Analyse noch als Nachschrift
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dem Briefe an. Am besten zitiere ich jetzt, wie ich damals geschriel)en, als ich
mich auf frischer Tat ertappte:

,Noch rasch einen Beitrag zur Psychopathologie des Alltagslebens. Du fin-
dest im Brief die Zahl 2467 als iibermiitige Willkiirschitzung der Fehler, die
sich im Traumbuch finden werden. Es soll heillen: irgencl eine grofge Zahl, und
da stellt sich diese ein. Nun gibt es aber nichts Willkiirliches, Undeterminiertes
im Psychischen. Du wirst also auch mit Recht erwarten, daRl das Unbewulte
sich beeilt hat, die Zahl zu determinieren, die von dem Bewuften £reige1assen
wurde. Nun hatte ich gerade vorher in der Zeitung gelesen, dal ein General E.
M. als Feldzeugmeister in den Ruhestand getreten ist. Du mullt wissen, der
Mann interessiert mich. Wahrend ich als militar- arztlicher Eleve cliente,

[201] kam er einmal, damals O})erst, in den Kranken- stand und sagte zum
Arzt: ,Sie miissen mich aber in 8 Tagen gesunc]. machen, denn ich habe etwas
zu ar})eiten, worauf der Kaiser wartet. Damals nahm ich mir vor, die Laufbahn
des Mannes zu verfolgen, und siche da, heute (1899) ist er am Ende derselben,
Fe]clzeugmeister und schon im Ruhestande. Ich wollte ausrechnen, in welcher
Zeit er diesen Weg zuriickgelegt, und nahm an, dal ich ihn 1882 im Spital ge-
sehen. Das wiren also 17 Jahre. Ich erzihle meiner Frau davon und sie be-
merkt: ,Da miilltest Du also auch schon im Ruhestand sein?“ Und ich protes-
tiere: Davor bewahre mich Gott. Nach diesem Gespréch setze ich mich an den
Tisch, um Dir zu schreiben. Der frithere Gedankengang setzt sich aber fort und
mit gutem Recht. Es war falsch gerec}lnet; ich habe einen festen Punkt dafiir in
meiner Erinnerung. Meine GroRjihrigkeit, meinen 24. Geburtstag also, habe
ich im Militararrest gefeiert (weil ich mich eigenmécl'ltig absentiert hatte). Das
war also 1880: es sind 19 ]al’n‘e her. Da hast Du nun die Zahl 24 in 2467!
Nimm nun meine Alterszahl 43 und gib 24 Jahre hinzu, so bekommst Du die
67! D. h. auf die Frage, ob ich auch in den Ruhestand treten will, habe ich mir
im Wunsch noch 24 Jahre Arbeit zugelegt. Offenbar bin ich gekrankt dariiber,
daf ich es in dem Intervaﬂ, durch das ich den Oberst M. Verfolg’c, selbst nicht
weit gebracht habe, und doch wie in einer Art von Triumph dariiber, dal er
jetzt schon fertig ist, wahrend ich noch Alles vor mir habe. Da darf man mit
Recht sagen, daR nicht einmal die absichtslos hingeworfene Zahl 2467 ihrer
Determinierung aus dem UnbewuRten entbehrt.”

Seit diesem ersten Beispiel von Aufklarung einer scheinbar willkiirlich ge-
wihlten Zahl habe ich den gleichen Versuch vielmals mit dem namlichen Er-
folg wiederholt; aber die meisten Falle sind so sehr intimen Inhalts, daR sie
sich der Mitteilung entziehen.

Gerade darum aber will ich es nicht versdumen, eine sehr interessante Ana-

1yse eines ,,Zahleneinfalls“ hier anzufﬂgen, welche Dr. Alfred Adler
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von einem ihm bekannten ,durchaus gesunc].en“ Gewihrsmann erhielt:%® A,

schreibt mir: ,Gestern [202] Abend habe ich mich iiber die ,Psychopathologie
des Alltags“ hergemacht und ich hatte das Buch gleich ausgelesen, wenn mich
nicht ein merkwiirdiger Zwischenfall gehindert hatte. Als ich namlich las, dal
jede Zahl, die wir scheinbar ganz willkiirlich ins BewuRtsein rufen, einen be-
stimmten Sinn hat, beschlof ich, einen Versuch zu machen. Es fiel mir die
Zahl 1734 ein. Nun iiberstirzten sich fo]gencle Ein-
falle1734:17= 102; 102: 17 = 6. Dann zerreile ich die Zahl in 17 und
34. Ich bin 34 ]al'lre alt. Ich betrachte, wie ich Thnen, g]aul)e ich, einmal gesagt
habe, das 34. ]allr als das letzte ]ugencljal'lr, und ich habe mich darum an mei-
nem letzten Gel)urtstag sehr miserabel gefﬁhlt. Am Ende meines 17. ]ahres
l)egann fiir mich eine sehr schone und interessante Periode meiner Entwick-
lung. Ich teile mein Leben in Abschnitte von 17 Jahren. Was haben nun die
Divisionen zu bedeuten? Es fallt mir zu der Zahl 102 ein, daf die Nummer
102 der Reclam'schen Universalbibliothek das Kotzebue sche Stick
"Menschenhag und Reue® enthalt.

Mein gegenwirtiger psychischer Zustand ist Menschenhal und Reue. Nr. 6
der U.-B. (ich weil eine ganze Menge Nummern auswendig) istMillners
,Schuld“. Mich qualt in einem fort der Gedanke, dal ich durch meine Schuld
nicht geworden bin, was ich nach meinen Fihigkeiten hitte werden konnen.
Weiter fallt mir ein, da Nr. 34 der U.-B. eine Erzéhlung desselben M i 11 -
ner, betitelt ,Der Kaliber* enthalt. Ich zerreifle das Wort in ,,Ka—lil)er“; weiter
fallt mir ein, dal} es die Worte ,,Ali" und ,,Kali" enthalt. Das erinnert mich da-
ran, dall ich einmal mit meinem (sechsjél’lrigen) Sohn Ali Reime machte. Ich
forderte ihn auf, einen Reim auf Ali zu suchen. Es fiel ihm keiner ein und ich
sagte ihm, als er einen von mir wollte: ,Ali reinigt den Mund mit hyperman—
gansaurem Kali.“ Wir lachten viel und Ali war sehr lich. In den letzten Tagen
mufte ich mit VerdruR konstatieren, dafl er ,ka (12ein) lieber Al sei.”

,Ich fragte mich nun: Was ist Nr. 17 der U.-B.?, konnte es aber nicht her-
ausbringen. Ich habe es aber frither ganz bestimmt gequt, nehme also an, dall
ich diese Zahl vergessen wollte. Alles Nachsinnen bliech umsonst. Ich wollte
weiter 1esen, las aber nur mecl’laniscl’l, ohne ein Wort zu verste}len, da mich die
17 quilte. Ich lsschte das Licht aus und suchte weiter. [203] SchlieRlich fiel
mir ein, daf Nr. 17 ein Stiick von Shaleespeare sein mul. Welches aber? Es
fallt mir ein: Hero und Leander. Offenbar ein hlé&sinniger Versuch meines
Willens, mich abzulenken. Ich stehe endlich auf und suche den Katalog der U.-
B. Nr. 17 ist "Macbeth“. Zu meiner Verhlﬁf{ung muf ich leonstatieren, dal ich

58 Al{ A d 1 er, Drei Psycho—Analysen von Zahleneinféﬂlen 1111(1 ol)se(].ierenclen Zalllen.
Psycl'l.—Neur. WOC]’ICIISC]’lI. N]f. 28, 1905

172



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

von dem Stiick fast gar nichts weil, trotzdem es mich nicht weniger l)escl'lé.ftigt

hat als andere Dramen Shalzespeares. Es fallt mir nur ein: M(’jrder, Lady

Mac})eth, Hexen, ,Schon st hémich“, und dall ich seinerzeit Schillers
Macl)ethl)earl)eitung sehr schon gefunclen habe. Zweifellos habe ich also auch
das Stiick vergessen wollen. Noch fallt mir ein, dafl 17 und 34 durch 17 divi-
diert 1 und 2 ergi})t. Nr. 1 und 2 der U.-B. ist Goethes JFaust”. Ich habe frii-
her sehr viel Faustisches in mir gefunclen.“

Wir miissen Le&auern, daR die Diskretion des Arztes uns keinen Einblick
in die Bedeutung dieser Reihe von Binfillen gegonnt hat. A d 1er bemerkt,
dall dem Manne die Synt}lese seiner Auseinan&ersetzungen nicht ge]ungen ist.
Dieselben wiirden uns auch kaum mitteilenswert erschienen sein, wenn in de-
ren Fortsetzung nicht etwas auftréite, was uns den Schliissel zum Verstandnis
der Zahl 1734 und der ganzen Einfallsreihe in die Hand spielte.

,Heute frith hatte ich freilich ein Erlebnis, das sehr fiir die Ric}ltiglzeit der
Freudschen Auffassung spricht. Meine Frau, die ich beim Aufstehen des
Nachts au{geweclzt hatte, fragte mich, was ich denn mit dem Katalog der U.-B.
gewo”t hatte. Ich erzahlte ihr die Geschichte. Sie fand, daR alles Rabulistik sei,
nur — sehr interessant — den Macheth, gegen den ich mich so sehr gewehrt hat-
te, liel sie gelten. Sie sagte, ihr falle gar nichts ein, wenn sie sich eine Zahl
denke. Ich antwortete: ,,Machen wir eine Probe.“ Sie nannte die Zahl 117. Ich
erwidere darauf sofort: ,17 ist eine Bezichung auf das, was ich Dir erzahlt ha-
be. Ferner habe ich Dir gestern gesagt: wenn eine Frau im 82. ]ahre steht und
ein Mann im 35., so ist das ein arges Milverhaltnis.” Ich frozzle seit ein paar
Tagen meine Frau mit der Behauptung, dal sie ein altes Miitterchen von 82
]al’n'en sei.82+35=117."

Der Mann, der seine eigene Zahl nicht zu determinieren wuﬂte, fand also
sofort die Auflssung, als seine Frau ihm eine angeblich willkiirlich gewahlte
Zahl nannte. In Wirklichkeit [204] hatte die Frau sehr wohl aufgefaflt, aus
welchem Komplex die Zahl ihres Mannes stammte, und wihlte die eigene Zahl
aus dem namlichen Komplex, der gewil8 beiden Personen gemeinsam war, da es
sich in ihm um das Altersverhiltnis der beiden handelte. Wir haben es nun
1eicht, den Zahleneinfall des Mannes zu ibersetzen. Er spricht, wie Adler
an(leutet, einen unterdriickten Wunsch des Mannes aus, der voll entwickelt
lauten wiirde: ,Zu einem Manne von 34 ]al'lren, wie ich einer bin, palgt nur eine
Frau von 17 Jahren.”

Damit man nicht allzu geringschatzig von solchen ,Spielereien” denken
moge, will ich hinzufﬁgen, was ich kirzlich von Dr. Adler erfahren habe, dal

ein Jahr nach Versffentlichung dieser Analyse der Mann von seiner Frau ge-
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schieden war.%”

Ahnliche Aufklarungen gibt A d1er fir die Entstehung obsedierender
Zahlen. Auch die Wahl sogenannter ,,Liel)lingszalllen“ ist nicht ohne Bezie-
hung auf das Leben der betreffenden Person und entbehrt nicht eines gewissen
psychologischen Interesses. Bin Herr, der sich zu einer besonderen Vorliebe fiir
die Zahlen 17 und 19 bekannte, wulte nach kurzem Besinnen anzugeben, dal
er mit 17 Jahren in die langersehnte akademische Freiheit, auf die Universitat
gekommen, und daf er mit 19 Jahren seine erste grole Reise und bald darauf
seinen ersten wissenschaftlichen Fund gemacl'lt. Die Fixierung dieser Vorliebe
erfolgte aber zwei Lustren spiter, als die gleichen Zahlen zur Bedeutung fiir
sein Liebesleben gelangten. — Ja selbst Zahlen, die man anscheinend willkiir-
lich in gewissem Zusammenhange besonders héufig gel)raucllt, lassen sich
durch die Analyse auf unerwarteten Sinn zuriickfithren. So fiel es einem mei-

ner Patienten eines Tages auf, dafl er im Unmut besonders gerne zu sagen pfle-
ge: Das habe ich dir schon 17 bis 36 mal gesagt, und er {ragte sich, ob es auch
dafiir eine Motivierung gebe. Es fiel ihm alsbald ein, dal er an einem 27. Mo-

natstag gel)oren sel, sein jiingerer Bruder aber an [205] cinem 26., und dal er
Grund habe, dariiber zu klagen, daR das Schicksal ihm soviel von den Giitern
des Lebens geraubt, um sie diesem jiingeren Bruder zuzuwenden. Diese Partei-
lichkeit des Schicksals stellte er also clar, indem er von seinem Geburtsdatum
10 abzog und diese zum Datum des Bruders hinzufiigte. ,Ich bin der Altere
und dennoch so verkiirzt worden.”

Ich will bei den Analysen von Zahleneinfallen léinger verweilen, denn ich
kenne keine anderen Einze]ljeol)achtungen, die so sc}llagen& die Existenz von
hoch zusammengesetzten Denkvorgiangen erweisen wiirden, von denen das Be-
wulltsein doch keine Kunde hat, und anderseits kein besseres Beispiel von
Analysen, bei denen die haufig angeschuldigte Mitarbeit des Arztes (die Sug-
gestion) so deutlich aufer Betracht kommt. Ich werde daher die Analyse eines
Zahleneinfalles eines meiner Patienten (mit seiner Zustimmung) hier mittei-
len, von dem ich nur anzugeben brauche, daR er das jingste Kind einer langen
Kinderreihe ist, und dal er den bewunderten Vater in jungen Jahren verloren
hat. In besonders heiterer Stimmung laRt er sich die Zahl 426718 einfallen
und stellt sich die Frage: ,,Also was fallt mir dazu ein? Zunichst ein Witz, den
ich gehort habe. ,Wenn man einen Schnupfen arztlich behandelt, dauert er 42

59 Zur Auﬂzlé.rung des ,,Macl)etll“ Nr. 17 der U.-B. teilt mir A d l e ¢ mit, dall der betreffende

in seinem 17. Lebensjahr einer anarchistischen Gesellschaft beigetreten war, die sich den Ko-
nigsnlor(] zum Ziel gesetzt hatte. Darum verfiel wohl der Inhalt des Macheth dem Vergessen. Zu
jener Zeit erfand die namliche Person eine Geheimschrift, in der die Buchstaben durch Zahlen

ersetzt waren.
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Tage, wenn man ihn aber unbehandelt laRt — 6 Wochen.“ Das entspricllt den
ersten Ziffern der Zahl 42 = 6 X 7. In der Stockung, die sich bei ihm nach
dieser ersten Losung einstellt, mache ich ihn aufmerksam, dal die von ihm ge-
wihlte sechsste”ige Zahl alle ersten Ziffern enthalte bis auf 3 und 5. Nun fin-
det er sofort die Fortsetzung der Deutung. ,Wir sind 7 Geschwister, ich der
jingste. 3 entspricht in der Kinderreihe der Schwester A, 5 dem Bruder L, das
waren meine beiden Feinde. Ich pﬂegte als Kind jeclen Abend zu Gott zu beten,
dafl er diese meine beiden Qualgeister aus dem Leben abberufen solle. Es
scheint mir nun, daR ich mir hier diesen Wunsch selbst er{ﬁ”e; 3 und 5, der
bose Bruder und die gehafgte Schwester sind iil)ergangen.“ — Wenn die Zahl al-
so lThre Geschwisterreihe bedeutet, was soll das 18 am Ende? Sie waren doch
nur 7. — Ich habe oft geclacl'lt, wenn der Vater noch léinger ge]el)t hétte, so wa-
re ich nicht das jiingste Kind geblieben. Wenn noch 1 gekommen wire, so wi-
ren wir 8 gewesen, und ich hitte ein kleineres Kind hinter mir gehabt, gegen
das ich den Alteren gespielt hatte.“

[206] Somit war die Zahl au£ge12]ért, aber es lag uns noch ol), den Zu-
sammenhang zwischen dem ersten Stiick der Deutung und den folgenden her-
zustellen. Das ergab sich sehr leicht aus der fiir die letzten Zahlen benstigten
Be&ingung: Wenn der Vater noch léinger ge]el)t hitte. 42 = 6 X 7 bedeutete
den Hohn gegen die Arzte, die dem Vater nicht hatten helfen konnen, driickte
also in dieser Form den Wunsch nach dem Fortleben des Vaters aus. Die ganze
Zahl entsprach eigentlich der Erfiillung seiner beiden infantilen Wiinsche in
betreff seines Familienlzreises, die beiden bosen Geschwister sollten s’cerben,
und ein kleines Geschwisterchen hinter ihm nachkommen, oder auf den kiir-
zesten Ausdruck gebracht: Wenn doch lieber die Beiden gestorben waren an-
statt des geliebten Vaters!®

Eine andere Zah]enana]yse entnehme iC}l] ones (lLec p. 478). Ein Herr
seiner Bekanntschaft lieR sich die Zahl 986 einfallen und forderte ihn dann
heraus, sie mit irgend etwas, was er sich denke, in Zusammenhang zu bringen.
,Die nichste Assoziation der Versuchsperson war die Erinnerung an einen
1éingst vergessenen Scherz. Am heilesten Tag des ]a}lres vor 6 ]a}lren hatte ei-
ne Zeitung die Notiz gel)racll‘c, das Thermometer zeige 986° Fahr., offenbar
eine groteslze U])ertrei])ung von 98,6, dem wirklichen Thermometerstand! Wir
sallen wihrend dieser Unterhaltung vor einem starken Feuer im Kamin, von
dem er sich wegriickte, und er bemerkte wahrscheinlich mit Recht, dal die gro-
Re Hitze ihn auf diese Erinnerung gebracht habe. Ich gab mich aber nicht so

leicht zufrieden und verlangte zu wissen, wieso gerade diese Erinnerung bei

6o Zur Vereinfachung habe ich einige nicht minder gut passende Zwischeneinfille des Patienten

weggelassen.
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ihm so fest gehaftet habe. Br erzahlte, er habe iiber den Scherz so fiirchterlich
gelacht und sich jedesmal von neuem iiber ihn amiisiert, so oft er ihm wieder
eingefallen sei. Da ich aber den Scherz nicht besonders gut finden konnte,
wurde meine Erwartung eines geheimen Sinnes dahinter nur noch verstarkt.

Sein niachster Gedanke war, daf8 die Vorstellung der Warme ihm immer soviel

bedeutet habe. Warme sei das Wichtigste in der Welt, die Quelle alles Lebens

usw. Bine solche Schwarmerei eines sonst recht niichternen jungen [207]
Mannes mullte nachdenklich stimmen; ich bat ihn, mit seinen Assoziationen
fortzufahren. Sein nachster Einfall ging auf den Raucllfang einer Fabrik, den
er von seinem Schlafzimmer aus sehen konnte. Er pﬂegte oft des abends auf
den Rauch und das Feuer zu starren, der aus ihm hervorging, und dabei iber
die beklagenswerte Vergeudung von Energie nachzudenken. Warme, Feuer, die
Quelle alles Lebens, die Vergeudung von Energie aus einer hohen hohlen Rsh-
re — es war nicht schwer, aus diesen Assoziationen zu erraten, daR die Vorstel-
lung Warme und Feuer bei ihm mit der Vorste”ung von Liebe Verlznﬁpft wa-
ren, wie es im symbolischen Denken gewéhnlich ist, und daf ein starker Mas-
turbationslzomplex seinen Zahleneinfall motiviert habe. Es bleibt ihm nichts
ﬁl)rig, als meine Vermutung zu l)estétigen.“

Wer sich von der Art, wie das Material der Zahlen im unbewulten Denken
verarbeitet wird, einen guten Bindruck holen will, den verweise ich auf C. G.
Jung's Aufsatz ,Bin Beitrag zur Kenntnis des Zahlentraumes* (Zentralbl. f.
Psychoanalyse I, 12) und auf einen anderen von E. Jones ,Unconscious
manipulations of numbers* (11)(1 11, 5.1912).

In eigenen Analysen dieser Art ist mir zweierlei besonders auffallig: Brs-
tens die geradezu somnambule Sicherheit, mit der ich auf das mir unbekannte
Ziel losgehe, mich in einen rechnenden Geclanlzengang versenke, der dann
plotzlich bei der gesuchten Zahl angelangt ist, und die Raschheit, mit der sich
die ganze Nacharbeit vonieht; zweitens aber der Umstand, daR die Zahlen
meinem unbewulten Denken so l)ereitwiuig zur Verfﬁgung stehen, wahrend ich
ein schlechter Rechner bin und die groRten Schwierigkeiten habe, mir Jahres-
zahlen, Hausnummern und dergleichen bewult zu merken. Ich finde ibrigens
in diesen unbewuRten Geclanlzenoperationen mit Zahlen eine Neigung zum
Aberglauben, deren Herkunft mir lange Zeit fremd geblieben ist.

Es wird uns nicht iberraschen zu finclen, daR nicht nur Zah]en, sondern
auch Worteinfille anderer Art sich der analytischen Untersuchung regelmilig
als gut determiniert erweisen.

Ein hiibsches Beispiel von Herleitung eines obsedierenden, d. h. verfolgen-
den Wortes findet sich l)ei] ung (Diagnost. Assoziationsstudien 1V, S. 215).

,Bine Dame erzihlte mir, dafl ihr [208] seit einigen Tagen bestindig das
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Wort ,Taganrog*im Munde liege, ohne dal sie eine Idee habe, woher das
komme. Ich fragte die Dame nach den affektbetonten Ereignissen und ver-
drangten Wiinschen der Jiingstvergangenheit. Nach einigem Zogern erzihlte
sie mir, dal sie sehr gerne einen ,Morgenroc k“ hatte, ihr Mann aber
nicht das gewiinschte Interesse dafiir habe. ,Morgen-rock: Tag-an-rock®, man
sicht die partielle Sinn- und Klangverwandtschaft. Die Determination der rus-
sischen Form kommt daher, dafl ungefihr zu gleicher Zeit die Dame eine Per-
sénlichkeit aus Taganrog kennen gelernt hatte.

Dr. E.Hitschmann verdanke ich die Auflésung eines anderen Fal-
1es, in dem sich ein Vers wiederholt in einer bestimmten Ortlichkeit als Finfall
aufdrangte, ohne dafl dessen Herkunft und Beziehungen einsichtlich gewesen
wiaren.

JErzahlun g des Dr. jur. E. Ich fuhr vor sechs ]allren von Bi-
arritz nach San Sebastian. Die Fisenbahnstrecke fihrt tber den Biclassoaﬂu[g,
der hier die Grenze zwischen Frankreich und Spanien bildet. Auf der Briicke
hat man einen schénen Bliclz, auf der einen Seite iiber ein weites Tal und die
Pyrenien, auf der anderen Seite weithin iber das Meer. Es war ein schéner,
heller Sommertag, alles war erfiillt von Sonne und Licht, ich war auf einer Fe-
rienreise, freute mich nach Spanien zu kommen — da fielen mir die Verse ein:
JAber frei ist schon die Seele, schwebet in dem Meer von Licht."

Ich erinnere mic}l, daR ich damals dariiber nachdac}lte, woher diese Verse
seien und mich dessen nicht entsinnen konnte; nach dem Rhythmus muRten
die Worte aus einem Gedicht stammen, welches aber meiner Erinnerung voll-
st'a'.n(lig entfallen war. Ich glaube spiter, da mir die Verse wiederholt in den
Sinn lzamen, noch mehrere Leute danach gefragt zu haben, ohne etwas erfah-
ren zu kénnen.

Im Vorja}lre fuhr ich, von einer spaniscl’len Reise zuriickkehrend, auf der-
selben Bahnstrecke. Es war stockfinstere Nacht und es regnete. Ich sah zum
Fenster hinaus, um zu sehen, ob wir schon an der Grenzstation ankamen, und
Lemerlete, daR wir auf der Bidassoabriicke waren. Sofort kamen mir die oben
angefithrten Verse wieder ins Gedachtnis, und wieder konnte ich mich ihrer

Herkunft nicht erinnern.

[209] Mehrere Monate nach er kamen mir zu Hause die Uhlandschen
Gedichte in die Hand. Ich 6ffnete den Band und mein Blick fiel auf die Verse:
JAber frei ist schon die See]e, schwebet in dem Meer von Licht“, die den
SchluR eines Gedichtes: ,Der Waller" bilden. Ich las das Gedicht und erinnerte
mich nun ganz dunkel, es einmal vor vielen Jahren gekannt zu haben. Der
Schauplatz der Handlung ist in Spanien, und dies schien mir die einzige Be-
zichung der zitierten Verse zu der von mir beschriebenen Stelle der Eisen-
bahnstrecke zu bilden. Ich war von meiner Entdeckung nur halb befriedigt und

177



1917-06 Zur Psychopathologie des Aﬂtagslel)ens

blatterte mechanisch in dem Buche weiter. Die Verse ”Aljer frei ist schon usw.”
standen als die letzten auf einer Seite. Beim Umblattern fand ich auf der
nichsten Seite ein Gedicht mit der Uberschrift: ,Die Bidassoabriicke®.

Ich bemerke noch, dall mir der Inhalt dieses letzteren Gedichtes fast noch
fremder schien als der des ersten, und dal seine ersten Verse lauten: ,Auf der
Bidassoabriicke steht ein Hei]iger altersgrau, segnet rechts die spanschen Ber-
ge, segnet links den frankschen Gau."

II. Diese Einsicht in die Determinierung scheinbar willkiirlich gewahlter
Namen und Zahlen kann vielleicht zur Kliarung eines anderen Problems bei-
tragen. Gegen die Annahme eines durchgehenden psycl'liscl'len Determinis-
mus berufen sich bekanntlich viele Personen auf ein besonderes Uberzeu-
gungsgefiihl fir die Existenz eines freien Willens. Dieses Ul)erzeugungsge{:ﬁhl
besteht und weicht auch dem Glauben an den Determinismus nicht. Bs muR
wie alle normalen Gefiihle durch irgend etwas berechtigt sein. Es auRert sich
aber, soviel ich beobachten kann, nicht bei den grofen und wichtigen Willens-
entscheidungen; bei diesen Gelegenheiten hat man vielmehr die Empfindung
des psychischen Zwanges und beruft sich gerne auf sie (,Hier stehe ich, ich
kann nicht anders®). Hingegen méchte man gerade bei den belanglosen, indif-
ferenten EntschlieRungen versichern, dafl man ebensowohl anders hatte han-
deln 136nnen, dafl man aus freiem, nicht motiviertem Willen gehandelt hat.
Nach unseren Analysen braucht man nun das Recht des Uberzeugungsgefiihles
vom freien Willen nicht zu bestreiten. Fithrt man die Unterscheiclung der Mo-
tivierung aus dem BewuRten von der Motivierung aus dem Unbe- [210] wul3-
ten ein, so berichtet uns das Ul)erzeugungsgefﬁhl, dal die bewuRte Motivierung
sich nicht auf alle unsere motorischen Entscheidungen erstreckt. Minima non
curat praetor. Was aber so von der einen Seite frei gelassen wird, das empfangt
seine Motivierung von anderer Seite, aus dem Unl)ewu[zten, und so ist die De-
terminierung im Psychischen doch liickenlos durchgefiihrt.®!

1. Wenngleich dem bewuRten Denken die Kenntnis von der Motivierung

61 Diese Anschauungen iiber die strenge Determinierung anscheinend willkiirlicher psychischer
Aktionen haben bereits reiche Friichte fiir die Psyc}xologie — vielleicht auch fiir die Rechtspﬂege
—getragen. Bleuler und Jung haben in diesem Sinne die Reaktionen beim sogenann-
ten Assoziationsexperiment verstindlich gcmacht, bei dem die untersuchte Person auf ein ihr
zugerufenes Wort mit einem ihr dazu einfallenden antwortet (Reizwort-Reaktion) und die dabei
indes verlaufende Zeit gemessen wird (Rcalztionszcit). Jung hat in seinen "Diagnostisc}lcn
Assoziationsstudien 1906” gezeigt, welch feines Reagens fiir psychische Zustinde wir in dem so
gedeuteten Assoziationsexperiment besitzen. Zwei Schiiler des Strafrechtslehrers H. G r o R in
Prag, Wert heimer und Klein haben aus diesen Experimenten eine Technik zur
,Tatbestands-Diagnostik* in strafrechtlichen Fallen entwickelt, deren Priifung gegenwartig
Psychologen und Juristen Leschéf‘cigt
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der besprochenen Fehlleistungen nach der ganzen Sachlage abgehen mul, so
wire es doch erwiinscht, einen psychologischen Beweis fiir deren Existenz auf-
zu£inden; ja es ist aus Griin(len, die sich bei naherer Kenntnis des Unbewuflten
ergel)en, wahrscheinlich, daR solche Beweise irgenclwo auffindbar sind. Es las-
sen sich wirklich auf zwei Gebieten Phanomene nachweisen, welche einer un-
bewuRten und darum verschobenen Kenntnis von dieser Motivierung zu ent-
sprecllen scheinen.

a) Es ist ein auffalliger und allgemein bemerkter Zug im Verhalten der Pa-
ranoilzer, dal sie den leleinen, sonst von uns vernachléssigten Details im Be-
nehmen der anderen die groRte Bedeutung beilegen, dieselben ausdeuten und
zur Grundlage weitgehencler Schliisse machen. Der letzte Paranoiker z. B, den
ich gesel'len habe, schloR auf ein al]gemeines Einverstindnis in seiner Umge-
bung, weil die Leute bei seiner Abreise auf dem Bahnhof eine gewisse Bewe-
gung mit der einen Hand gemacht hatten. Ein anderer hat die Art notiert, wie
die Leute auf der Stralle gel'len, mit den Spazierstéclzen fuchteln u. &g].éz

[211] Die Kategorie des Zuféi”igen, der Motivierung nicht Becliirftigen,
welche der Normale fiir einen Teil seiner eigenen psychischen Leistungen und
Fehlleistungen gelten 1aft, verwirft der Paranoiker also in der Anwendung auf
die psychischen Aufgerungen der anderen. Alles, was er an den anderen be-
merkt, ist Lecleutungsvoﬂ, alles ist deutbar. Wie kommt er nur dazu? Er proji-
ziert wahrscheinlich in das Seelenleben der anderen, was im eigenen unbewuft
vorhanden ist, hier wie in so vielen dhnlichen Fallen. In der Paranoia dréngt
sich eben so vielerlei zum Bewultsein clurch, was wir bei Normalen und Neuro-
tikern erst durch die Psychoana]yse als im Unbewuften vorhanden nachwei-
sen.®® Der Paranoiker hat also hierin in gewissem Sinne Recht, er erkennt et-
was, was dem Normalen entgeht, er sicht scharfer als das normale Denkverms-
gen, aber die Verschiel)ung des so erkannten Sachverhaltes auf andere macht
seine Erkenntnis wertlos. Die Recht{;ertigung der einzelnen paranoiscllen Deu-
tungen wird man dann hoffentlich von mir nicht erwarten. Das Stiick Berech-
tigung aber, welches wir der Paranoia bei dieser Auffassung der Zufallshand-
lungen zugestehen, wird uns das psychologische Verstandnis der U})erzeugung
erleichtern, welche sich beim Paranoiker an alle diese Deutungen gekniipft hat.

Es ist eben etwas Wahres daran; auch unsere nicht als

2 Von anderen Gesicl'ltspunlzten ausgehend, hat man diese Beurteilung [2 11 ] unwesentlicher
und zmcéilliger Auﬁerungen bei anderen zum ,,Beziellungswalln" gerechnet

% Die durch Analyse bewult zu machenden Phantasien der Hys’cerilzer von sexuellen und grau-
samen Mighandlungen declzen sich z. B. gelegentlich l)is ins Einzelne mit (]en Klagen ver{olgter
Paranoiker. Es ist l)emerlzenswert, aber nicht unversté’.ncuicll, wenn der identische Inhalt uns
auch als Realitit in den Vcranstaltungcn Perverser zur Bc{riec].igung ihrer Geluste entgegentritt.
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krankhaft zu bezeichnenden Urteilsirrtiimer erwerben das ihnen zugehsrige
U})erzeugungsgefﬁhl auf keine andere Art. Dies Gefiihl ist fiir ein gewisses
Stiick des irrtiimlichen Ge&anlzenganges oder fiir die Quelle, aus der er
stammt, berechtigt und wird dann von uns auf den tibrigen Zusammenhang
ausgedehnt.

})) Ein anderer Hinweis auf die unbewufte und verschobene Kenntnis der
Motivierung bei Zufalls- und Fe}llleistungen findet sich in den Phinomenen

des Aberglaubens. Ich will meine Mei- [212] nung durch die Diskussion des
kleinen BErlebnisses klar legen, welches fiir mich der Ausgangspunkt dieser
Uberlegungen war.

Von den Ferien zuriickgekehrt, richten sich meine Gedanken alsbald auf
die Kranken, die mich in dem neu beginnenden Arbeitsjahre beschaftigen sol-
len. Mein erster Weg gilt einer sehr alten Dame, bei der ich (siche oben) seit
Jahren die namlichen arztlichen Manipulationen zweimal taglich vornehme.
Wegen dieser Gleichférmigkeit haben sich unbewulte Gedanken sehr haufig
auf dem Wege zu der Kranken und wihrend der Bescl'lé.ftigung mit ihr Aus-
druck verschafft. Sie ist iiber 90 Jahre alt; es liegt also nahe, sich bei Beginn
eines jeden Jahres zu fragen, wie lange sie wohl noch zu leben hat. An dem Ta-
ge, wovon ich erzéil'lle, habe ich Eile, nehme also einen Wagen, der mich vor ihr
Haus fithren soll. ]ecler der Kutscher auf dem Wagenstandpla’cz vor meinem
Hause kennt die Adresse der alten Frau, denn jeder hat mich schon oftmals
dahin gefﬁ}lrt. Heute ereignet es sich nun, daR der Kutscher nicht vor ihrem
Hause, sondern vor dem gleichbezifferten in einer nahegelegenen und wirklich
dhnlich aussehenden Parallelstrale Halt macht. Ich merke den Irrtum und
werfe ithn dem Kutscher vor, der sich entschuldigt. Hat das nun etwas zu bedeu-
ten, daR ich vor ein Haus gefﬁhrt wercle, in dem ich die alte Dame nicht vor-
finde? Fiir mich gewi]g nicht, aber wennichaber g laubisch ware, wiir-
de ich in dieser Begebenheit ein Vorzeichen erblicken, einen Fingerzeig des
Schicksals, daR dies Jahr das letzte fiir die alte Frau sein wird. Recht viele Vor-
zeic}len, welche die Geschichte aufbewahrt hat, sind in keiner besseren Symbo—
lik begriindet gewesen. I ¢ h erklare allerdings den Vorfall fiir eine Zufalligkeit
ohne weiteren Sinn.

Ganz anders lage der Fall, wenn ich den Weg zu Full gemacht und dann in
,,Ge(lanleen", in der ”Zerstreutheit“ vor das Haus der Parallelstralle anstatt vors
richtige gekommen wire. Das wiirde ich fiir keinen Zufall erkliren, sondern fiir
eine der Deutung bediirftige Handlung mit unbewulter Absicht. Diesem
,Vergehenmilte ich wahrscheinlich die Deutung geben, daf ich die alte
Dame bald nicht mehr anzutreffen erwarte.

Ich unterscheide mich also von einem Aberglaubischen in folgendem:
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Ich glaube nicht, daR ein Ereignis, an dessen Zustandekommen [213]
mein Seelenleben unl)eteiligt ist, mir etwas Verl)orgenes iiber die zuleiinftige
Gestaltung der Realitit lehren kann; ich glaube aber, daR eine unbeabsichtigte
Aufgerung meiner eigenen See]entétiglzeit mir a”erclings etwas Verlaorgenes
enthiillt, was wiederum nur meinem Seelenleben angel'lé')rt; ich glaul)e zwar an
duleren (realen) Zufall, aber nicht an innere (psychische) Zuféilliglzeit. Der
A])ergléiulaische umgelzellrt: er weil nichts von der Motivierung seiner zufalli-
gen Handlungen und Fehlleistungen, er glaubt, dal es psychische Zufalligkei-
ten gibt; dafiir ist er geneigt, dem auReren Zufall eine Bedeutung zuzuschrei-
ben, die sich im realen Geschehen dulern wird, im Zufall ein Ausdrucksmittel
fiir etwas draufen ihm Verborgenes zu sehen. Die Unterschiede zwischen mir
und dem Aberglaubischen sind zwei: erstens projiziert er eine Motivierung
nach aulgen, die ich innen suche; zweitens deutet er den Zufall durch ein Ge-
schehen, den ich auf einen Gedanken zuriickfiihre. Aber das Verborgene bei
ihm entspric}lt dem Unbewulten bei mir, und der Zwang, den Zufall nicht als
Zufall gelten zu lassen, sondern ihn zu deuten, ist uns beiden gemeinsam.

Ich nehme nun an, daR diese bewulte Unkenntnis und unbewulte Kenntnis
von der Motivierung der psychischen Zufalligkeiten eine der psychischen Wur-
zeln des Al)erglaul)ens ist. Weil der Al)ergl'alul)iscl'le von der Motivierung der
eigenen zufalligen Handlungen nichts weil}, und weil die Tatsache dieser Moti-
vierung nach einem Platz in seiner Anerkennung drangt, ist er genstigt, sie
durch Versc}liel)ung in der AuRenwelt unterzul)ringen. Besteht ein solcher Zu-
sammenhang, so wird er kaum auf diesen einzelnen Fall beschrankt sein. Ich
glaul)e in der Tat, daR ein grolges Stiick der mytl'lologisc}len Weltauﬁassung,
die weit bis in die modernsten Religionen hinein reicht, nichts ande-
res ist als in die AuBenwelt projizierte Psy-
cholo gie. Die dunkle Erkenntnis (sozusagen: en(].opsyc}liscl'le Wahrneh-
mung) psycl'liscl'ler Faktoren und Verhiltnisse® des Unbewulten spiegelt sich
— es ist schwer, es anders zu sagen, die Analogie mit der Paranoia muR hier zur
Hilfe genommen werden — in der Konstruktion einer ibersinnli-
chen Realitat welche von der Wissenschaft in Psychologie
des UnbewuRten zurick- [214] verwandelt werden soll. Man kann-
te sich getrauen, die Mytllen vom Paradies und Sﬁnclenfa”, von Gott, vom Gu-
ten und Bésen, von der Unsterblichkeit u. clgl in solcher Weise au{zul('jsen, die
Metaphysile inMetapsychologie umzusetzen. Die Kluft zwi-
schen der Verschiebung des Paranoikers und der des Aberglaubischen ist min-
der groR, als sie auf den ersten Blick erscheint. Als die Menschen zu denken

%4 Die natiirlich nichts vom Charakter einer Erlzenntnis hat.
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Legannen, waren sie bekanntlich genotigt, die AuRenwelt anthropomorphisch
in eine Vielheit von Personlichkeiten nach ihrem Gleichnis aufzuli')sen; die
Zufé”igleeiten, die sie al)erg]éul)iscll deuteten, waren also Hancuungen, Aule-
rungen von Personen, und sie haben sich demnach genau so benommen wie die
Paranoilzer, welche aus den unscheinbaren Anzeichen, die ihnen die Anderen
gel)en, Schlisse Ziellen, und wie die Gesunden a”e, welche mit Recht die zufal-
ligen und unbeabsichtigten Handlungen ihrer Nebenmenschen zur Grundlage
der Schatzung ihres Charakters machen. Der Aberglaube erscheint nur so sehr
cleplaziert in unserer modernen, naturwissenschaftlichen, aber noch lzeineswegs
al)gerundeten We]tanschauung; in der Weltanschauung vorwissenschaftlicher
Zeiten und Volker war er berechtigt und konsequent.

Der Romer, der eine wichtige Unternehmung aufgab, wenn ihm ein widriger
Vogelﬂug })egegnete, war also relativ im Recht; er handelte leonsequent nach
seinen Voraussetzungen. Wenn er aber von der Unternchmung abstand, weil er
an der Schwelle seiner Tiir gestolpert war (,Un Romain retournerait®), so war er
uns Unglaubigen auch absolut iiberlegen, ein besserer Seelenkundiger, als wir
uns zu sein bemiihen. Denn dies Stolpern konnte ihm die Existenz eines Zwei-
fels, einer Gegenstromung in seinem Innern beweisen, deren Kraft sich im
Momente der Ausfithrung von der Kraft seiner Intention abzichen konnte. Des
vollen Erfolges ist man namlich nur dann sicher, wenn alle Seelenkrafte einig
dem gewﬁnschten Ziel entgegenstreben. Wie antwortet Schillers Tell,
der so lange gezaudert, den Apfel vom Haupt seines Knaben zu schielen, auf
die Frage des Vogts, wozu er den zweiten Pfeil eingesteclzt?

,Mit diesem zweiten Pfeil durchbohrt ich — Euch,

Wenn ich mein licbes Kind getroffen hatte,

Und Euer - wahrlich - hatt'ich nicht gefehlt.“

[215] IV. Wer die Gelegenheit gehabt hat, die verborgenen Seelenregun-
gen der Menschen mit dem Mittel der Psychoanalyse zu studieren, der kann
auch iiber die Qualitat der unbewulten Motive, die sich im Al)erglaul)en aus-
driicken, einiges Neue sagen. Am deutlichsten erkennt man bei den oft sehr in-
telligenten, mit Zwangsdenleen und Zwangszusténden behafteten Nervosen,
dall der Aberglaube aus unterdriickten feindseligen und grausamen Regungen
hervorgeht. Aberglaube ist zum grofen Teile Unheilserwartung, und wer ande-
ren haufig Boses gewiinscht, aber infolge der Brziehung zur Giite solche Wiin-
sche ins Unbewulte verdriangt hat, dem wird es besonders nahe liegen, die
Strafe fiir solches unbewuRte Bése als ein ihm drohendes Unheil von aulen zu
erwarten.

Wenn wir Zugeljen, dall wir die Psycho]ogie des Al)erglaul)ens mit diesen
Bemerkungen keineswegs erschopft haben, so werden wir auf der anderen Seite

die Frage wenigstens streifen miissen, ob denn reale Wurzeln des Al)erglaulaens
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durchaus zu bestreiten seien, ob es gewilg keine Al’mungen, proplletiscl'le Trau-
me, telepathische Erfahrungen, AuEerungen iibersinnlicher Krafte u. dgl. gebe.
Ich bin nun weit davon ent{ernt, diese Phanomene tberall so kurzer Hand ab-
urteilen zu wollen, iiber welche so viele eingehende Beobachtungen selbst intel-
lektuell hervorragender Manner vorliegen, und die am besten die Objekte wei-
terer Untersuchungen bilden sollen. Es ist dann sogar zu hoffen, dal8 ein Teil
dieser Beol)achtungen durch unsere Leginnende Erkenntnis der unbewulten
seelischen Vorgénge zur Auﬂelérung gelangen wircl, ohne uns zu grundstﬁrzen—
den Abianderungen unserer heutigen Anschauungen zu nétigen. Wenn noch
andere, wie z. B. die von den Spiritisten behaupteten Phinomene, erweisbar
werden sollten, so werden wir eben die von der neuen Erfahrung geforderten
Modifikationen unserer ,Gesetze” Vornehmen, ohne an dem Zusammenl'lang
der Dinge in der Welt irre zu werden.

Im Rahmen dieser Auseinan&ersetzungen kann ich die nun au{geworfenen
Pragen nicht anders als subjektiv, d.i. nach meiner personlichen Erfahrung be-
antworten. Ich mul leider bekennen, dal8 ich zu jenen unwiirdigen Individuen
gehore, vor denen die Geister ihre Tatigkeit einstellen und das Ubersinnliche

entweicht, so da ich niemals in die Lage gekommen bin, selbst etwas zum

Wunderglauben anregendes zu erleben. Ich habe wie alle Menschen [216]
Ahnungen gehabt und Unheil erfahren, aber die beiden wichen einander aus,
so daR auf die Ahnungen nichts folgte, und das Unheil unangekiindigt iber
mich kam. Zur Zeit, als ich, ein junger Mann, allein in einer fremden Stadt
lebte, habe ich oft genug meinen Namen plstzlich von einer unverkennbaren,
teuern Stimme rufen héren, und mir dann den Zeitmoment der Halluzination
notiert, um mich Lesorgt bei den Dalleimgel)]iel)enen zu erleundigen, was um
jene Zeit vorgefallen. Es war nichts. Zum Ersatz dafiir habe ich spater unge-
rithrt und ahnungslos mit meinen Kranken gearbeitet, wahrend mein Kind ei-
ner Verl)]utung zu er]iegen drohte. Es hat auch keine der Ahnungen, von de-
nen mir Patienten berichtet haben, meine Anerkennung als reales Phanomen
erwerben konnen.

Der Glaube an prophetische Traume zahlt viele Anhanger, weil er sich da-
rauf stitzen lzann, daR manches sich wirklich in der Zukunft so gestaltet, wie es
der Wunsch im Traume vorher konstruiert hat. Allein daran ist wenig zu ver-
wundern, und zwischen dem Traum und der Erfiillung lassen sich in der Regel
noch weitgehende Abweichungen nachweisen, welche die Glaubigkeit der
Traumer zu vernacl'lléissigen liebt. Ein schones Beispie] eines mit Recht pro-
phetiscll zu nennenden Traumes bot mir einmal eine inte”igente und wahr-
heitsliebende Patientin zur genauen Analyse. Sie erzahlte, daf sie einmal ge-
traumt, sie treffe ihren fritheren Freund und Hausarzt vor einem bestimmten
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Laden einer gewissen Stralle, und als sie am niachsten Morgen in die Innere
Stadt ging, traf sie ihn wirklich an der im Traum genannten Stelle. Ich bemer-
ke, daR dieses wunderbare Zusammentreffen seine Bedeutung durch kein nach-
folgendes Breignis erwies, also nicht aus dem Zu- kiinftigen zu rechtfertigen
war.

Das sorgféltige Examen stellte fest, daR kein Beweis dafiir Vorliege, die
Dame habe den Traum bereits am Morgen nach der Traumnacht, also vor dem
Spaziergang und der Begegnung erinnert. Sie konnte nichts gegen eine Dar-
ste“ung des Sachverhaltes einwenden, die der Begel)en}leit alles Wunderbare
nimmt und nur ein interessantes psychologisches Problem iibrig lakt. Sie ist
eines Vormittags durch die gewisse Strale gegangen, hat vor dem einen Laden
ihren alten Hausarzt begegnet und nun bei seinem Anblick die ["H)erzeugung

bekommen, daR sie die letzte Nacht von diesem [217] Zusammentreffen an
der namlichen Stelle getraumt habe. Die Analyse konnte dann mit groRer
Wahrscheinlichkeit andeuten, wie sie zu dieser ﬁl)erzeugung gelzommen war,
welcher man ja nach allgemeinen Regeln ein gewisses Anrecht auf Glaubwiir-
digkeit nicht versagen darf. Ein Zusammentreffen am bestimmten Orte nach
Vorheriger Erwartung, das ist ja der Tatbestand eines Rendezvous. Der alte
Hausarzt rief die Erinnerung an alte Zeiten in ihr wach, in denen Zusammen-
kiinfte mit einer d ri tt e n, auch dem Arzt befreundeten Person fiir sie be-
cleutungsvo“ gewesen waren. Mit diesem Herrn war sie seitdem in Verkehr ge-
blieben und hatte am Tage vor dem angeblichen Traum vergeblich auf ihn ge-
wartet. Konnte ich die hier vorliegenden Beziechungen ausfithrlicher mitteilen,
so wire es mir leicht zu zeigen, dall die Illusion des prophetischen Traumes
beim Anblick des Freundes aus friitherer Zeit aquivalent ist etwa folgender Re-
de: ,Ach, Herr Doktor, Sie erinnern mich jetzt an vergangene Zeiten, in denen
ich niemals vergeblich auf N. zu warten brauchte, wenn wir eine Zusammen-
kunft bestellt hatten.”

Von jenem bekannten ,merkwiirdigen Zusammentreffen®, da man einer
Person begegnet, mit welcher man sich gerade in Gedanken beschaftigt hat,
habe ich bei mir selbst ein einfaches und leicht zu deutendes Beispiel beobach-
tet, welches wahrscheinlich ein gutes Vorbild fiir dhnliche Vorfalle ist. Wenige
Tage, nachdem mir der Titel eines Professors verlichen worden war, der in
monarchisch eingerichteten Staaten selbst viel Autoritit verleiht, lenkten wah-
rend eines Spazierganges durch die Innere Stadt meine Gedanken pl(’jtzlich in
eine kindische Rachephantasie ein, die sich gegen ein gewisses Elternpaar rich-
tete. Diese hatten mich einige Monate vorher zu ihrem Tochterchen gerufen,
bei dem sich eine interessante Zwangserscheinung im Anschluf an einen
Traum eingestellt hatte. Ich brachte dem Falle, dessen Genese ich zu durch-

schauen glaubte, ein gro[ges Interesse entgegen; meine Behandlung wurde aber
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von den Eltern al)gelehnt und mir zu verstehen gegel)en, dal man sich an eine
auslandische Autoritat, die mittelst Hypnotismus heile, zu wenden gedenlze.
Ich phantasierte nun, da die Eltern nach dem veélligen MiRgliicken dieses
Versuches mich baten, mit meiner Bel’lan(ﬂung einzusetzen, sie hitten jetzt

volles Vertrauen zu mir usw. Ich aber antwortete: [218] Ja, jetzt, nachdem ich
auch Professor geworden bin, haben Sie Vertrauen. Der Titel hat an meinen
Fihigkeiten weiter nichts geandert; wenn Sie mich als Dozenten nicht brau-
chen konnten, kénnen Sie mich auch als Professor entbehren. — An dieser
Stelle wurde meine Phantasie durch den lauten Grufi: ,,Hal)e die Ehre, Herr
Professor” unterl)rocllen, und als ich aufscl'laute, ging das namliche Elternpaar
an mir voriiber, an dem ich soeben durch die Abweisung ihres Anerbietens Ra-
che genommen hatte. Die nachste U})erlegung zerstorte den Anschein des
Wunderbaren. Ich ging auf einer geraden und breiten, fast menschenleeren
Strafle jenem Paar entgegen, hatte bei einem fliichtigen Aufschauen, vielleicht
zwanzig Schritte von ihnen entfernt, ihre stattlichen Personlichkeiten erblickt
und erkannt, diese Wahrnehmung aber — nach dem Muster einer negativen
Halluzination — aus jenen Gefithlsmotiven beseitigt, die sich dann in der an-
scheinend spontan auf tauchenden Phantasie zur Geltung brachten.

Eine andere ,Auflssung einer scheinbaren Vorahnung” berichte ich nach
Otto Rank (Zentr. f. Psychoanalyse IL 5):

,Vor einiger Zeit erlebte ich selbst eine seltsame Variation jenes
,merkwiirdigen Zusammentreffens', wobei man einer Person begegnet, mit wel-
cher man sich gerade in Gedanken beschaftigt hat (Alltag 2, S. 120). Ich gehe
unmittelbar vor Weihnachten in die Osterreic}lisc}l—Ungarische Bank, um mir
zehn neue Silberkronen zu Geschenkzwecken einzuwechseln. In chrgeizige
Phantasien versunken, die an den Gegensatz meiner geringen Barschaft zu den
im Banlzgel)éude aufgestapelten Geldmassen anlzniipfen, biege ich in die
schmale Bankgasse ein, wo die Bank gelegen ist. Vor dem Tor sche ich ein Au-
tomobil stehen und viele Leute aus- und eingehen. Ich denke mir, die Beamten
werden geraale fiir meine paar Kronen Zeit haben; ich werde es jealen{alls rasch
abmachen, die zu wechselnde Geldnote hinlegen und sagen: Bitte, geben Sie
mir Goldl — Sogleich bemerke ich meinen Irrtum — ich sollte jaSi lber
verlangen — und erwache aus meinen Phantasien. Ich befinde mich nur noch
wenige Schritte vom Eingang entfernt und sehe einen jungen Mann mir entge-
genkommen, der mir bekannt vorkommt, den ich jedoch wegen meiner Kurz-

sichtigkeit noch nicht mit Sicherheit zu erkennen vermag. Wie er niher

kommt, erkenne ich in ihm einen Schuﬂzoﬂegen meines Bruders, [219]
namens G o | d, von dessen B r u d e r, einem bekannten Schriftsteller, ich zu

Beginn meiner literarischen Laufbahn weitgehenc].e Fbrclerung erwartet hatte.
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Sie blieb jedoch aus und mit ihr auch der erhoffte materielle Erfolg, mit dem
sich meine Phantasie auf dem Wege zur Bank beschaftigt hatte. Ich muR also,
in meine Phantasien Versunlzen, das Herannahen des Herrn Gold unbewuft
apperzipiert haben, was sich meinem von materiellen Erfolgen traumenden
Bewulltsein in der Form darste”te, daR ich })eschloﬂ, am Kassenschalter Gold
— statt des minderwertigen Silbers — zu verlangen. Andererseits scheint aber
auch die paradoxe Tatsache, daR mein UnbewuRtes ein O})jelet wahrzunehmen
imstande ist, welches meinem Auge erst spiter erkennbar wird, zum Teil aus
der Komplexl}ereitschaﬂt (Bleuler) erklarlich, die ja aufs Materielle einge-
stellt war und meine Schritte gegen mein besseres Wissen von Anfang an nach
jedem Gebaude gelenkt hatte, wo nur die Gold- und Papiergeldverwechslung
stattfindet.”

In die Kategorie des Wunderbaren und Unheimlichen gehsrt noch jene ei-
gentiimliche Empfindung, die man in manchen Momenten und Situationen
verspiirt, als ob man genau das Namliche schon einmal erlebt hétte, sich in
derselben Lage schon einmal befunden hatte, ohne dal8 es je dem Bemiihen ge-
1ingt, das ﬁﬁl’lere, das sich so anzeigt, deutlich zu erinnern. Ich weill, daf ich
bloR dem lockeren Sprachgebrauch folge, wenn ich das, was sich in solchen
Momenten in einem regt, eine Empfindung heifle; es handelt sich wohl um ein
Urteil und zwar ein Erkennungsurteil, aber diese Falle haben doch einen ganz
eigentﬁmlichen Charakter, und daR man sich niemals an das Gesuchte erin-
nert, darf nicht bei Seite gelassen werden. Ich weil} nicht, ob dies Phanomen
des ,Déja vu“im Ernst zum Erweis einer fritheren psychischen Existenz
des Binzelwesens herangezogen worden ist; wohl aber haben die Psychologen
ihm ihr Interesse zugewendet und die Losung des Ratsels auf den mannigfal-
tigsten spelzulativen Wegen angestrebt. Keiner der Leigebraohten Erlzléirungs—
versuche scheint mir richtig zu sein, weil in keinem etwas anderes als die Be-
gleiterscheinungen und begiinstigenden Bedingungen des Phanomens in Be-
tracht gezogen wird. Jene psychischen Vorginge, welche nach meinen Be-
obachtungen allein fiir die Erklarung des ,Déja vu“ verantwortlich sind, die un-
bewufRten Phantasien [220] namlich, werden ja heute noch von den Psycho-
logen allgemein vernachlassigt.

Ich meine, man tut Unrecht, die Emp{;indung des schon einmal Erlebtha-
bens als eine Illusion zu bezeichnen. Es wird vielmehr in solchen Momenten
wirklich an etwas gerithrt, was man bereits einmal erlebt hat, nur kann dies
letztere nicht bewuRt erinnert werden, weil es niemals bewuRt war. Die Emp-
findung des ,Déja vu“ entspricht, kurz gesagt, der Erinnerung an eine unbe-
wullte Phantasie. Es gil)t unbewullte Phantasien (oder Tagtraume), wie es be-
wullte solche Scl'lépfungen gil)t, die ein jecler aus seiner eigenen Erfahrung
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kennt.

Ich weiR, daR der Gegenstanc]. der eingehenc].sten Bel’lancl]ung wiirclig wire,
will aber hier nur die Analyse eines einzigen Falles von ,Déja vu* anfiihren, in
dem sich die BEmpfindung durch besondere Intensitit und Ausdauer auszeich-
nete. Eine jetzt 37jéllrige Dame l)ellauptet, dal sie sich aufs scharfste erinnere,
im Alter von 12 ¥4 Jahren habe sie einen ersten Besuch bei Schulfreundinnen
auf dem Lande gemacht, und als sie in den Garten eintrat, sofort die Empfin-
clung gel'laljt, hier sei sie schon einmal gewesen; diese Emp{;in&ung habe sich,
als sie die Wohnraume })etrat, wiederholt, so dall sie vorher zu wissen glaubte,
welcher Raum der nachste sein wiirde, welche Aussicht man von ihm aus haben
werde usw. Es ist aber ganz ausgeschlossen und durch ihre Erkundigung bei den
Eltern widerlegt, dal dieses Bekanntheitsgefiihl in einem fritheren Besuch des
Hauses und Gartens, etwa in ihrer ersten Kindheit, seine Que”e haben konnte.
Die Dame, die das berichtete, suchte nach keiner psychologischen Erlaléirung,
sondern sah in dem Auftreten dieser Empfindung einen prophetischen Hinweis
auf die Bedeutung, welche eben diese Freundinnen spater fiir ihr Gefiihlsleben
gewannen. Die Erwagung der Umstinde, unter denen das Phanomen bei ihr
auf trat, zeigt uns aber den Weg zu einer anderen Auffassung. Als sie den Be-

such unterna}lm, wullte sie, daR diese Madchen einen einzigen schwerkranken
Bruder hatten. Sie bekam ihn bei dem Besuch auch zu Gesichte, fand ihn sehr
schlecht aussehend und dachte sich, daR er bald sterben werde. Nun war ihr ei-
gener einziger Bruder einige Monate vorher an Dipl’lt}lerie geféil'lrlic}l erkrankt
gewesen; wihrend seiner Krankheit hatte sie vom Elternhause entfernt wo-

cl'lenlang [221] bei einer Verwandten gewol'mt. Sie g]aul)t, dall der Bruder
diesen Landbesuch mitmachte, meint sogar, es sei sein erster gréRerer Ausflug
nach der Krankheit gewesen; doch ist ihre Erinnerung in diesen Punkten
merlzwﬁrc].ig unl)estimmt, wihrend alle anderen Details, und besonders das
Kleid, das sie an jenem Tage trug, ihr iiberdeutlich vor Augen stehen. Dem
Kundigen wird es nicht schwer 1(aHen, aus diesen Anzeichen zu schlieﬁen, dal
die Erwartung, ihr Bruder werde sterljen, bei dem Madchen damals eine grofge
Rolle gespielt hatte und entweder nie bewuflt geworden oder nach dem gliickli-
chen Ausgang der Krankheit energischer Verdrangung verfallen war. Im ande-
ren Falle hitte sie ein anderes Kleid, namlich Trauerlzleiclung, tragen miissen.
Bei den Freundinnen fand sie nun die analoge Situation vor, den einzigen
Bruder in Ge£ahr, bald zu s’cer})en, wie es auch kurz darauf wirklich eintraf. Sie
hitte bewulSt erinnern sollen, dal sie diese Situation vor wenigen Monaten
selbst durchlebt hatte: anstatt dies zu erinnern, was durch die Verdrangung
verhindert war, iil)ertrug sie das Erinnerungsgefﬁh] auf die Lokalititen, Garten

un(], Haus uncl verfie] cler ,,fausse reconnaissance“ ’ (16,]2 sie (las a”es genau
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ebenso schon einmal gesehen habe. Aus der Tatsache der Verdrangung diirfen
wir schlieﬁen, daR die seinerzeitige Erwartung, ihr Bruder werde sterhen, nicht
weit entfernt vom Charakter einer Wunscllpl'lantasie gewesen war. Sie wire
dann das einzige Kind geblieben. In ihrer spateren Neurose litt sie in intensivs-
ter Weise unter der Angst, ihre Eltern zu verlieren, hinter welcher die Analyse
wie gewé}}lnlich den unbewuRten Wunsch des g]eichen Inhalts aufdecken konn-
te.

Meine eigenen fliichtigen Erlebnisse von ,déja va“ habe ich mir in dhnlicher
Weise aus der Gefithlskonstellation des Moments ableiten kénnen. ,Das wire
wieder ein Anlafg, jene (unl)ewu]gte und unl)elzannte) Phantasie zu wecleen, die
sich damals und damals als Wunsch zur Verbesserung der Situation in mir ge-

bildet hat“.®
[222] V. Als ich unléingst Ge]egenl'leit hatte, einem philosophisch gel)ilc].e—

ten Kollegen einige Beispiele von Namenvergessen mit Analyse vorzutragen,
beeilte er sich zu erwidern: Das ist sehr schén, aber bei mir geht das Namenver-
gessen anders zu. So leicht darf man es sich offenbar nicht machen; ich glaul)e
nicht, da mein Kollege je vorher an eine Analyse bei Namenvergessen gedacht
hatte; er konnte auch nicht sagen, wie es bei ithm anders Zugel'le. Aber seine
Bemerkung berithrt doch ein Problem, welches viele in den Vordergrund zu
stellen geneigt sein werden. Trifft die hier gegebene Auflssung der Fehl- und
Zufa”shan&lungen a]]gemein zu oder nur vereinzelt, und wenn letzteres* wel-
ches sind die Bedingungen, unter denen sie zur Erklarung der auch anderswie
erméglichten Phanomene herangezogen werden darf? Bei der Beantwortung
dieser Frage lassen mich meine Erfahrungen im Stiche. Ich kann nur davon
abmahnen, den aufgezeigten Zusammenhang fiir selten zu halten, denn so oft
ich bei mir selbst und bei meinen Patienten die Probe angestellt, hat er sich wie
in den mitgeteilten Beispielen sicher nachweisen lassen, oder haben sich we-
nigstens gute Griinde, ihn zu vermuten, ergeben. Es ist nicht zu verwundern,

wenn es nicht alle Male gelingt, den verborgenen Sinn der Symptomhandlung

% Diese Erlzléirung des ,Déja vu” ist bisher nur von einem einzigen Beobachter gewﬁrc].igt wor-
den.Dr. F e ren c z i, dem die dritte Auflage dieses Buches soviel wertvolle Beitrage verdankt,
schreibt mir hieriiber: ,Ich habe mich sowohl bei mir als auch bei anderen davon ﬁl)crzeugt, dall

das unerklarliche Bekanntheitsgefithl auf unbewuBte Phantasien zuriickzufithren ist, [222] an
die man in einer aktuellen Situation unbewuRt erinnert wird. Bei einem meiner Patienten ging es
anscheinend an(]ers, in Wirklichkeit aber ganz ana]og zu. Dies Gefiihl kehrte bei ihm sehr oft
wieder, erwies sich aber regelmifligals von einem vergessenen (ver-
drian gten) Traumstic k der vergangenen Nacht herrithrend. Es scheint also, dafl
clas ,,Déjé vu* niclit nur von Tagtréumen, sonclcrn 311C11 von néc}lt]ichcn Traumen a}:)stammcn
kann.“ — (Ich habe spater erfahren, daf G r a s s e t 1904 eine Erklarung des Phanomens ge-

gclacn hat, welche der meinigen sehr nahe kommt.)
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zu finden, da die GroRe der inneren Widerstinde, die sich der Losung wider-
setzen, als entscheidender Faktor in Betracht kommt. Man ist auch nicht im-
stande, bei sich selbst oder bei den Patienten jeden einzelnen Traum zu deuten;
es geniigt, um die Augemeingﬁltigkeit der Theorie zu Lestétigen, wenn man nur
ein Stiick weit in den verdeckten Zusammenhang einzudringen vermag. Der
Traum, der sich beim Versuche, ihn am Tage nachher zu lésen, refraktar zeigt,
laBt sich oft eine Woche oder einen Monat spiter sein Geheimnis entreillen,

wenn eine unterdes erfolgte reale Veranderung die mit einander streitenden

psychischen Wertigkeiten herabgesetzt [223] hat. Das namliche gilt fir die
Losung der Fehl- und Symptomhancllungen; das Beispie] von Verlesen ,Im
Fal durch Buropa“ auf Seite 86 hat mir die Gelegenheit gegeben zu zeigen,
wie ein anfanglich unlssbares Symptom der Analyse zuganglich wird, wenn das
reale Interesse anden Vera.réingten Gedanken nacl'lgelassen hat. So
lange die Maglichkeit bestand, daR mein Bruder den beneideten Titel vor mir
erhalte, widerstand das genannte Verlesen allen wiederholten Bemiﬂlungen der
Analyse; nachdem es sich herausgeste”t llatte, dal diese Bevorzugung unwahr-
scheinlich sei, klarte sich mir plotzlich der Weg, der zur Auflssung desselben
fithrte. Bs wire also unrichtig, von all den Féuen, welche der Analyse widerste-
hen, zu l)ellaupten, sie seien durch einen anderen als den hier aufgecleclzten
psychischen Mechanismus entstanden; es brauchte fiir diese Annahme noch
andere als negative Beweise. Auch die bei Gesunden wahrscheinlich allgemein
vorhandene Bereitwilligkeit, an eine andere Brklarung der Fehl- und Symp-
tomhancﬂungen zu glauloen, ist jecler Beweiskraft Lar; sie ist, wie selbstver-
standlich, eine Aulgerung derselben seelischen Krifte, die das Geheimnis her-
gestellt haben, und die sich darum auch fiir dessen Bewahrung einsetzen, gegen
dessen Auﬂ'leﬂung aber strauben.

Auf der anderen Seite diirfen wir nicht iibersehen, daR die Verclr'alngten Ge-
danken und Regungen sich den Ausdruck in Symptom- und Fehlhandlungen ja
nicht selbstandig schaffen. Die technische Moglichkeit fiir solches Ausgleiten
der Innervationen muR unal)}léngig von ihnen gegeben sein; diese wird dann
von der Absicht des Verclréngten, zur bewullten Geltung zu 1zornrnen, gerne
ausgenititzt. Welche Struktur- und Funktionsrelationen es sind, die sich solcher
Absicht zur Verfiigung stellen, das haben fiir den Fall der sprachlichen Fehl-
leistung eingehende Untersuchungen der Philosophen und Philologen festzu-
stellen sich bemiiht. Unterscheiden wir so an den Bedingungen der Fehl- und
Symptomhancﬂung das unbewuflte Motiv von den ihm entgegenlzommenolen
physiologischen und psychophysischen Relationen, so bleibt die Frage offen, ob
es innerhalb der Breite der Gesundheit noch andere Momente gibt, Welcl’le, wie
das unbewuRte Motiv und an Stelle desselben, auf dem Wege dieser Relationen
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die Fehl- und Symptomhancllungen zu erzeugen [224] vermégen. Es ist nicht
meine Aufgabe, diese Frage zu beantworten.

Es liegt iil)rigens auch nicht in meiner Absicht, die Verschiedenheiten zwi-
schen der psychoanalytischen und der landlaufigen Auffassung der Fehlleis-
tungen, die ja grofl genug sind, noch zu iibertreiben. Ich mochte vielmehr auf
Fille hinweisen, in denen diese Unterschiede viel von ihrer Schirfe einbiifen.
Zu den einfachsten und unauffé“igsten Beispielen des Versprechens und Ver-
schreibens, bei denen etwa nur Worte zusammengezogen oder Worte und
Buchstaben ausgelassen werden, entfallen die komplizierteren Deutungen.
Vom Standpunlzt der Psycl'loanalyse mull man l)el’laupten, dall in diesen Fillen
sich irgendeine Stérung der Intention angezeigt hat, kann aber nicht angeben,
woher die Storung stammte und was sie Leal)sic}ltigte, Sie brachte eben nichts
anderes zustande als ihr Vorhandensein zu bekunden. In denselben Fallen
sicht man dann auch die von uns nie bestrittenen Begiinstigungen der Fehlleis-
tung durch lautliche Wertverhaltnisse und na}leliegen&e psyc}lologische Asso-
ziationen in Wirksamkeit treten. Es ist aber eine billige wissenschaftliche For-
derung, daR man solche rudimentire Falle von Versprechen oder Verschreiben
nach den besser ausgepragten Leurtei]e, deren Untersucl'lung so unzweideutige
Aufschliisse iiber die Verursachung der Fehlleistung ergibt.

VL. Seit den Erorterungen iiber das Versprecl'len haben wir uns begnﬁgt zu
beweisen, dal die Fel’llleistungen eine verljorgene Motivierung haben, und uns
mit dem Hilfsmittel der Psychoanalyse den Weg zur Kenntnis dieser Motivie-
rung gel)a}lnt. Die allgemeine Natur und die Besonderheiten der in den Fehl-
leistungen zum Ausdruck gebracl'lten psycl'liscl'len Faktoren haben wir bisher
fast ohne Beriicksichtigung gelassen, jedenfalls noch nicht versucht, dieselben
niher zu bestimmen und auf ihre Gesetzméfgigkeit zu prl‘ifen. Wir werden auch
jetzt keine griindliche Erledigung des Gegenstandes versuchen, denn die ersten
Schritte werden uns bald belehrt ha]oen, dal man in dies Gebiet besser von an-
derer Seite einzudringen vermag. Man kann sich hier mehrere Fragen vorlegen,
die ich wenigstens an- fithren und in threm Umfang umschreiben will. 1. Wel-
ches Inhalts und welcher Herkunft sind die Gedanken und Regungen, die sich
durch die Fehl- und Zufalls- [225] handlungen andeuten? 2. Welches sind
die Bedingungen dafiir, dal ein Gedanke oder eine Regung genstigt und in den
Stand gesetzt werde, sich dieser Vorfalle als Ausdrucks- mittel zu bedienen? 3.
Lassen sich konstante und eindeutige Beziehungen zwischen der Art der Fehl-
hancuung und den Qualitéten des durch sie zum Ausdruck Gebrachten nach-
weisen?

Ich beginne damit, einiges Material zur Beantwortung der letzten Frage zu-
sammenzutragen. Bei der Erérterung der Beispiele von Versprechen haben wir
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es fiir notig gefunden, iiber den Inhalt der intendierten Rede hinauszugehen,
und haben die Ursache der Redestsrung aulerhalb der Intention suchen miis-
sen. Dieselbe lag dann in einer Reihe von Fallen nahe und war dem BewuRtsein
des Sprechenden bekannt. In den scheinbar einfachsten und durchsichtigsten
Beispielen war es eine gleichberechtigt klingende, andere Fassung desselben
Gedanlzens, die dessen Ausdruck storte, ohne dall man hatte angeben 1z6nnen,
warum die eine unterlegen, die andere clurc}lgeclrungen war (Kontaminationen
von Meringer und M a y e 1). In einer zweiten Gruppe von Fillen war
das Unterliegen der einen Fassung motiviert durch eine Riicksicht, die sich
aber nicht stark genug zur vt')]]igen Zurilclzl'laltung erwies (,zum Vorschwein
gekommen®). Auch die zuriickgehaltene Fassung war klar bewult. Von der
dritten Gruppe erst kann man ohne Einsc}lréinlzung behaupten, dal hier der
storende Gedanke von dem intendierten verschieden war, und kann hier eine,
wie es scheint, wesentliche Unterscheidung aufstellen. Der storende Gedanke
ist entweder mit dem gestorten durch Gedankenassoziation verbunden (Sts-
rung durch inneren Wi&erspruch), oder er ist ihm wesensfremd, und durch eine
befremdende auBerliche Assoziation ist gerade das gestorte Wort mit
dem storenden Gedanken, der o ft unbewul3t ist, Verlznﬁpft. In den Beispie-
len, die ich aus meinen Psychoanalysen gebracht habe, steht die ganze Rede
unter dem EinfluR gleichzeitig aktiv gewordener, aber véllig unbewuBter Ge-
danken, die sich entweder durch die Storung selbst verraten (K1a pper-
schlange — Kle o patra) oder einen indirekten EinfluB aufern, indem sie
ermdglichen, daf die einzelnen Teile der bewuBt intendierten Rede einander
storen (Asenatmen: wo Hasenauer strale, Reminiszenzen an eine
Franzésin dahinter stehen). Die zuriickgehaltenen oder unbewuften Gedan-
ken, von [226] denen die Sprechstsrung ausgeht, sind von der mannigfaltigs-
ten Herkunft. Eine A”gemeinheit enthiillt uns diese Uberschau also nach kei-
ner Richtung.

Die vergleichende Priifung der Beispiele von Verlesen und Verschreiben
fithrt zu den namlichen Ergebnissen. Binzelne Fille scheinen wie beim Ver-
sprechen einer weiter nicht motivierten Verdichtungsarbeit ihr Entstehen zu
danken (z. B.: der A p f ¢). Man méchte aber gern erfahren, ob nicht doch be-
sondere Bedingungen erfiillt sein miissen, damit eine solche Verdicl'ltung, die
in der Traumarbeit regelrecht, in unserem wachen Denken fehlerhaft ist, Platz
greife, und bekommt hieriiber aus den Beispielen selbst keinen AufschluR. Ich
wiirde es aber ablehnen, hieraus den Schlull zu ziehen, es gebe keine solchen
Bedingungen als etwa den NachlaRl der bewuRten Aufmerksamkeit, da ich von
anderswoher weill, dal8 sich gerade automatische Verrichtungen durch Kor-
rektheit und VerlaRlichkeit auszeichnen. Ich méchte eher betonen, daf hier,
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wie so héu{ig in der Bio]ogie, die normalen oder dem Normalen angenéherten
Verhaltnisse ungiinstigere Objekte der Forschung sind als die pathologischen.
Was bei der Erklarung dieser leichtesten Stérungen dunkel bleibt, wird nach
meiner Erwartung durch die Auﬂzlérung schwererer Stérungen Licht empfan—
gen.
Auch beim Verlesen und Verschreiben fehlt es nicht an Beispielen, welche
eine entferntere und kompliziertere Motivierung erkennen lassen. ,Jm Fall
durch Europa“ ist eine Lesestorung, die sich durch den EinfluR eines entlege-
nen, wesensfremden Gedankens aufklart, welcher einer verdringten Regung
von Eifersucht und Ehrgeiz entspringt , und den ,Wechsel des Wortes ,B e -
forderung’ zur Verkniipfung mit dem gleichgiiltigen und harmlosen
Tl’lema, das ge]esen Wurcle, beniitzt. Im Falle Burckhard ist der Name
selbst ein solcher ,Wechsel*.

Es ist unverkennbar , dal die Storungen der Sprechfunlztionen leichter zu-
stande kommen und weniger Anforderungen an die storenden Krifte stellen
als die anderer psychischer Leistungen.

Auf anderem Boden steht man bei der Priifung des Vergessens im eigentli—
chen Sinne, d. h. des Vergessens von vergangenen Erlebnissen (das Vergessen
von Eigennamen und Fremdworten, wie [227] in den Abschnitten I und 1I
lzijnnte man als ,,Entfallen“, das von Vorsitzen als ,,Un’cerlassen“ von diesem
Vergessen sensu strictiori absondern) Die Grundbedingungen des normalen
Vorgangs beim Vergessen sind unbekannt.®® Man wird auch daran gemallnt,

66 UJber den Mechanismus des eigentlichen Vergessens kann ich etwa folgende Andeutungen ge-
ben. Das Erinnerungsmaterial unterliegt im a”gemeinen zwei Einlqiissen, der Veu]icl'ltung und
der Entstellung. Die Entstellung ist das Werk der im Seelenleben herrschenden Tendenzen und
wendet sich vor allem gegen die affektwirksam gebliebenen Erinnerungsspuren, die sich gegen
die Verdichtung resistenter verhalten. Die indifferent gewordenen Spuren verfallen dem Ver-
clic}ltungsvorgang ohne Gcgcnwcht, doch kann man LCOl’)aCl’ltCl’l, daf iiberdies En’ts‘cc”ungs‘tcn—
denzen sich an dem indifferenten Material sattigen, welche clor’c, wo sie sich aullern wollten, un-
Le{riedigt gel:liel)en sind. Da diese Prozesse der Verclic}ltung und Entste]lung sich iiber lange
Zeiten hinziehen, wihrend welcher alle frischen Erlebnisse auf die Umgcs’taltung des Gedacht-
nisinhaltes einwirlzen, meinen wir, es sei die Zeit, welche die Erinnerungen unsicher und undeut-
lich macht. Sehr wahrscheinlich ist beim Vergessen von einer direkten Funktion der Zeit iiber-
haupt nicht die Rede. — An den verdrangten Erinnerungsspuren kann man konstatieren, dafl sie
durch die Iéngste Zeitdauer keine Verénderung erfahren haben. Das Unbewufte ist L'iher}laupt
zeitlos. Der wichtigste und auch befremdendste Charakter der psychischen Fixierung ist der, daf}
alle Eindriicke einerseits in der namlichen Art erhalten sind, wie sie au{genommen wurden, und
iiberdies noch in all den Formen, die sie bei den weiteren Entwicklungen angenommen haben,
ein Verhiltnis, welches sich durch keinen Vergleich aus einer anderen Sphare erlautern lat. Der
Theorie zufolge lieRe sich also jeder frithere Zustand des Gedichtnisinhaltes wider fiir die Erin-
nerung herstellen, auch wenn dessen Elemente alle urspriinglichen Bezichungen langst gegen

neuere eingetauscht haben.
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daf nicht alles vergessen ist, was man dafiir halt. Unsere Er]zlérung hat es hier
nur mit jenen Fallen zu tun, in denen das Vergessen bei uns ein Befremden er-
weckt, insofern es die Regel verletzt, daR Unwichtiges vergessen, Wichtiges
aber vom Gedichtnis bewahrt wird. Die Analyse der Beispiele von Vergessen,
die uns nach einer besonderen Aufklirung zu verlangen scheinen, ergibt als
Motiv des Vergessens jedesmal eine Unlust, etwas zu erinnern, was peinliche
Empfindungen erwecken kann. Wir gelangen zur Vermutung, dal dieses Motiv
im psychischen Leben sich ganz aﬂgemein zu aulern strebt, aber durch andere
gegenwirlzencle Krifte verhindert wird, sich irgenclwie regelméﬂig durchzuset-
zen. Umfang und Bedeutung dieser Brinnerungsunlust gegen peinliche [228]
Eindriicke scheinen der sorgfaltigsten psychologischen Priifung wert zu sein;
auch die Frage, welche besonderen Bedingungen das allgemein angestrebte
Vergessen in einzelnen Fillen ermbglichen, ist aus diesem weiteren Zusam-
menhange nicht zu lssen.

Beim Vergessen von Vorsitzen tritt ein anderes Moment in den Vorder-
grund; der beim Verdriangen des peinlich zu Erinnernden nur vermutete Kon-
flikt wird hier greifbar, und man erkennt bei der Analyse der Beispiele regel-
milig einen Gegenwillen, der sich dem Vorsatze widersetzt, ohne ihn aufzuhe-
ben. Wie bei frither besprochenen Fehlleistungen erkennt man auch hier zwei
Typen des psychischen Vorgangs: der Gegenwille kehrt sich entweder direkt
gegen den Vorsatz (bei Absichten von einigem Belang), oder er ist dem Vorsatz
selbst wesensfremd und stellt seine Verbindung mit ihm durch eine dau R e r -
liche Assoziation her (Lei fast indifferenten Vorsitzen).

Derselbe Konflikt beherrscht die Phanomene des Vergreifens. Der Impuls,
der sich in der Storung der Handlung aulert, ist ll'alufig ein Gegenimpuls, doch
noch ofter ein iiberhaupt fremder, der nur die Gelegenheit beniitzt, sich bei der
Ausfﬁhrung der Handlung durch eine Stérung derselben zum Ausdruck zu
bringen. Die Falle, in denen die Storung durch einen inneren Widerspruch er-
folgt, sind die bedeutsameren und betreffen auch die wichtigeren Verrichtun-
gen.

Der innere Konflikt tritt dann bei den Zufalls- oder Symptom}lan(ﬂungen
immer mehr zuriick. Diese vom Bewuftsein gering geschitzten oder ganz iiber-
sehenen motorischen Aufgerungen dienen so mannigfachen unbewuRten oder
Zurl‘iclzge}laltenen Regungen zum Aus- druck; sie stellen meist Phantasien oder
Wiinsche symbolisch dar. —

Zur ersten Frage, welcher Herkunft die Gedanken und Regungen seien, die
sich in den Fehlleistungen zum Ausdruck bringen, 1aft sich sagen, dal8 in einer
Reihe von Fillen die Herkunft der storenden Gedanken von unterdriickten

Regungen des Seelenlebens leicht nach- zuweisen ist. Egoistische, eifersiichti-
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ge, fein&selige Gefithle und Im- pu]se, auf denen der Druck der moralischen
Erziehung lastet, bedienen sich bei Gesunden nicht selten des Weges der Fehl-

leistungen, um ihre un]eugl)ar vorhandene, aber von hsheren seelischen In-

stanzen nicht anerkannte Macht irgen&wie zu dufern. [229] Das Gewihren-
lassen dieser Fehl- und Zufallshandlungen entspricht zum guten Teil einer be-
quemen Dul&ung des Unmoralischen. Unter diesen unterdriickten Regungen
spie]en die mannigfacllen sexuellen Stromungen keine geringfﬁgige Rolle. Es
ist ein Zufall des Materials, wenn gerade sie so selten unter den durch die Ana-
lyse aufgedeckten Gedanken in meinen Beispielen erscheinen. Da ich vorwie-
gen& Beispiele aus meinem eigenen Seelen- leben der Ana]yse unterzogen ha-
be, so war die Auswahl von vornherein parteiisch und auf den Ausschluf des
Sexuellen geric}ltet. Andere Male scheinen es hochst harmlose Einwen&ungen
und Riicksichten zu sein, aus denen die storenden Gedanken entspringen.

Wir stehen nun vor der Beantwortung der zweiten Frage, welche psycholo—
giscl'len Bedingungen dafiir ge]ten, dal ein Gedanke seinen Ausdruck nicht in
voller Form, sondern in gleichsam parasitirer, als Modifikation und Storung
eines anderen suchen miisse. Es liegt nach den auffalligsten Beispielen von
Fehlhandlung nahe, diese Bedingung in einer Beziehung zur Bewultseinsfa-
higkeit zu suchen, in dem mehr oder minder entschieden ausgepragten Charak-
ter des "Verdréngten“. Aber die Verfolgung durch die Reihe der Beispie]e lost
diesen Charakter in immer mehr verschwommene Andeutungen auf. Die Nei-
gung, iiber etwas als zeitraubend hinwegzukommen, — die Brwagung, dafl der
betreffende Gedanke nicht eigentlich zur intendierten Sache gehort, — schei-
nen als Motive fiir die Zurﬁclzdlréingung eines Gedankens, der dann auf den
Ausdruck durch Storung eines anderen angewiesen ist, dieselbe Rolle zu spie-
len wie die moralische Verurteilung einer unl)otmé[gigen Gefﬁl’llsregung oder
die Abkunft von véllig unbewuften Gedankenziigen. Eine Einsicht in die all-
gemeine Natur der Bedingtheit von Fehl- und Zufallsleistungen laRt sich auf
diese Weise nicht gewinnen. Einer einzigen bedeutsamen Tatsache wird man
bei diesen Untersuchungen habhaft; je harmloser die Motivierung der Fehlleis-
tung ist, je weniger anstoRig und darum weniger bewuRtseinsunfahig der Ge-
danke ist, der sich in ihr zum Ausdruck Lringt, desto leichter wird auch die
Auflssung des Phanomens, wenn man ihm seine Aufmerksamkeit zugewendet
ha’c; die leichtesten Falle des Versprechens werden sofort bemerkt und spontan
korrigiert. Wo es sich um Motivierung durch wirklich ver- [230] dringte Re-
gungen handelt, da bedarf es zur Losung einer sorgfaltigen Analyse, die selbst
zeitweise auf Schwierigkeiten stoRen oder mifllingen kann.

Es ist also wohl l)ereclltigt, das Ergel)nis dieser letzten Untersucl'lung als ei-
nen Hinweis darauf zu nehmen, dal8 die befriedigende Aufklarung fiir die psy-
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chologischen Bedingungen der Fehl- und Zufallshandlungen auf einem ande-
ren Wege und von anderer Seite her zu gewinnen ist. Der nachsichtige Leser
moge daher in diesen Auseinandersetzungen den Nachweis der Bruchfliachen
sehen, an denen dieses Thema ziemlich kiinstlich aus einem groReren Zusam-
menhange herausgelsst wurde.

VII. Einige Worte sollen zum mindesten die Richtung nach diesem weite-
ren Zusammenhange andeuten. Der Mechanismus der Fehl- und Zufallshand-
lungen, wie wir ihn durch die Anwendung der Analyse kennen gelernt haben,
zeigt in den wesentlichsten Punkten eine U})ereinstimmung mit dem Mecha-
nismus der Trauml)ila.ung, den ich in dem Abschnitt ,,Traumarl)eit“ meines
Buches iiber die Traumdeutung auseinandergesetzt habe. Die Verdichtungen
und Kompromilbildungen (Kontaminationen) findet man hier wie dort; die
Situation ist die namliche, dall unbewulte Gedanken sich auf ungewshnlichen
Wegen, iiber aulere Assoziationen, als Modifikation von anderen Gedanken
zum Ausdruck bringen. Die Ungereimtheiten, Absurdititen und Irrtiimer des
Trauminhaltes, denen Zufolge der Traum kaum als Produkt psyc}lisc}ler Leis-
tung anerkannt wircl, entstehen auf dieselbe Weise, freilich mit freierer Beniit-
zung der vorhandenen Mittel, wie die gemeinen Fehler unseres A”tagslebens;
hier wie dort lost sich der Anschein in kor-
rekter Funktion durch die eigentimliche In-
terferenz zweler oder mehrerer korrekter
Leistungen. Aus diesem Zusammentreffen ist ein wichtiger Schluf zu
zichen: Die eigentiimliche Arbeitsweise, deren auffilligste Leistung wir im
Trauminhalt erlzennen, darf nicht auf den Schlafzustand des Seelenlebens zu-
riickgefithrt werden, wenn wir in den Fehlhandlungen so reichliche Zeugnisse
fiir die Wirksamkeit wihrend des wachen Lebens besitzen. Derselbe Zusam-
menl’lang verbietet uns auch, tiefgreifen(len Zerfall der Seelen- [231] tatig-
keit, krankhafte Zustinde der Funktion als die Bedingung dieser uns abnorm
und fremdartig erscheinenden psychischen Vorgange anzuschen.®”

Die richtige Beurteilung der sonderbaren psychischen Arbeit, welche die
Fehlhandlung wie die Traumbilder entstehen 1aRt, wird uns erst ermaglicht,
wenn wir erfahren haben, dal die psychoneurotischen Symptome, spezieﬂ die
psyclliscllen Bilclungen der Hysterie und der Zwangsneurose, in ihrem Mecha-
nismus alle wesentlichen Ziige dieser Arbeitsweise wiederholen. An dieser Stel-
le schlssse sich also die Fortsetzung unserer Untersuchungen an. Fiir uns hat
es aber noch ein besonderes Interesse, die Fehl-, Zufalls- und Symptomhand-
lungen in dem Lichte dieser letzten Analogie zu betrachten. Wenn wir sie den
Leistungen der Psychoneurosen, den neurotischen Symptomen, gleichste”en,

o7 Vg] hierzu ,,Trauln(leutung“ S.362. (4. Aufl. 8. 472)
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gewinnen zwel oft wiederkehrende Bel’lauptungen, dal die Grenze zwischen
nervoser Norm und Abnormitit eine flieRende, und daR wir alle ein wenig ner-
vos seien, Sinn und Unterlage. Man kann sich vor aller arztlicher Erfal'lrung
verschiedene Typen von solcher bloR angecleuteten Nervositit — von formes
frustes der Neurosen — konstruieren: Fille, in denen nur wenige Symptome,
oder diese selten oder nicht heftig auftreten, die Abschwichung also in die
Zahl, in die Intensitat, in die zeitliche Ausbreitung der krankhaften Erschei-
nungen verlegen; vielleicht wiirde man aber gerade den Typus nicht erraten,
welcher als der llé.ufigste den tﬂ)ergang zwischen Gesundheit und Krankheit zu
vermitteln scheint. Der uns vorliegende Typus, dessen KrankheitsauRerungen
die Fehl- und Symptomhancﬂungen sind, zeichnet sich namlich dadurch aus,
dall die Symptome in die mindest wichtigen psychiscl'len Leistungen Verlegt
sind, wihrend alles, was hoheren psychischen Wert beanspruchen kann, frei
von Stérung vor sich geht. Die gegenteilige Unterbringung der Symptome, ihr
Hervortreten an den wichtigsten individuellen und sozialen Leistungen, so dall
siec Nahrungsaufnahme und Sexualverkehr, Berufsarbeit und Geselligkeit zu
stéren vermogen, kommt den schweren Fillen von Neurose zu und charakteri-
siert [232] diese besser als etwa die Mannigfaltiglzeit oder die Lel)llaftiglzeit
der KrankheitsauRerungen.

Der gemeinsame Charakter aber der leichtesten wie der schwersten Fille,
an dem auch die Fehl- und Zufa”shanc”ungen Anteil haben, liegt in der
Rickfihrbarkeit der Phinomene auf unvoll-
kommen unterdricktes psychisches Material,
das, vom BewuRtsein al)gedréingt, doch nicht je-
der Féhigleeit, sich zu iullern, beraubt worden

1st.

196



	I. Vergessen von Eigennamen.
	II. Vergessen von fremdsprachigen Worten.
	III.  Vergessen von Namen und Wortfolgen.
	IV.  Über Kindheits- und Deckerinnerungen.
	V.  Das Versprechen.
	VI. Verlesen und Verschreiben.
	VII.  Vergessen von Eindrücken und Vorsätzen.
	VIII.  Das Vergreifen.
	IX.  Symptom- und Zufallshandlungen.
	X.  Irrtümer.
	[190]
	XI.  Kombinierte Fehlleistungen.
	XI.  Kombinierte Fehlleistungen.
	XII.  Determinismus. – Zufalls- und Aberglauben. – Gesichtspunkte.

